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REGI SAECULORUM 
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VORWORT 


Ile ohne Zögern habe ich die Erklärung der Apokalypſe für Herders 
Bibelkommentar übernommen. Nachdem ich nämlich ſeit vielen Jahren 
mit dem letzten Buch der Bibel mich eingehend beſchäftigt und es mehrmals 
im theologiſchen Hörſaal und in Bibelfreifen durchgearbeitet hatte, waren mir 
die außerordentlichen Schwierigkeiten der geſtellten Aufgabe zu gut bekannt, 
als daß ich leichthin an einen Löſungsverſuch herangetreten wäre. 

Wenn bei jedem Buch der Heiligen Schrift die „Erklärung für das Leben“ 
ſich nicht mit einigen billigen, loſe an die Exegeſe angehängten Nutzanwen⸗ 
dungen begnügen darf, ſondern aus dem wiſſenſchaftlich geſicherten Verſtänd⸗ 
nis des Textes herauswachſen und mit ihm organiſch verbunden bleiben muß, 
ſo iſt das bei der Apokalypſe erſt recht der Fall; ſonſt verliert ſich ihre 
Deutung in Willkürlichkeiten, aus denen niemals feſte Normen für das reli⸗ 
aiöfe Leben zu gewinnen find. Deshalb ift die Überſetzung möglichſt getreu an 
den Urtext angepaßt worden, ſoweit der Geiſt unſerer deutſchen Mutterſprache 
es duldete. Hierbei gilt immer noch die alte Regel: „So frei wie nötig, ſo 
wörtlich wie möglich.“ Primitiv klingende oder altertümliche Worte und Satz⸗ 
formen ſind noch kein Beweis für genaue Verdeutſchung. In der Auslegung 
ſuchte ich die gleichen Grundſätze zu befolgen, die in den Beſprechungen meiner 
früheren Beiträge zu dem Freiburger Geſamtkommentar einmütige Zuſtim⸗ 
mung ſeitens der Kritik gefunden haben. Erhöhte Aufmerkſamkeit iſt fort⸗ 
laufend der liturgiſchen Verwendung apokalyptiſcher Texte gewidmet worden, 
weil durch die Liturgie das Bibelwort bis zu einem gewiſſen Grade ſchon ins 
Leben der Kirche einbezogen iſt. 

In einem älteren Kommentar zur Apokalypſe hat der Orientaliſt und Reli⸗ 
gionsgeſchichtler Alfred Jeremias, damals junger Pfarrer in Leipzig, neben 
ſeinem Namen als Motto den Vermerk eingetragen: „Was ich davon ver⸗ 
ſtehe, ift fo ſchön, daß ich daraus einen Schluß mache, wie ſchön das fein muß, 
was ich noch nicht verſtehe. So ſagt Sokrates vom Buche eines Weltweiſen.“ 
Sokrates ſprach dieſe von Jeremias etwas frei wiedergegebenen Worte, als 
er die Schriften Heraklits geleſen hatte und ſie an Euripides zurückgab. Er 
fügte aber, wie Diogenes Laertios berichtet, bei: „Man müßte dazu ein deliſcher 
Taucher fein.’ Von der Apokalypſe läßt fih das mit noch größerem Recht 
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behaupten als von den Werken Heraklits. Um die Viſionen dieſes prophe⸗ 
tiſchen Buches ganz zu verſtehen, um in ihre letzten Tiefen hinabzuſteigen und 
den Sinn ihrer Geheimniſſe wie Perlen oder verſenkte Schätze zu heben, 
müßte man nicht nur ein „deliſcher Taucher“ ſein, ſondern wie ihr Verfaſſer 
ein von Gott inſpirierter Prophet. Aber ſchon das, was dem menſchlichen 
Verſtändnis zugänglich iſt, wird dem, der ſich darum bemüht, zu einer un⸗ 
erſchöpflichen Quelle der Erkenntnis, des Troſtes und der Ermutigung. Noch 
iſt ja die Seligpreiſung in Kraft, die am Anfang des Buches ausgeſprochen 
und am Schluß in etwas kürzerer Form wiederholt wird: „Selig der Leſer 
und die Hörer der prophetiſchen Worte und die ſich an das halten, was darin 
geſchrieben ſteht! Denn die Zeit iſt nahe.“ 


Trier, am Feſte der Himmelfahrt Chriſti 1942. 


PETER KETTER 


Vorwort des Herausgebers 


Mein verſtorbener Vetter, Prof. Dr. Peter Ketter, hat mir ſeinen literariſchen 
Nachlaß hinterlaſſen. Die erſte Auflage ſeines vorliegenden Kommentars zur 
Apokalypſe fand eine ſo gute Aufnahme, daß ſie bald vergriffen war. Eine zweite 
unveränderte Auflage iſt infolge der Kriegseinwirkung faſt völlig verbrannt. 
Der Verfaſſer hatte für die nun vorliegende dritte Auflage die Erklärungen an 
einigen Stellen überarbeitet. Um den Preis des Buches jedoch nicht zu ver⸗ 
teuern, ſind dieſe wenigen Ergänzungen nicht in das Buch hineingenommen 
worden. Die Aufnahme, die der Kommentar des Verſtorbenen in der Kritik ge⸗ 
funden hat, ift fo poſitiv, daß eine unveränderte Neuauflage erfolgen konnte. 


Rudolf Fuchs 
Kaplan 
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EINFÜHRUNG 


1. Die Bedeutung der einzelnen Bücher der Heiligen Schrift wird nicht 
ſtets in gleichem Maße erkannt. Daher rührt ihre wechſelvolle Wert 
ſchätzung. Vom letzten Buch im bibliſchen Kanon, von der Apokalypſe, gilt 
das am meiſten. Sie iſt das Buch der großen Zeitenwenden. Immer war es 
ſo: die Menſchen greifen nach dieſem Buch, wenn alles um ſie her rätſelhaft 
geworden iſt, wenn die alte Erde zu wanken und der alte Himmel einzuſtürzen 
droht. Sie glauben dann in der Apokalypſe ihre Zeit wiederzuerkennen und 
Aufſchluß über die weitere Entwicklung der Dinge zu finden. Der Zuſammen⸗ 
bruch von Einrichtungen, die man für ſchlechthin notwendig und deshalb für 
unvergänglich gehalten hat, läßt die Menſchen an ſich ſelbſt und am geregelten 
Lauf der Geſchichte irre werden. Der Gedanke an das Ende, in Zeiten ſtiller 
Entwicklung und geruhſamer Ordnung kaum beachtet oder nur als Zeichen 
hinterweltlicher Lebensverneinung belächelt, drängt mit Ungeſtüm die Selbſt⸗ 
gewißheit beiſeite und wirft uralte Fragen auf. Und da die allgemeine Un⸗ 
ſicherheit den Glauben an die Zuverläſſigkeit bloß menſchlicher Berechnungen 
erſchüttert hat, verlangt man nach „Offenbarung“ und hofft ſie in der Apo⸗ 
kalypſe zu finden. Der auf eine ewige Vorſehung demütig vertrauende Menſch, 
aber auch der unbelehrbare Schwärmer, beide treten dann zu dem Seher auf 
Patmos hin und fragen ihn: „Wächter, wie weit iſt die Nacht? Der Wächter 
ſpricht: Der Morgen kommt und auch die Nacht“ (If. 21, 11 f.). Dem gläu⸗ 
bigen Chriſten gibt das Buch zwar keine Befriedigung ſeiner Neugier, doch 
es überzeugt ihn von neuem, daß über allem Geſchehen der Schöpfer und Er⸗ 
halter der Welt ſteht. Der Schwärmer aber deutet die prophetiſche A \twort 
des Buches entweder als Morgengrauen des glorreichen Tauſendjährigen 
Reiches oder als Abenddämmerung, auf die „der Untergang des Abendlandes“ 
und des ganzen gegenwärtigen Tons folgt. 

Zu allen Zeiten hat es aber auch Chriſten gegeben, die das Kreuz und die 
Prüfung im eigenen Leben wie im Leben der Kirche nicht begriffen. Ihr Ver⸗ 
trauen auf den Herrn im Himmel rechnete am liebſten mit einem plötzlichen 
wunderbaren Eingreifen „von mehr als zwölf Legionen Engel“ zur Beſtrafung 
der Verfolger und zur Befreiung der Kirche. Die mißverſtandene Apokalypſe 
beſtärkte ſie in dieſer Erwartung. Es war zum Teil eine Folge dieſes Miß⸗ 
brauchs durch Sektierer und andere unerleuchtete Geiſter, daß die nüchternen 
und beſonnenen Elemente zeitweilig eine gewiſſe Scheu und übertriebene 
Zurückhaltung gegenüber der Apokalypſe übten und empfahlen, fie für ine 
gefährliche, unſerem Verſtändnis verſchloſſene Schrift hielten. Das Buch iſt 
auch nicht ohne Kampf und Widerſtand in den Kanon aufgenommen worden 
(vgl. S. 9 und 274). Heute aber erfreut es fih eiter hohen Wertſchaͤtzung. 
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Zeugnis dafür iſt die wachſende Zahl umfangreicher Kommentare und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterſuchungen zu wichtigen Einzelfragen auf proteſtantiſcher wie 
auf katholiſcher Seite, während das 19. Jahrhundert außer den Erklärungen 
von Bisping und Tiefenthal den deutſchen Katholiken kaum einen nennens⸗ 
werten Kommentar geliefert hat. Das lag weniger an der Apokalypſe als an 
dem Geiſt dieſer Zeit. 

Kulturgeſättigte Zeiten, in ihrer Exiſtenz wenig bedrohte Geſchlechter ſtehen 
meiſt verſtändnislos vor den viſionären Bildern der Apokalypſe. Sie ſpüren 
in ihrer Gegenwartsbegeiſterung oder in der vorwiegend auf Text- und Literar⸗ 
kritik ausgerichteten Bibelerklärung wenig von den gewaltigen Spannungen in 
dieſem Buch, von der innern Not einer um ihren Beſtand ringenden Chriften- 
heit. Als typiſche Erſcheinungsformen dieſer verſchiedenen Haltung und als 
Beweis für die Wandlung, die ſich in den letzten Jahrzehnten gegenüber der 
Apokalypſe in weiteſten Kreiſen vollzogen hat, kann etwa die Erklärung von 
Hanns Lilje zum „Letzten Buch der Bibel“ (Berlin 1940) neben den Aus⸗ 
führungen von Friedrich Niebergall zur Offenbarung des heiligen Johannes 
in der „Praktiſchen Auslegung des Neuen Teſtamentes“ (Tübingen 1908/09, 
2. Aufl. 1914) gelten. IN die Apokalypſe jenem „das großartigſte Buch des 
Neuen Teſtamentes“, ſo geſtand dieſer dreißig Jahre früher: „Und wie ſtehen 
wir kritiſche Theologen dazu? Wir haben kein unmittelbares Verhältnis zu 
dem Buch. Manche beſchäftigen ſich kritiſch mit ihm, manche ſchlagen es das 
ganze Jahr hindurch kaum auf. Wir leben für die Gegenwart und die nächſte 
Zukunft aus der Vergangenheit heraus. Wir haben uns die religiöſe Phantaſie 
zerkritiſiert. Wir haben nichts von Leidenſchaft religiöſer Art. Wir ſuchen das 
Gegebene zu verteidigen und zu pflegen. Wir verſtehen die Offenbarung zeit⸗ 
geſchichtlich und ſehen in ihr weder den Verlauf der Kirchen- oder gar der 
Weltgeſchichte noch auch das Ende geweisſagt. Unſere Religion lebt nicht im 
geheimnisvollen Dunkel des rätſelvollen Myſteriums, ſondern in der klaren 
Luft des Gedankens und Willens. Wir ſind zu ſkeptiſch, um an die Enthüllung 
der großen Zukunftsgeheimniſſe zu glauben“ (S. 575). 

Nicht zuletzt ift das Buch bei weitem nicht mehr in dem Maße wie früher 
ein gefährliches oder „mit ſieben Siegeln verſiegeltes Buch“, weil man, von 
Schwärmern abgeſehen, aufgehört hat, es ohne Rückſicht auf feine liter a⸗ 
riſche Eigenart und ſeinen nächſten Zweck zu deuten. Es bezeichnet ſich 
ſelbſt als „Apokalypſe“, alſo „Enthüllung“ deſſen, was verborgen iſt, als 
„Offenbarung“ göttlicher Geheimniſſe. Die Apokalypſe kann mithin nicht ein 
unbegreifliches Runenbuch ſein. Mur darf ihr Licht nicht durch Gewaltmetho⸗ 
den abgedunkelt werden. 

Durch die Schriftpropheten, namentlich durch Ezechiel, Daniel und Zacha⸗ 
riae angeregt, ſetzte im religiöſen Schrifttum Iſraels feit dem 2. vorchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert eine Literaturgattung ein, die wir „apokalyptiſche Schrif— 
ten“ nennen. Dazu gehören die Sibyllinen, das Buch Henoch, das Vierte Buch 
Esdras, die Apokalypſe des Baruch, die Teſtamente der zwölf Patriarchen, 
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das Leben Adams und Evas und eine Reihe anderer von geringerer Bedeu- 
tung. In dem vorwiegend eschatologiſch gefärbten Stoff, in der Bevorzugung 
der Viſion als des Offenbarungsmittels, in der Vorliebe für Kosmogonie und 
Zahlenmyſtik, Symbolik und Allegorie und in dem damit zuſammenhangenden 
Bilderreichtum der Sprache, die nicht ſelten hinter geheimnisvollen Worten 
mehr verhüllt als enthüllt, in all dem liegt das formale Gepräge dieſer Schrif- 
ten. Sie erſcheinen unter fremdem Namen, da ſie ſonſt kein Gehör gefunden 
hätten, weil man die Offenbarung für abgeſchloſſen hielt. Aus Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart und Zukunft wollen ſie Dinge enthüllen, die bis dahin nur 
Gott und ſeinen Engeln und Auserwählten bekannt waren. Aus Zeichen der 
Zeit ſuchen fie das Ende des gegenwärtigen Aons zu berechnen. Bis in die 
chriſtliche Zeit hinein beherrſchten die Apokalyptiker als eine Art Modeſchrift⸗ 
ſteller den Geiſt des Spätjudentums. Sie verbogen immer mehr die meſſia⸗ 
niſche Erwartung und ſchufen eine aus Phantaſie und Chauvinismus genährte 
endzeitliche Stimmung. 

Ein Blick in dieſe Schriften genügt, um feſtzuſtellen, daß ſie mit dem Ernſt 
der wahren Propheten des Alten Teſtamentes nichts mehr gemein haben. 
Die Verfaſſer ſind Literaten, nicht Männer, die unter der „Laſt Gottes“ 
leiden. Sie ſtehen auch meilenweit von dem einzigen prophetiſchen Buch des 
Neuen Teſtamentes ab. Dieſes trägt, und das iſt wichtig, als erſtes den 
Namen „Apokalypſe“. Darum iſt gegenüber denen, die wegen einer gewiſſen, 
aber rein formalen Ahnlichkeit die kanoniſche Apokalypſe in eine Reihe mit 
jenen phantaſtiſchen Apokryphen ſtellen, das Urteil Theodor Zahns nicht zu 
ſcharf: „Selbſt wenn man das Buch Daniel unter der Vorausſetzung ſeiner 
Abfaſſung um 168 v. Chr. an die Spitze der Apokalyptik ſtellt, ſträubt ſich 
der ſchlichte Verſtand und der unverdorbene Geſchmack gegen die Einordnung 
der Apokalypſe des Johannes in dieſe Literaturgattung, welche von ihr den 
Namen erhalten hat“ (Einleitung J. Aufl. II 596). Johannes brauchte ſeinen 
wahren Namen nicht zu verfchweiyen und fein Werk nicht unter der Autorität 
berühmter, aber feit Jahrhunderten oder Jahrtauſenden toter Helden der heili- 
gen Geſchichte erſcheinen zu laſſen, wie es nach ihm die Verfaſſer der Petrus⸗ 
apokalypſe, der Paulusapokalypſe und anderer chriſtlicher Apokryphen taten. 
Er ſteht mitten in ſeiner Zeit, iſt von ihr hochgeſchätzt und kennt ihre Lage bis 
in die Einzelheiten. Das bezeugen vor allem die ſieben Sendſchreiben (2, 1 
bis 3, 22). Johannes hat ſich nicht wie die Verfaſſer der apokryphen Apoka⸗ 
lypſen als „Schreiber“ hingeſetzt und, ohne perſönlich von der Not feiner Zeit 
berührt zu fein, aus Legenden, Geheimwiſſenſchaften, Geſchichte und altteſta⸗ 
mentlichen Anklängen ein Sammelwerk geſchaffen, bei dem ſich die Leſer „in 
einen Zaubergarten verſetzt wähnen, in dem bizarre, oft an die Märchen von 
Tauſendundeiner Nacht erinnernde Phantasmagorie wie üppiges Schlingkraut 
wuchert“ (G. Beer). Johannes tritt vor die Leſer hin als „Bruder und Ge— 
fährte in der Drangſal“ (1,9). Er iſt ſich des Ernſtes und der Verantwortung 
feiner Aufgabe voll bewußt. Darum weht trotz aller Bildhaftigkeit doch der 
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Geiſt ſtrenger Selbſtzucht, eines faſt klaſſiſchen Maßhaltens und vor allem 
einer tiefen religiöfen Ehrfurcht durch das ganze Buch. 

Der Verfaſſer ſteht mit beiden Füßen in der geſchichtlichen Wirklichkeit, 
lebt aber auch ganz in der Gedankenwelt der göttlichen Offenbarung. In ge⸗ 
radezu vorbildlicher Art verſteht er es, das Alte Teſtament zu gebrauchen, 
und es iſt gegenwärtig nicht unwichtig, das Augenmerk darauf zu richten. Auch 
die radikalſten Leugner der Einheit und Echtheit der Apokalypſe geben zu, 
daß die literariſche Hauptquelle des Werkes im Alten Teſtament zu fuben ift. 
Ein Blick in die Parallelenverzeichniſſe der Textausgaben oder in Johann 
Staehelins Büchlein „Der jüngſte Prophet bei ſeinen älteren Brüdern“ 
(St. Gallen 1939) genügt zum Beweis. Aber wie Johannes aus dieſer Quelle 
ſchöpft, ift lehrreich und nachahmenswert. Nicht ein einziges Mal geht es ihm 
bloß darum, eigene Gedanken bibliſch zu unterſtreichen oder ſeine Beleſenheit 
im Alten Teſtament hervorzukehren. Mie findet fih die Zitationsformel „wie 
geſchrieben ſteht“ oder eine ähnliche. Aber er iſt ſo vertraut mit der geſchrie⸗ 
benen Offenbarung, daß er in ihren Begriffen denkt und in ihren Farben 
ſchildert. Dabei iſt er ſich durchaus bewußt, ſelbſt im Dienſt des ſich offen⸗ 
barenden Gottes zu ſtehen (1, 1—3 10 10; 19, 10; 22, 6 - 10). Darum 
greift er mit ſouveräner Freiheit in den Schatz der altteſtamentlichen Schrif⸗ 
ten. Er weiß ſich gebunden an das Gotteswort und ſchreitet doch weit über 
das Alte Teſtament hinaus. Mit dem ehrwürdigen und geheiligten Baumate⸗ 
rial errichtet er dem Herrn einen neuen Tempel. „Auf ſieben Säulen ruht er“ 
(Spr. 9, 1). Johannes ging zu den alten Propheten in die Schule, übertrifft 
fie aber alle. Er ift wirklich der letzte, von Gott geſandte Prophet. „Es Ih: nt, 
als gewänne der Seher nur dann die Freiheit des eigenen Wortes, wenn er 
ſich mit der Heiligen Schrift des Alten Teſtamentes erfüllt“ (Ernſt Lohmeyer, 
Die Offenbarung des Johannes [Tübingen 1926] 192). Ihm war alſo die 
Heilige Schrift nicht, wie Luther vom Jakobusbrief ſagt, ein Buch, „drinnen 
ſonſt viel guter Spruch ſind“, das man deshalb wie eine Zitaten⸗ und Bei⸗ 
ſpielſammlung nachſchlägt, deſſen Geiſt und Leben aber nicht zur Geiſtes⸗ 
atmoſphäre geworden iſt, in der wir ſelber leben. 

2. Die religiöſen Zeitverhältniſſe wollen als Anlaß des Buches 
in erſter Linie beachtet ſein, wenn wir den Sinn und Zweck der Apokalypſe 
verſtehen wollen, ohne jedoch in der zeitgeſchichtlichen Deutung ſtecken zu bleiben. 
Es ergibt ſich daraus, daß auch dieſes letzte Buch der Bibel wie alle andern, 
ſogar in beſonderem Maße, eine Gelegenheitsſchrift iſt, herausgewachſen aus 
ihrer Zeit, den Bedürfniſſen der erſten Leſer Rechnung tragend. Der über⸗ 
zeitlichen Gültigkeit einer inſpirierten Offenbarungsſchrift tut das nicht den 
mindeſten Eintrag. Das Grundgeſetz der Übernatur, daß ſie auf der Natur 
aufbaut, findet auch hier ſeine Beſtätigung. Am anſchaulichſten hat wohl 
E. B. Allo in feinem großen wiſſenſchaftlichen Kommentar zur Apokalypſe 
(3. Aufl. Paris 1933) den zeitgeſchichtlichen Hintergrund der johanneiſchen 
Schrift gezeichnet. 
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In entſcheidender Stunde hatte Jeſus vor dem oberſten Gerichtshof Iſraels 
erklärt: „Ihr werdet den Menſchenſohn zur Rechten des Allmächtigen ſitzen 
und auf den Wolken des Himmels kommen ſehen“ (Mark. 14, 62). Drei 
Tage vorher hatte er auf dem Olberg eingehend vom Untergang Jeruſalems 
und von den Vorzeichen des Weltgerichtes zu ſeinen Jüngern geſprochen 
(Matth. 24; Mark. 13; Luk. 21). Den Tag und die Stunde anzugeben, hatte 
er ſich geweigert, aber wiederholt zu ſteter Wachſamkeit und Bereitſchaft auf⸗ 
gefordert, da er kommen werde wie ein Dieb in der Macht. Inzwiſchen war ein 
Menſchenalter vergangen. Die Vorzeichen ſchienen größtenteils erfüllt. Jeru⸗ 
ſalem lag längſt in Trümmern. Die Heilsbotſchaft war weithin in der damals 
bekannten Welt verkündet. Paulus hatte fie von Galatien „bis zum äußerſten 
Ende des Abendlandes“ (Spanien) getragen, wie es Papſt Klemens I. in 
ſeinem Schreiben nach Korinth um dieſelbe Zeit beſtätigt, in der Johannes 
die Apokalypſe ſchrieb (1. Klemensbrief 5,7). Die vom Herrn vorausgeſagten 
Verfolgungen hatten ſchon zahlreiche Opfer gefordert. Die Drangſale hörten 
nicht auf, wurden vielmehr ſchlimmer. Hatte der zum Himmel aufgefahrene 
Chriſtus die Seinen in ihrer Not vergeſſen? Schon machten ſich frivole 
Spötter über die Paruſiehoffnungen der Gläubigen luſtig und fragten „mit 
frechen Reden: Wo iſt ſeine verheißene Paruſie? Denn ſeitdem die Väter 
entſchlafen ſind, bleibt alles ſo, wie es ſeit Anfang der Schöpfung geweſen iſt“ 
(2 Petr. 3, 4). Hatten etwa dieſe Spötter doch recht, und war es nicht klüger, 
den Opfern, die in der Nachfolge des Gekreuzigten täglich gefordert wurden, 
aus dem Wege zu gehen? Tat man nicht beſſer daran, ſich das Leben hienieden 
möglichſt ſorglos zu geſtalten, wie es die große Maſſe tat, ſtatt ſeine Hoff⸗ 
nung auf ein Glück im Jenſeits zu ſetzen? 

Eines vor allem brachte die Chriſten in ſtets neue und wachſende Konflikte 
mit ſich ſelbſt und der Umwelt: das Verhältnis zur weltlichen Obrigkeit, zum 
römiſchen Staat und ſeinen Beamten in der Provinz. Petrus ſowohl wie 
Paulus hatten zwar Ehrfurcht und Gehorſam vor dem Kaiſer und ſeinen 
Statthaltern und „jeglicher menſchlichen Ordnung um des Herrn willen“ 
gefordert und für ſie zu beten befohlen, weil „es keine Gewalten gibt außer 
von Gott, die beſtehenden Gewalten aber von Gott eingeſetzt ſind“ (Röm. 
13, 1-7, 1 Tim. 2, 1-3; 1 Petr. 2, 13-17). Damals, als das geſchrieben 
wurde, war Nero Kaiſer; doch er hatte noch nicht das Zeichen zur blutigen 
Verfolgung gegeben. Inzwiſchen aber waren Petrus und Paulus ſelbſt Mar⸗ 
tyrer unter Nero geworden. Viele Brüder und Schweſtern hatten dieſes Los 
geteilt. Es ging um Sein und Michtſein der Kirche, ſeitdem, von Kleinaſien 
ausgehend, die Völker des römiſchen Weltreiches ſich überboten, die Cäſaren 
als Gottheiten zu verehren. Galten die Mahnungen Jeju (Matth. 22, 21 u. 
Parall.) und der Apoſtel auch noch unter dieſen Umſtänden? Während die 
übrigen Religionen, vom Judentum abgeſehen, keine Schwierigkeiten darin 
fanden, wenn ſie einen Gott mehr oder weniger im Olymp anerkennen mußten, 
beanſpruchte der Gott der Chriften Totalitätsrechte (vgl. 1 Kor. 8, 6). Der 
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Kyrios Christos konnte keinen Kyrios Kaisar neben ſich dulden, wie er keinem 
Attis oder Dionyſos göttliche Verehrung zollen ließ. Damit war der Konflikt 
von ſelbſt gegeben, und ſchon galten die Chriſten als „Feinde des Menſchen⸗ 
geſchlechtes“, die man bekämpfen und ausrotten müßte (vgl. P. Ketter, Der 
römiſche Staat in der Apokalypſe: Trierer Theol. Studien I [1941] 70-93). 
Daß dem unbekehrten Judentum dieſe Situation willkommen war, um die 
verhaßten „Minim“ (Abtrünnigen) zu verfolgen und zugleich den Abichen 
der Heiden von ſich ſelbſt auf die Chriſten abzulenken, hatte ſich ſchon beim 
Aufſtand der Silberſchmiede in Epheſus gezeigt (Apg. 19, 33 f.). Nicht um- 
ſonſt iſt in der Apokalypſe zweimal von den Juden als der „Synagoge 
Satans“ die Rede (2,9; 3, 9). Zu den äußeren Feinden geſellten fih ſolche 
im Innern der Kirche. Paulus hatte bereits die reine Heilsbotſchaft Chrifti 
gegen „Lügenpropheten“ und „Überapoſtel“ verteidigen und vor unſicheren 
Elementen in den eigenen Reihen warnen müſſen. Sie hielten einen Kompro⸗ 
miß mit dem ungebundenen ſittlichen Leben der Vergangenheit (1. Korinther⸗ 
brief) oder mit den völkiſchen religiöfen Überlieferungen ihrer Heimat (Koloſſer⸗ 
brief) für möglich. Mur an fih ſelbſt dachten fie, nicht an die Sache Chrifti 
(Phil. 2, 21). Den Presbytern von Epheſus hatte Paulus in Milet voraus- 
geſagt, daß nach feinem Weggang reißende Wölfe in die Herde Chrifti ein- 
dringen und aus der eigenen Mitte Männer aufſtehen würden, die Verkehrtes 
lehrten, um die Jünger zu fich herüberzuziehen (Apg. 20, 29 f.). Der zweite 
Johannesbrief ſpricht ſchon von „vielen Verführern“ und vom „Antichriſt“ 
(2 Joh. 7; vgl. 1 Joh. 2, 18; 4, I ff.). 

Nun waren neue Verfolgungen im Anzug. In ihrer Not und ſeeliſchen 
Depreſſion mußten die Chriſten ſich fragen: Warum greift der Herr nicht 
ein? Warum triumphiert das Unrecht, während die Unſchuld leidet? Der 
Herr hatte doch geſagt: „Ihr werdet trauern, aber eure Trauer wird ſich in 
Freude verwandeln“ (Joh. 16, 20). War nicht im Gegenteil die chriſtus⸗ 
feindliche Welt ſtärker denn je? Wann kam denn die große Verwandlung der 
Trauer in Freude? , 

Das ift die konkrete Situation, aus der heraus die Apofalypfe gefdrieben 
wurde, aus der ſich darum auch wie aus innerer Notwendigkeit der beſondere 
Zweck des Buches ableiten läßt. Mit göttlicher Autorität umkleidet, im Auf⸗ 
trag des himmliſchen Kyrios Christos tritt der Verfaſſer vor die gedrückte, 
faſt verzagende Chriſtenheit hin und enthüllt ihr, was er „im Geiſte“ ſchauen 
durfte, und zwar nicht in erſter Linie zu eigener Erbauung, ſondern zum Heile 
der Gläubigen. So wird, was er ſchreibt, ein Buch des Troftes und 
der Ermutigung. Wie zu Beginn des zweiten Teils der Prophezeiungen 
des Iſaias die göttliche Aufforderung an die Propheten ergeht: „Tröſtet, 
tröſtet mein Volk, fo ſpricht euer Gott“ (Iſ. 40, 1), fo wird Johannes be 
auftragt, „niederzuſchreiben, was er ſchaute, und zwar, was iſt und was her- 
nach geſchehen wird“ (1, 19). Das Buch aber ſoll er wie einen Mahn⸗ und 
Troſtbrief an die ſieben Gemeinden Kleinaſiens ſenden. Die Siebenzahl ſteht 
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für alle Gemeinden der Geſamtkirche. Sie ſollen die Schrift aufnehmen als 
„Offenbarung Jeſu Chriſti“ (1, 1), nicht als Worte eines Menſchen. 

Aus dieſer göttlichen Offenbarung im eigentlichen Sinne des Begriffes 
ſollen die Leſer lernen, was ihnen einſt Petrus ſchon geſchrieben hatte: „Ge⸗ 
liebte, laßt euch nicht befremden durch die Feuersglut, die über euch gekommen 
iſt zu eurer Erprobung, als ob euch etwas Befremdliches (dabei) widerfahre. 
Nein, freut euch vielmehr in dem Maße, wie ihr teilhabt an den Leiden 
Chriſti, damit ihr auch bei der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit Freude und 
Jubel habt“ (1 Petr. 4, 12 f.). Der Weg der Kirche und jedes einzelnen 
Chriſten geht durch Leiden hindurch. Die Kirche gleicht der hoffenden Mutter 
in ihrer ſchweren Stunde (Joh. 16, 20 — 22). In Anbetracht der naturhaften 
Leidensſcheu des Menſchen mußte dieſe Wahrheit immer wieder eingeſchärft 
werden, damit ſie nicht in Vergeſſenheit geriet; ſonſt liefen die Chriſten 
Gefahr, den rechten Maßſtab für die Beurteilung der Welt und des Erden⸗ 
lebens zu verlieren. Johannes gibt dieſe Belehrung nicht theoretiſch, ſon⸗ 
dern durch prophetiſchen Anſchauungsunterricht. Dem Geheimnis eignet das 
Symbol als ſprachliches Ausdrucksmittel. Das gewaltige Geſchehen, das der 
Seher vor den Blicken der Chriſten enthüllt und in großartigen Bildern oder 
dramatiſchen Szenen ſich abſpielen läßt, iſt ſtets darauf hingeordnet, die Gläu⸗ 
bigen über den Sinn des Chriſtenlebens und das Geſchick der Kirche 
zu unterrichten. Die ganze Apokalypſe ift gleichſam eine unerſchöpfliche Varia⸗ 
tion über das ermutigende Abſchiedswort des Herrn: „In der Welt habt ihr 
Bedrängnis; doch ſeid getroſt: ich habe die Welt überwunden“ (Joh. 16, 33). 
Es iſt weniger die Bedrängnis und Gefährdung der chriſtlichen Exiſtenz von 
innen her, aus dem Zwieſpalt zwiſchen Gut und Bös im Menſchenherzen. 
Darüber hat uns Paulus im Römerbrief am gründlichſten belehrt. Die Apo⸗ 
kalypſe lenkt die Aufmerkſamkeit vor allem auf den äußeren Feind des Gottes⸗ 
reiches, den mächtigen Widerpart Chriſti, den Teufel mit ſeinem großen An⸗ 
hang. Darum gilt es für die Gläubigen, „getreu zu ſein bis in den Tod“ (2, 10), 
ſich nicht verführen zu laſſen, ihre „erſte Liebe nicht zu verlaſſen“ (2, 4). Über 
allem, was ihnen widerfährt, waltet der Allherrſcher im Himmel. Zuletzt wird 
er alle Feinde beſiegen, fogar den Tod und den Satan, wenn dieſer glaubt, 
feinem Ziele nahe zu fein (20, 9 — 10). Dann wird ein neuer Himmel und 
eine neue Erde ſein. Die ewige Hochzeit des Lammes wird alle Treugebliebenen 
im himmliſchen Jeruſalem vereinigen, und alles Leid wird ein Ende haben. 

So wird die große Apokalypſe des heiligen Johannes zu einer planvollen 
und erhebenden Erweiterung deſſen, was Chriſtus ſelbſt ſeinen Jüngern in der 
„kleinen Apokalypſe“, nämlich in feiner eschatologiſchen Rede (Mark. 13, 1 ff. 
u. Parall.), in kurzen Zügen dargelegt hatte. Wie dort zuerſt von gewaltigen 
Naturkataſtrophen, Krieg und Hungersnot geſprochen wird, dann von Ver— 
folgungen und Leiden der Gläubigen, von Verführern, die ſich jeweils als 
Meſſias ausgeben, bis endlich der Weltenrichter erſcheint, um die Guten in 
fein Reich aufzunehmen, die Böſen aber der ewigen Pein zu überantworten, 
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fo baut auch Johannes fein Werk nach dieſem Grundriß auf, nachdem bereits 
die „pauliniſche Apokalypſe“ (2 Theſſ. 2, 1—12) ſich in den weſentlichen 
Punkten daran gehalten hatte. Die Blickrichtung auf die Entſcheidung bringt 
eine ſtarke eschatologiſche Spannung in die Geſchichte der Kirche, aber 
auch in jedes echte Chriſtenleben. Aus dieſer Spannung, die leider zu oft mit 
Weltuntergangsſtimmung verwechſelt wird, ſtrömt die Widerſtandskraft der 
Getreuen Chriſti gegen die chriſtusfeindlichen Mächte und alles Erdenleid. 
Es iſt alſo durch die beſondere Zielſetzung der Apokalypſe von ſelbſt gegeben, 
daß darin dem Kampf Satans gegen das Gottesreich und dem Endſieg Chriſti 
die höchſte Aufmerkſamkeit gewidmet wird, während dieſes Moment in den 
eschatologiſchen Reden Jeſu nur eben angedeutet zu werden brauchte. 

Jeſus wollte ſeine Jünger vor allem vor den übertriebenen Enderwartungen 
der jüdiſchen Eschatologie warnen. Johannes geht es, der veränderten Zeitlage 
entſprechend, mehr darum, die Gemeinden mit Bekennermut und Martyrer⸗ 
geift zu erfüllen. Er ſelbſt durfte ja die Offenbarung Chriſti entgegennehmen, 
während er „um des Wortes Gottes und des Zeugniſſes Jeſu willen“ auf 
Patmos in der Verbannung weilte. Indem er die Geſichte auf göttlichen 
Befehl hin ſorgfältig in ein Buch aufzeichnete und den bedrängten Gemein⸗ 
den kundgab (1, 11), ermutigte er die Gläubigen zu ſteter Treue im Be⸗ 
kenntnis. Das will nicht beſagen, Johannes habe allen Chriſten das blutige 
Martyrium in Ausſicht geſtellt. Dann hätten fih feine Geſichte nicht einmal 
in den Jahrhunderten der allgemeinen Chriſtenverfolgungen erfüllt; denn auch 
damals ſtarben viele eines friedlichen Todes. Aber die Bereitſchaft zum 
Einſatz des Lebens für Chriſti Reich, wenn es gefordert werden ſollte, mußte 
in allen vorhanden ſein und geſtärkt werden. Nur ſo war der Feind zu über⸗ 
winden. Nicht alle, die in den Kampf ziehen, fallen. Aber jene Truppe ſiegt, 
in der kein Soldat das letzte Opfer ſcheut. 

Wir hätten jedoch die Begriffe Martyrer und Martyrium, Zeuge und 
Zeugnis in der Apokalypſe nicht recht verſtanden, wenn wir jeden, der um 
ſeines Glaubens willen als Jünger Chriſti gewaltſam ſtirbt, als Zeugen und 
ſeinen Tod als Zeugnis im Sinne dieſes Buches bezeichneten. Der heutige 
Sprachgebrauch deckt ſich nicht ganz mit dem der Apokalypſe, der die Hingabe 
des Lebens keineswegs ausſchließt, aber noch ein Moment in ſich begreift. 
Es genügt auch nicht, wie es vielfach geſchieht, die beiden Begriffe lediglich 
auf die Bezeugung der Lehre Chriſti durch die Verkündigung des Glaubens 
an Chriſtus zu beſchränken. Zeugen, Martyrer, nennt die Apokalypſe den, der 
die Wahrheit der Lehre Chriſti verkündet, werbend für ſie eintritt, der dann 
aber auch bis zum Letzten zu ihr ſteht und ſein Zeugnis mit dem Tode um 
Chrifti willen befiegelt. Man könnte alfo fagen: Zum Zeugen im apokalyp⸗ 
tiſchen Sinne gehört das Zeugnisgeben im Leben und im Tode. Der Martyrer⸗ 
tod iſt die Krönung des Martyrerwirkens. Dieſer Sinn wird durch Offb. 
17, 6 gefordert. Urbild und Vorbild des Zeugentums im Leben wie im Tod 
iſt Chriſtus, „der getreue und wahrhaftige Zeuge“. 
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Wie nachhaltig dieſe Erziehung zum Martyrergeiſt in der Urkirche gewirkt 
hat, beweiſt das Schreiben der Gemeinden von Vienne und Lyon an die 
Chriſten Kleinaſiens vom Jahre 177. Es iſt ganz durchdrungen vom Geiſt 
der Apokalypſe und bedient ſich mehrmals ihrer Worte (Euſebius, Kirchen⸗ 
geſchichte 7, 1—5). 

Hätte Nietzſche auch nur annähernd den Sinn und Zweck der Apokalypſe 
erfaßt, ſo hätte er von ſeinem Standpunkt aus gerade vor dieſem Buch der 
Offenbarung Hochachtung haben müſſen. Wer Martyrergeiſt weckt, erzieht 
doch zum heldiſchen Menſchen. Würde in der Apokalypſe auch nur ein einziges 
Mal dazu aufgerufen, erlittenes Unrecht mit Unrecht zu vergelten, ſo ließe 
ſich Nietzſches Urteil, in ihr habe die Rachgier des Chriſtentums ihren litera⸗ 
riſchen Niederſchlag gefunden, in etwa begreifen. Er nennt das Buch „jenen 
wüſteſten aller geſchriebenen Ausbrüche, welche die Rache auf dem Gewiſſen 
hat“ (Zur Genealogie der Moral 16, Kröners Klaſſiker-Ausgabe VII 331). 

3. Der Verfaſſer der Apokalppſe nennt fih viermal Johannes (1,149; 
22, 8). Eines Zuſatzes dazu bedurfte es für die Leſer nicht. Nur ein einziger 
Träger dieſes Namens kam in Betracht: der greiſe Apoſtel des Herrn. Von 
keinem andern hätten ſich die „Engel“ der ſieben Gemeinden ſo bittere Wahr⸗ 
heiten ſagen und ſo eindringliche Mahnungen erteilen laſſen. Es geht alſo nicht 
an (wie es Dionyſius von Alexandrien tat, weil er den Apoſtel von den ver⸗ 
meintlichen Irrtümern des Buches reinwaſchen wollte), irgend einen Presbyter 
Johannes als Verfaſſer anzunehmen. Die Vertrautheit mit dem Alten Teſta⸗ 
ment, die unleugbaren Anklänge an die Ausdrucksweiſe und die Gedankenwelt 
des vierten Evangeliums (Logos, Lamm, lebendiges Waſſer, Licht, Zeugnis, 
Weinſtock, Braut, Geſicht, Bewahren des Wortes, Weiden, Wohnen im 
Zelte), ferner das ſchriftſtelleriſche Geſchick, womit im vierten Evangelium 
und in der Apokalypſe die Szenen oft ſich ganz dramatiſch aufbauen, ſind 
ebenſo viele Zeugniſſe dafür, daß die alte Überlieferung recht hat, wenn ſie 
den Verfaſſer des letzten Evangeliums, den Apoſtel Johannes, auch für den 
Verfaſſer der Offenbarung hält. Zeugnis dafür geben ſchon Juſtin der Mar⸗ 
tyrer (T 165), das Muratoriſche Fragment (um 170), Irenäus (t 202), 
Klemens von Alexandrien (F 215) und Tertullian ( 220). Bereits Melito 
von Sardes (um 170) hat, wie uns Euſebius meldet, einen Kommentar zur 
Apokalypſe oder eine darüber handelnde Schrift verfaßt. Wenn dann vor 
allem in der Oſtkirche zeitweiſe die Abfaſſung durch Johannes den Apoſtel 
bezweifelt wurde, ſogar von Euſebius von Cäſarea und Dionyſius von Alexan⸗ 
drien, ſo ſtützten ſich die Bedenken nicht auf eine andere Überlieferung, ſondern 
auf die vermeintliche Lehre des Chiliasmus in der Apokalypſe und den Miß⸗ 
brauch des Buches durch chiliaſtiſche Schwärmer und Montaniſten. In der 
Weſtkirche dagegen wurde nur vereinzelt, ſo von dem römiſchen Presbyter 
Cajus, ein Widerſpruch gegen das kanoniſche Anſehen der Apofalypfe laut. 
Und nachdem Athanaſius, der große Führer der Oſtkirche, während der Ver⸗ 
bannung bei ſeinem Freund Maximin von Trier die Gründe für die Echtheit 


9 


Einführung. 


genauer kennen gelernt und darum das Buch als eine von den 27 neuteſta⸗ 
mentlichen Schriften in ſeinem Oſterfeſtbrief vom Jahre 367 anerkannt hatte, 
verſtummte mehr und mehr auch im Oſten der Widerſpruch. Am zäheſten hielt 
er ſich in der ſyriſchen Kirche. Die neuerdings geltend gemachten ſprachlichen 
und ſtiliſtiſchen Unterſchiede zwiſchen der Apokalypſe und dem Johannesevan⸗ 
gelium erklären ſich hinreichend aus der Zuziehung eines Schreibers durch den 
greiſen Apoſtel. Adolf v. Harnack geſteht: „Ich bekenne mich zu der kritiſchen 
Ketzerei, die die Apokalypſe und das Evangelium auf einen Verfaſſer zurück⸗ 
führt“ (Chronologie der altchriſtl. Literatue I 675). 

Die Zeiten find vorüber, in denen ſowohl die innere Einheit des Johannes- 
evangeliums wie die der Apokalypſe ernſthaft beſtritten oder geleugnet und 
beide Schriften in eine Vielheit von Quellenſchriften ungleichen Alters und 
verſchiedener Herkunft zerlegt wurden. Immer klarer ſtellt es ſich im Gegen⸗ 
teil heraus, daß gerade die Apokalypſe ein vollendetes Kunſtwerk ſchrift⸗— 
ſtelleriſcher Kompoſition iſt. Es waltet darin ein wohldurchdachter 
Plan des Aufbaus. Wer dieſen kunſtvollen, im ganzen geſchloſſenen, im ein- 
zelnen fein gegliederten Aufbau ſtudiert, wird an die herrlichen Ornamente 
in der Buchmalerei oder in der Metal- und Filigrankunſt oder im Geranke 
romaniſcher und gotiſcher Skulpturen erinnert. Alles wächſt aus einer gemein- 
ſamen Wurzel heraus und entfaltet ſich nach dem feſten Geſetz organiſchen 
Wachstums zu einer Fülle bunteſter und bewegteſter Szenen in unerſchöpf⸗ 
licher Phantaſie. Schließt ſich ein Bildkreis, ſo wächſt aus ſeinem letzten Glied 
ein neuer Zweig hervor, noch reicher und fruchtbarer als der vorige. 

Die Kompoſitionstechnik der Apokalypſe darf jedoch nicht übertrieben werden. 
So groß auch die Rolle ift, die der Siebenzahl zufällt, und fo deutlich die 
geſchickte Handhabung des Rhythmus bervortritt, fo läßt ſich doch der Text 
nicht in ein ſtarres Zahlenſchema preſſen, auch nicht überall rhythmiſch und 
ſtrophiſch zerlegen. Johannes hat ſich an der Sprachform der altteſtamentlichen 
Propheten geſchult. Mit Feingefühl weiß er fih auch ſprachlich jeder neuen 
Situation anzupaſſen, ſo daß Proſa und beſchwingter Rhythmus wechſeln. 
Trotz zahlreicher Verſtöße gegen die Regeln der Grammatik und des Satz⸗ 
baus — das Griechiſch der Apokalypſe ift das ſchlechteſte in den neuteſtament⸗ 
lichen Schriften — ſtellt das Buch eine ſchriftſtelleriſche Leiſtung voll Leben 
und nie ermüdender Abwechſlung dar. Es ift ein Werk aus einem Guß, der 
Form nach „das genialſte Buch des Neuen Teſtamentes“ (Hanns Lilje 6). 
Durch Zwiſchenſpiele und gelegentliches Vorgreifen, durch dramatiſches Stei⸗ 
gern der Plagen und Kataſtrophen unter Verwendung verwandter Bilder 
wird der Leſer oder Hörer in wachſende Spannung verſetzt. 

Dieſe Anerkennung der ſchriftſtelleriſchen Verdienſte des Verfaſſers wider- 
ſtreitet keineswegs dem inſpirierten Charakter des heiligen Buches als Teil 
der göttlichen Offenbarung. Gewiß iſt und bleibt, wie das Vatikaniſche Konzil 
lehrt, der Heilige Geiſt der wirkliche und erſte Autor jedes Buches der Heiligen 
Schrift und aller ſeiner Teile. Aber die göttliche Einwirkung, die wir In⸗ 
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ſpiration nennen, erreicht untrüglich das von ihr beabſichtigte Ziel, ohne daß 
die menſchliche Mitwirkung des Verfaſſers ausgeſchaltet wird. Sie hebt 
ſeine Freiheit nicht auf, behindert ſeine Geiſtestätigkeit nicht, entbindet ihn 
nicht der Notwendigkeit des eigenen Forſchens und der Betätigung ſeiner 
natürlichen ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten, beläßt dieſen ſogar ihre Unvoll⸗ 
kommenheit und individuelle Art. Obgleich alſo der Inhalt der Apokalypſe 
dem Seher „gezeigt“ wurde und er „alles bezeugt, was er ſah“ (1, I f.), und 
zwar nur dieſes, fo hat er das Geſchaute und Gehörte doch nicht niedergeſchrie⸗ 
ben, ſolange er „im Geiſte“, in Verzückung, war, alſo nicht während der 
Viſionen oder wie ein Diktat, vielmehr nachher und unter Zuhilfenahme eines 
Schreibers. Darum bleibt dem Apoſtel ſein Anteil an der Formung und 
Prägung der ſchriftlichen Wiedergabe, wie auch die etwaigen Mängel ihm 
zur Laſt zu legen ſind. Jedes Buch der Bibel gibt Zeugnis für dieſen doppelten 
Faktor bei feiner Entſtehung, für die göttliche Haupturſache und die menſch⸗ 
liche Werkzeugurſache. Bei einem prophetiſchen Buch tritt das naturgemäß 
noch mehr in die Erſcheinung als bei einem überwiegend geſchichtlichen oder 
didaktiſchen. Es ift darum nicht zu verwundern, daß die Vertreter der unhalt⸗ 
baren und einſeitigen Lehre von der Verbalinſpiration, die den menſchlichen 
Verfaſſer zum willenloſen, mechaniſchen Werkzeug macht, ſtändig in Konflikt 
geraten mußten entweder mit dem wahren Inhalt der Heiligen Schrift oder 
mit den Wirklichkeiten des Lebens und daß ſie wenig Sinn für den Reiz der 
perſönlichen Farbtöne in den einzelnen Büchern der Bibel hatten. Namentlich 
in der Beſchreibung der Viſionsbilder war Johannes auf die Vorſtellungen 
und Ausdrucksformen ſeiner Umwelt angewieſen, um verſtanden zu werden. 

Über die Zeit der Abfaſſung ergeben ſich aus den vorhin kurz dargelegten 
Zeitverhältniſſen, aus der Erwähnung Balaams und der Nikolaiten, aus der 
fortgeſchrittenen Ausgeſtaltung des Gemeindelebens, den bereits überſtandenen 
und drohenden neuen Verfolgungen wichtige Anhaltspunkte. Da nun Johan⸗ 
nes ſelbſt ſeinen Aufenthalt auf Patmos erwähnt, wo ihm die Offenbarung 
zuteil wurde (1, 9), und Irenäus berichtet, die Apokalypſe fei „nicht vor langer 
Zeit, vielmehr eben erſt am Ende der Regierung des Domitian“ geſchaut 
worden, fo fällt die Abfaſſung in die Jahre 95—96. Die neroniſche Ber- 
folgungszeit kommt nicht in Betracht gegenüber den beſtimmten Zeugniſſen 
für die Mitte des letzten Jahrzehnts im 1. Jahrhundert. 

4. Der aus konkretem Anlaß gegebene Zweck der Apokalypſe darf bei ihrer 
Erklärung nie außer Betracht gelaſſen werden. Erſt recht darf die literariſche 
Art nicht unbeachtet bleiben. Sonſt wird das Buch zum Tummelplatz wildeſter 
Phantaſie. Ein Blick in die Geſchichte der Auslegung bezeugt das zur 
Genüge. Der Raum geſtattet es nicht, in einem auch nur raſchen Gang durch 
die Jahrhunderte darzulegen, was alles aus der Apokalypſe herausgeleſen oder 
vielmehr in ſie hineingedeutet wurde. 

Ihre Entſtehung aus beſtimmten Zeitverhältniſſen und die Abſicht des Ver⸗ 
faſſers, die Gemeinden zu mahnen, zu tröſten in den gegenwärtigen und zu 
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ermutigen für bevorſtehende Leiden, laſſen eine bloß mythologiſche Deu⸗ 
tung nicht zu. Die konkreten Hinweiſe oder beſſer Anſpielungen auf geſchicht⸗ 
liche Verhältniſſe der Entſtehungszeit ſprechen dagegen. Eine Offenbarungs⸗ 
fiktion, aus der kosmologiſchen und aſtrologiſchen Literatur des Hellenismus 
oder gar aus babyloniſchen Mythen zuſammengetragen, wäre nie ein Troſtbuch 
von ſolch urſprünglicher Kraft geworden, wie ſie der Apokalypſe entſtrömt. 
Der Annahme aber, daß Johannes bei der Niederſchrift ſeiner Geſichte nicht 
nur aus der prophetiſchen Bilderſprache des Alten Teſtamentes geſchöpft, ſon⸗ 
dern auch die ihm aus langer Erfahrung und Beobachtung bekannte kosmo⸗ 
logiſche, aſtrologiſche und mythologiſche Vorſtellungswelt ſeiner helleniſtiſchen 
Umgebung berückſichtigt hat, ſteht nichts im Wege. Anpaſſung im Ausdruck 
bedeutet noch keine Abhängigkeit in der Sache. Wegen der Wichtigkeit dieſes 
Geſichtspunktes für das richtige Verſtändnis der Bibel überhaupt und der 
Apokalypſe im beſondern ſei hier eine grundſätzliche Bemerkung Joſeph Freun⸗ 
dorfers angeführt: „Wie die Übernatur überall auf die Natur aufbaut, die 
Gnade allenthalben an das natürliche posse (Können) und velle (Wollen) 
anknüpft, ſo gräbt die offenbarende Inſpiration und ſpeziell die Viſion ihr 
Fundament im natürlichen Wiſſen und in der natürlichen, durch den Einfluß 
der Zeitwiſſenſchaft, des allgemeinen zeitgenöſſiſchen Weltbildes, durch Stu⸗ 
dium und Lektüre gewonnenen Anſchauungswelt des von ihr Getroffenen und 
Begnadigten. Aus ihr holt ſie ihr Material, ihre Figuren und ihre Geſtalten, 
ihre Bilder, ihre Einkleidungen. Die Viſion knüpft in der Apokalypſe un⸗ 
gezählte Male, auf jeder Seite, an das Gedankengut und den Vorſtellungs⸗ 
ſchatz an, den der Apokalyptiker aus ſeiner Leſung des Alten Teſtamentes 
beſitzt. Das ſtellte die Exegeſe zu allen Zeiten feſt, ohne deswegen auch nur 
im geringſten an dem durchaus viſtonären Charakter dieſer altteſtamentlich 
beeinflußten Geſichte zu rütteln. Ebenſogut aber kann ſie dann auch auf das⸗ 
jenige Gedanken⸗ und Vorſtellungsgut aufbauen, das im Apokalyptiker aus 
apokryphen Schriften und aus noch profaneren Quellen lebt. Das inſpirie⸗ 
rende göttliche Pneuma kann auch aus dieſem Vorſtellungskreis Bilder auf- 
wecken und aufrufen, um fie übernatürlich zur Viſion anzuregen und zu er- 
heben“ (Joſeph Freundorfer, Die Apokalypſe des Apoſtels Johannes und die 
helleniſtiſche Kosmologie und Aſtrologie [Freiburg i. Br. 1929] 21f.). 

Es geht aber nicht an, das Buch ausſchließlich zeitgeſchichtlich zu e- 
klären, als wolle der Verfaſſer in apokalyptiſcher Form nur die Geſchicke der 
Urkirche ſchildern und deuten. Daß die fieben Gemeindebriefe zeitgeſchichtlichen 
Charakter tragen, ergibt ſich unzweideutig aus ihrem Inhalt. Sie beziehen 
ſich auf das, „was iſt“, die folgenden Viſionen aber auf das, „was hernach 
geſchehen wird“ (1, 19). Es genügt auch nicht, dieſe Zukunft auf die nächſten 
Jahrhunderte auszudehnen, etwa auf die Zeit der blutigen Chriſtenverfolgungen 
im römiſchen Imperium. 

Viele Ausleger glaubten deshalb in der kirchengeſchichtlichen Deutung 
den Schlüſſel zu den Geheimniſſen der Viſionen gefunden zu haben. Trotz 
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aller Fehlgriffe früherer Verſuche dieſer Art hat man immer wieder begonnen, 
das prophetiſche Buch ſo zu erklären, als ſei darin nicht nur das Schickſal 
der Kirche Chriſti als Ganzes vorausverkündet, ſondern fo, als ſeien die ein- 
zelnen Geſichte auf beſtimmte Abſchnitte, Ereigniſſe und Perſönlichkeiten der 
kommenden Jahrhunderte bezogen. In den verſchiedenen Siebenheiten (Siegel, 
Poſaunen, Schalen), ebenſo in den vier Reitern wollte man chronologiſch 
aufeinanderfolgende Perioden der Kirchengeſchichte ſymboliſch dargeſtellt ſehen, 
zum Teil ſchon abgelaufen, zum Teil noch bevorſtehend. Nichts hat dieſes 
herrliche Buch der Offenbarung ſo ſehr in Mißkredit gebracht wie das immer 
wieder enttäuſchte und immer wieder verſuchte Bemühen, es zu einer Art 
Geſchichtskalender zu machen, aus dem ſich ableſen laſſe, was demnächſt 
eintreffen werde, wie man aus dem „Hundertjährigen Wetterkalender“ das 
künftige Wetter vorausberechnen will. Dadurch iſt die Apokalypſe von jeher 
zum Eldorado phantaſiebegabter Schwärmer geworden. 

Aber auch ernſte Männer hielten ſich von dieſem Irrtum nicht fern. Nur 
einige Beiſpiele ſeien angeführt. Abt Joachim von Fiore in Kalabrien 
( 1202) berechnete aus der Apokalypſe die ſieben Zeitalter der Kirche, glaubte 
ſelbſt im fünften Zeitalter zu leben und datierte das Weltende auf 1260. 
Erſt als ſich die Berechnung als falſch erwies, dämpfte die Enttäuſchung die 
gewaltige Begeiſterung für Joachims Methode. Joachims kirchengeſchichtliche 
Auslegung muß allerdings auch beurteilt werden als Reaktion auf die extrem 
ſpiritualiſtiſche Deutung, die, von dem donatiſtiſchen Afrikaner Tychonius 
ausgehend (vor 380), über deſſen Bearbeiter Primaſius von Hadrumet (vor 
567) und Beatus von Liébana (um 780) in die meiſten mittelalterlichen Kom⸗ 
mentare bis zu Rupert von Deutz und Richard von St. Viktor eingedrungen 
war. Noch weiter als Joachim von Fiore ging Nikolaus von Lyra (t 1340) 
in der geſchichtlichen Feſtlegung der Einzelheiten. Sein Syſtem hat Schule 
gemacht auf Jahrhunderte hinaus. Luther konnte mit der Apokalypſe zunächſt 
nicht viel anfangen. „Niemand weiß, was es iſt“ — „Mein Geiſt kann ſich 
in das Buch nicht ſchicken“, geſtand er 1522. „Dann aber hat Luther durch 
die Anlehnung an die Auslegung des Nikolaus von Lyra die Apokalypſe zyklo⸗ 
thym umgedeutet, d. h. er hat verſtanden, in ſie die ganze innere Glut ſeines 
Kampfes gegen das Papſttum hineinzulegen; damit wurde aus dem ſchizo⸗ 
thymen, geſpaltenen Sehnſuchtsbuch ein konkretes, handfeſtes zyklothymes 
Kampfbuch“ (Carl Schneider, Die Erlebnisechtheit der Apokalypſe des 
Johannes [Leipzig 1930] 144). Nach den Schrecken des Dreißigjährigen 
Krieges hat der 1658 als Pfarrer von Bingen verſtorbene Bartholomäus 
Holzhauſer wiederum den Verſuch gemacht, die ſieben Zeitalter der Kirche 
aus den Johannesviſionen zu errechnen. Das Geburtsjahr des Antichriſten 
legte er auf 1855, fein Todesjahr auf 1911 feſt. Trotz dieſer und vieler 
anderer Fehlſchläge der kirchengeſchichtlichen Auslegung ſterben ihre Anhänger 
nicht aus. Das Schrifttum der „Ernſten Bibelforſcher“ oder der „Heiligen 
der letzten Tage“ beweiſt es. 
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Wollen wir den Sinn der Viſionen ermitteln, ohne dem Text, der litera⸗ 
riſchen Art und dem Zweck des Buches Gewalt anzutun, ſo müſſen wir ſie 
übergeſchichtlich verſtehen. Viele gebrauchen dafür die Bezeichnung end⸗ 
geſchichtlich. Dann darf aber unter „Ende“ nicht nur die der Paruſte 
Chriſti unmittelbar vorausgehende Zeit verſtanden werden. Gewiß bildet der 
Ausblick auf den gigantiſchen Endkampf zwiſchen Gut und Bös und auf die 
völlige Überwindung der widergöttlichen Mächte am Ende der Zeiten ſowie 
die begeiſterte Schilderung des himmliſchen Glücks der Sieger einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil der Offenbarung, er umfaßt aber nicht das Ganze. Der 
Verfaſſer mendet fid zunächſt an feine Zeitgenoſſen, um ihnen das Verſtänd— 
nis deſſen zu erſchließen, was um ſie her vorgeht, indem er den gegenwärtigen 
Zuſtand der Gemeinden lobt oder tadelt. Er will aber auch den Sinn alles 
künftigen Geſchehens aufdecken. Alles iſt auf das eine große Ziel hingeordnet: 
auf die Überwindung der Feinde Chriſti. Einſtweilen aber iſt ihnen noch große 
Macht gelaſſen. Jede Zeit iſt in dieſes Ringen hineingeſtellt, und jeder ein- 
zelne muß ſich entſcheiden, ob er im Heerlager Chriſti ſtehen oder das Bild 
des Tieres anbeten will. Die ganze Zeit von den Tagen der Apoſtel bis zur 
glorreichen Ankunft des Herrn zum Gericht ift in den Rahmen der Viſionen 
eingeſpannt. Es iſt die „Endzeit“ oder die „letzte Zeit“ und umfaßt die ge⸗ 
ſamte meſſianiſche Heilsperiode oder die chriſtliche Zeit. Den Abſchluß der 
meſſianiſchen Heilsperiode nennen wir nicht „Endzeit“, ſondern „Zeitenende“ 
oder „Ende der Zeit“. Es iſt das Ende der Welt mit dem Weltgericht. 
Während der ganzen Endzeit vollendet ſich, was Chriſtus in ſeinem Erden⸗ 
leben begonnen hat: „Nun iſt das Gericht über dieſe Welt, nun wird der 
Fürſt dieſer Welt hinausgeworfen werden“ (Joh. 12, 31). Das Ende der 
Zeit dagegen ift dann erft da, „wenn er (Chriſtus) dem Gott und Vater die 
Königsherrſchaft übergibt, nachdem er jede Obrigkeit und Gewalt und Macht 
vernichtet hat. Denn er muß als König herrſchen, bis er alle Feinde unter 
feine Füße gelegt hat“ (1 Kor. 15, 24f.). 

Auf dieſe Zukunft der Kirche, nicht mehr auf die gegenwärtigen Zuſtände 
der Gemeinden Kleinafieng wie in den Sendſchreiben, it vom Kapitel 4 ab 
der Blick des Sehers gerichtet. Gleich zu Beginn der einleitenden Thronvifion 
fordert ihn der Offenbarungsengel auf: „Steige hierher empor, dann will 
ich dir zeigen, was nachher geſchehen muß“ (4, 1). Der prophetiſche Charakter 
der folgenden Viſionen bis zum Schluß des Buches iſt für ihr richtiges Ver— 
ſtändnis von höchſter Bedeutung. Gerade deswegen hätten die Erklärer von 
jeher die Mahnung des Apoſtels Petrus mehr beachten ſollen: „Darüber 
müßt ihr euch vor allem klar ſein, daß keine Weisſagung der Schrift eine 
eigenmächtige Deutung zuläßt“ (2 Petr. 1, 20). Anderſeits ift es bei keinem 
bibliſchen Buch ſo ſchwer wie bei der Apokalypſe, eine einheitliche Auffaſſung 
in der Überlieferung feſtzuſtellen, an die wir uns anzuſchließen hätten, um 
nicht auf Abwege zu geraten. Es gilt darum vor allem, ſich an den Tert zu 
halten und aus andern Teilen der Heiligen Schrift Vergleichsmaterial heran- 
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zuziehen. Iſt doch mit Recht geſagt worden: „Wer den Sinn der Schrift 
darlegen will, ihn aber nicht aus der Schrift herleitet, iſt ein Feind der 
Schrift.“ 

Ein Prophet iſt kein Chroniſt, aber auch kein bloßer Dichter, der aus Phan⸗ 
taſie und Leben ſeine Poeſie formt wie Dante ſeine Divina Commedia. Der 
Prophet it ein Seher künftiger Dinge, ein von Gott erleuchteter und be- 
auftragter Lehrer, Mahner und Tröſter des Volkes. Gott läßt ihn gleichſam 
in die Pläne ſeiner Vorſehung und Weltregierung hineinſchauen, damit er 
als ſein Vertreter und Geſandter zu den Menſchen ſpreche. Bei Gott gibt es 
kein Nacheinander der Dinge. Dem Ewigen iſt alles Gegenwart. Der Menſch 
kann aber nicht ohne zeitliche Abfolge ſchauen noch erzählen. Vieles muß zeit- 
lich nacheinander geſchaut und berichtet werden, was in der Wirklichkeit nahe 
beiſammen liegt, oder umgekehrt. Die prophetiſche Perſpektive verkürzt oder 
verlängert die Zeitmaße, ſo daß die fernſte Zukunft wie Gegenwart erſcheint 
und aus der Gegenwart Fernſichten von unmeßbaren Zwiſchenräumen ſich auf⸗ 
tun. Dazu kommt die bildhafte Einkleidung des Geſchauten. Dasſelbe Bild 
paßt zuweilen auf weit auseinander liegendes Geſchehen. In den Geſchicken 
der Kirche kehren ja Notzeiten und friedliche Perioden wieder, die ſich gleichen. 
Nicht nur zeitgemäß find die apokalyptiſchen Bilder dem Kulturraum des 
römiſchen Imperiums am Mittelmeer entnommen, ſie ſind auch eine natur— 
gemäße und ſinngemäße Einkleidung der zu offenbarenden Geheimniſſe. Aus 
den verſchiedenſten Bereichen der Natur entlehnt der Seher das Material. 
Was immer er an Koſtbarem, Glänzendem, Erfreuendem kennt, dient ihm 
zur Veranſchaulichung der Herrlichkeit Gottes und der Seligkeit der Ge- 
retteten. Ebenſo weiß er das Furchtbare, Schreckhafte und Bösartige, wo 
immer er es findet, zu benutzen, wenn er die Plagen der Menſchheit, die 
Strafgerechtigkeit Gottes und die Qualen der verdammten Gottesfeinde ſchil⸗ 
dern will. 

Es wäre verkehrt, jede Einzelheit der viſionären Bilder auszudeuten, als 
ſtände fie für fih da. Ahnlich wie in den Gleichniſſen Jefu vieles lediglich 
zur Abrundung des Bildes dient, ſo auch in den apokalyptiſchen Viſionen. Die 
Verſelbſtändigung der Bilder, die Löſung der Einzelausſagen aus dem Zus 
ſammenhang und Sinn der Viſion müßte zu haltloſen Erklärungen führen. 

Daß Gott für die Enthüllung der Zukunft die Ekſtaſe oder Viſion 
als Mittel wählte, entſpricht durchaus dem Zweck des Buches. Es ſoll ja 
gerade in ſeinem prophetiſchen Teil durch Aufdeckung der letzten Hintergründe 
der Geſchichte die Gläubigen tröſten und ermutigen, nicht aber ihnen genaue 
Zeitangaben machen. Es will nicht die Neugierde befriedigen, ſondern den 
Glauben an den allwaltenden Herrn befeſtigen. Was der Seher ſchaut und 
hört, iſt nicht Vorſpiegelung feiner eigenen Phantafie. Es prägen ſich in dieſen 
Bildern „göttliche Realitäten aus“ (Adolf Schlatter). Sie „prägen ſich aus“, 
nehmen dieſe Erſcheinungsformen an und ſymboliſieren ſo beſtimmte Wahr— 
heiten. Die handelnden Perſonen ſind ja größtenteils Geiſtweſen, können alſo 
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unter verſchiedenen Geſtalten dem Auge des Sehers wahrnehmbar gemacht 
werden. Es wäre mithin verfehlt, die in der Viſion geſchauten Vorgänge und 
das Ausſehen der auftretenden Perſonen nicht als bildhafte, unter dem Ein⸗ 
wirken des Gottesgeiſtes („im Geiſte“) hervorgerufene Vorſtellungen und 
Erlebniſſe des begnadeten Propheten, ſondern ſtets als reale, gerade in dieſer 
Geſtalt exiſtierende Wirklichkeit zu nehmen. Das apokalyptiſche Bild darf 
nicht ohne weiteres mit der Sache, die es anſchaulich machen will, gleichgeſetzt 
werden. Es iſt nicht dasſelbe, wenn Johannes den verklärten Chriſtus mit 
den verſchiedenen Symbolen der Macht und Würde ſchaut und wenn Paulus 
ihn vor Damaskus ſieht, oder wenn der Auferſtandene den Seinen erſcheint; 
nicht das gleiche, wenn Johannes einen Engel ſieht und hört und wenn Gabriel 
vor die Jungfrau von Nazareth hintritt und ihr die frohe Botſchaft bringt. 
Am eheſten laſſen ſich die viſionären Bilder mit den Geſtalten und Vor⸗ 
gängen vergleichen, die wir im Traumleben ſchauen. (Näheres darüber bietet 
Romano Guardini, Der Herr [Würzburg 1940] 608 ff.) Das tut der Echt⸗ 
heit der Viſionen und ihrem Charakter als Mittel wirklicher Offenbarungen 
Gottes an die Menſchheit durch den Seher keinen Eintrag. Am wenigſten 
darf man hyperboliſche Wendungen wie „die ganze Erde“, „der ganze Him⸗ 
mel“, „alle Menſchen“ wörtlich nehmen; denn fie follen oft nur eine Aus⸗ 
ſage durch höchſte Steigerung ſtark hervorheben. Ahnlich geht es bei Maßen 
und Zahlen nicht immer um den genauen arithmetiſchen Wert, ſondern um 
Symbolik. Quadrat und Kubus ſind Zeichen der Vollkommenheit, und durch 
beſtimmte Zahlen ſoll die Vorſtellung konkreter, bildhafter werden. 4 iſt die 
kosmiſche Zahl; 7, die heilige Zahl der Vollendung, wird nicht weniger als 
54mal gebraucht; in ähnlichem Sinne 22mal die Vollkommenheitszahl 12; 
3 / oder die damit vervielfachten Zahlen bezeichnen meit Unglück und Not. 
Es genügt nicht, in den Zahlen lediglich einen Beweis der Kompoſitionstechnik 
zu ſehen. Sie tragen viel zur Erreichung des Hauptzwecks der Apokalypſe bei. 
Sie wecken im Leſer die Überzeugung, daß nichts von ungefähr geſchieht. Wie 
Gott als Schöpfer den Sternen ihre genauen Bahnen angewieſen und alles 
in ein bis ins kleinſte berechnetes und geordnetes Weltſyſtem eingeſpannt hat, 
ſo hat er als Regierer der Welt unbeſchadet der Freiheit der vernünftigen 
Geſchöpfe bis in die fernſten Zeiten den Ablauf der Geſchichte feſtgelegt, 
mögen die Menſchen auch wähnen, die Geſchichte werde von ihnen gemacht. 
Das Wiſſen um dieſes Walten des Ewigen gibt dem gläubigen Menſchen 
Sicherheit und Optimismus. 

Es zeugt, wie ſchon angedeutet wurde, vom ſchriftſtelleriſchen Geſchick des 
Verfaſſers der Apokalypſe, daß er trotz der ſchier unerſchöpflichen Fülle der 
Bilder und Symbole die Phantaſie zu zügeln weiß. Er erzielt durch einen 
gewiſſen architektoniſchen Aufbau und eine geordnete Gruppierung weit größere 
Überſichtlichkeit der Szenen als Daniel und Ezechiel. Stets wahrt er eine 
edle Würde, wie fie dem Ernſt der Viſionen entſpricht, und verfällt ſelbſt in 
den kühnſten Bildern nie ins Lächerliche oder Abſtoßende. Im Tröſten wird er 
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nicht ſüßlich. Erſchrecken ſoll nur der Böſe vor dem Herrn der Ewigkeiten. 
Den Guten hat er lieb (1, 5) und läßt ihm fagen: „Sei ohne Furcht“ (1, 17; 
2, 10). 

5. Der Bilderreichtum der Apokalypſe hat die großen Künſtler aller Jahr⸗ 
hunderte zu Meiſterwerken der Kunſt angeregt. Sie verdienen hier 
erwähnt zu werden, weil auch ſie „zu den Auslegern der Apokalypſe zu rechnen 
find“, indem fie „verſucht haben, die Viſionsbilder des Buches in gemalten 
oder gezeichneten Bildern wiederzugeben und dadurch für das körperliche Auge 
feſtzuhalten, was Johannes vor feinem geiſtigen Auge in raſcher Folge hat 
vorüberziehen ſehen“ (Theodor Zahn, Die Offenbarung des Johannes (Leipzig 
1924] 122). Die altchriſtliche Moſaikkunſt hat fih vor allem von den Er- 
ſcheinungen der göttlichen Majestas, des verklärten Menſchenſohnes, des Lam⸗ 
mes und ſeiner Thronaſſiſtenten anregen laſſen. Dieſe Bilder in den Apſiden 
oder am Triumphbogenfeld der Baſiliken ſtrahlen heute noch durch ihre Farben- 
pracht und Kompoſitionstechnik etwas von der Herrlichkeit einer Viſion auf 
den Beſchauer aus. Sie ſind im wahren Sinne apokalyptiſch. Denn das 
Wort will nicht in erſter Linie etwas Schreckhaftes, von furchtbaren Kata⸗ 
ſtrophen Begleitetes bezeichnen, etwas, dem der Menſch nur zitternd und 
bebend gegenüberſteht. In dieſen Bildern bricht das Jenſeits ins Diesſeits 
herein, und zwar zumeiſt in ſeiner überirdiſchen Herrlichkeit. Der Beſchauer 
ſteht vor einer andern Welt, die ſchöner und erhabener, aber nicht weniger 
wirklich iſt als jene, die ihn ſichtbar umgibt, in der er lebt und ſchafft. Es iſt, 
als ſeien Schleier weggezogen und Ungeahntes anſchaubar geworden. Das aber 
bedeutet im urſprünglichen Sinne „Apokalypſe“: Enthüllung, Offenbarung. 

Alter als diefe unleugbare Spur künſtleriſcher Befruchtung durch die Apo⸗ 
kalypſe in den Moſaikbildern der altchriſtlichen Baſiliken iſt das apokalyptiſche 
Doppelzeichen Alpha und Omega. Es iſt auf datierten Inſchriften ſchon im 
3. Jahrhundert bezeugt und findet ſich dann häufig auf Fresken, Moſaiken 
und in der Kleinkunſt. Die Chriſten hätten ja kaum ein Symbol finden 
können, das in der Zeit der Verfolgung dem Nichteingeweihten ſo unverfänglich 
erſchien, in den ſpäteren Glaubenskämpfen aber die kürzeſte Zuſammenfaſſung 
der Glaubenslehre von der Gottheit Chriſti und ſeiner Weſenseinheit mit 
dem Vater bildete, da es in der Apokalypſe für Vater und Sohn gebraucht 
wird. Auch für die Darſtellung der himmliſchen Seligkeit der Gerechten und 
der Höllenſtrafe der Böſen lieferten die Viſionen der Apokalypſe reiches 
Material. 

Bereits im 4. Jahrhundert begegnen uns Bilder der vier lebenden Weſen 
(Offb. 4, 6 ff.) als Symbole der Evangeliſten. Um die Wende zum 5. Jahr⸗ 
hundert erſcheint das Lamm auf dem Berge, bald danach der Himmelsthron 
und das Buch mit den ſieben Siegeln. Die Herrſchergeſtalt Chriſti mit den 
huldigenden vierundzwanzig Alteſten tritt ſeit dem Ausgang des 10. Jahr⸗ 
hunderts in der monumentalen Kunſt zurück. In den die Anbetung des Lam⸗ 
mes darſtellenden Bildern aber macht ſich dann eine aufſchlußreiche Wand⸗ 
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lung geltend: an die Stelle der Alteſten mit den Kronen und Kränzen treten 
die ungezählten Scharen der Auserwählten aus allen Völkern und Sprachen. 
Die Epiſtelleſung des ſeit dem 7. und 8. Jahrhundert auch im Abendland 
gefeierten und bald beliebten Allerheiligenfeſtes gab nämlich zu dieſen „Aller⸗ 
heiligenbildern“ willkommene Anregung. 

Mit erhöhter Aufmerkſamkeit wendet ſich neueſtens in verſchiedenen Län⸗ 
dern die Forſchung der künſtleriſchen Geſtaltung der apokalyptiſchen Viſionen 
in den Miniaturzyklen der Buchmalerei bis ins hohe Mittelalter zu. Dabei 
konnten die Verbindungslinien und Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen der alt⸗ 
chriſtlich⸗italieniſchen, der nordafrikaniſch⸗altſpaniſchen, der altgalliſchen und 
anglo⸗normanniſchen Faſſung aufgezeigt werden. Von allergrößter Bedeutung 
ift hierbei der ſchon erwähnte Apokalypſekommentar des Beatus von Liébana 
in Aſturien. Er verdankt ſeine Berühmtheit weniger dem Text, obgleich auch 
dieſer wichtig iſt, als den zahlreichen Bildern. Von den vierundzwanzig er⸗ 
haltenen Handſchriften ſind nur drei nicht bebildert. Die Zahl der Bilder 
wechſelt. Dieſe Beatusapokalypſe hat nicht nur die ſpaniſche Malerei, Plaſtik 
und Baukunſt nachhaltig beeinflußt, ſondern auch auf die frühmittelalterliche 
Skulptur Frankreichs eingewirkt. „So bietet uns die Beatus⸗Illuſtration einen 
Schlüſſel zu den wichtigſten Fragen der ſpätentiken und frühmittelalterlichen 
Kunſt, wie es kaum einen zweiten gibt. — Ihre Bilder ſind von innen geſehen 
und von innen heraus aufgebaut. Sie ſind reich an Einzelheiten, aber nicht 
überſichtlich, furchtbar, aber nicht vornehm, jedoch fie leben. Sie zeugen vom 
Geiſte einer Zeit, für die das Buch der Apokalypſe aufregende Wirklichkeit 
war, die ſich im Kampfe mit den hölliſchen Mächten wußte, ſie ſo haßte, daß 
ſie Satan und Antichriſt wirklich abſchreckend geſtalten konnte, ja mußte, ſo 
abſchreckend, daß die ſpäteren Beſchauer der Bilder mehr als einmal ſich 
angetrieben fühlten, dem Satan die Augen auszukratzen. Nicht die Schönheit 
der abgewogenen Verhältniſſe, ſondern die des tiefen Erlebens ift ihr Teil“ 
(Wilhelm Neuß, Die Apokalypſe des hl. Johannes in der altſpaniſchen und 
altchriſtlichen Bibel⸗Illuſtration [Münſter i. W. 1931] I, 3 u. 267). Eine 
bebilderte Apokalypſe der Trierer Stadtbibliothek aus dem 9. Jahrhundert 
geht ebenſo wie ihre Schweſterhandſchrift in Cambrai auf eine altchriſtliche 
Urvorlage zurück. Durch Wölfflins Beſchreibung wurde in weiteren Kreiſen 
die „Bamberger Apokalypſe“ bekannt. Es iſt eine um das Jahr 1000 in der 
Reichenauer Schule hergeſtellte Prachthandſchrift, die Kaiſer Heinrich II. 
dem Stift von St. Stephan in Bamberg ſchenkte. 

Unſterblich ſind Dürers ſechzehn Holzſchnitte „Die heimlich Offenbarung 
Johannis“. Der damals Sechsundzwanzigjährige hat fie 1498 für eine latei⸗ 
niſch⸗deutſche Ausgabe der Apokalypſe gezeichnet. Aus neuerer und neueſter Zeit 
ſeien nur die Apokalypſebilder von Peter Cornelius, J. Schnorr v. Carols⸗ 
feld, Guſtav Doré und Gebhard Fugel genannt. 

6. Die religiöſen Lebenswerte der Apokalypſe können kaum über⸗ 
ſchätzt werden. Das Buch bildet, wenn auch nicht als letztes geſchrieben, den 
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würdigen Abſchluß des Neuen Teſtamentes. Ihm etwas zuzufügen oder von 
ihm etwas wegzunehmen, zieht Gottes ſchwerſte Strafen nach fih (22, 18f.). 
Johannes hat die wahrhaft religiöſen Menſchen ſtets zu packen gewußt und 
ihnen immer wieder neue Hoffnung eingeflößt, wenn es auch ſchien, als ſei 
„der Teufel los“ (20, 7). Das kommt nicht zuletzt daher, daß die meiſten 
Menſchen für religiöſe Lebenswerte dann am empfänglichſten ſind, wenn ſie 
ihnen nicht in lehrhaften, trockenen Auseinanderſetzungen, ſondern in anſchau⸗ 
lichen Bildern und dramatiſchen Szenen dargeboten werden. Wenn allerdings 
der Unendliche fih offenbart, wenn das Ewige ins Zeitliche einbricht, ſieht fidh 
der Menſch ſtets vor Geheimniſſe geſtellt. Und wenn Gott die Offenbarung 
über ſeine Weltregierung, über das künftige Schickſal ſeiner Kirche und den 
letzten Sinn alles irdiſchen Geſchehens in die apokalyptiſche Bilderſprache 
kleidet, müſſen wir mit Hieronymus geſtehen: „So viel Geheimniſſe wie 
Worte!“ Dem gläubigen Menſchen aber gilt die Verſicherung des Herrn: 
„Euch iſt es gegeben, die Geheimniſſe des Himmelreiches zu verſtehen“ (Matth. 
13, 11). Nicht auf einmal erſchließt ſich der unerſchöpfliche Reichtum des 
Buches an religiöſen Lebenswerten. Aber jede Entdeckung reizt den demütig 
ſuchenden Geiſt zu weiterem Forſchen. Je tiefer er eindringt, deſto mehr 
erkennt er in der zunächſt verwirrenden Fülle von Bildern den ordnenden 
Plan und die Zielſtrebigkeit der göttlichen Gnadenführung. 

Das Vertrauen auf die göttliche Vorſehung zu wecken und gegen 
Anfechtungen zu ſichern, das könnte man ein Hauptanliegen des Buches nennen. 
Dieſes Vertrauen aber gehört zur Grundhaltung des Gotteskindes. Ein ge⸗ 
ſundes Vertrauen muß es ſein, das ſelber die Hände regt und mitſchafft. 
Bleibt dem Gläubigen auch verhüllt, was die Vorſehung über ihn und über 
Chriſti Reich beſchloſſen hat, kommt die furchtbarſte aller Verſuchungen über 
ihn: die dunkle Nacht, in der alle orientierenden Himmelslichter erloſchen zu 
fein ſcheinen, während nur noch das Geſpenſt der vermeintlichen Sinnloſigkeit 
des Daſeins und der Zweckloſigkeit eigenen Ringens grinſend vor ihm ſteht, 
dann wird er doch nicht irre an ſeinem Gott und verbrennt nicht, was er bis⸗ 
lang angebetet hat. Seine Treue beruht ja nicht auf eigener Einſicht, ſondern 
auf dem Glauben. Die ſiebenfache Verheißung an den Sieger, den Über- 
winder, kommt ihm in die Erinnerung und die Mahnung an den „Engel“ 
von Philadelphia: „Halte feſt, was du haſt, damit keiner deinen Siegeskranz 
wegnehme!“ (3, 11.) Darum iſt er bereit, auch das Letzte einzuſetzen und das 
Blutzeugnis für Chriſtus abzulegen. Wie hoch gerade dieſer Lebenswert 
in der Apofalppfe geſchätzt wird, ift vorhin bei der Zweckbeſtimmung des 
Buches ſchon geſagt worden. Martyrergeiſt aber iſt allzeit das Merkmal 
echten Chriſtenglaubens, und wir müſſen wieder lernen, ihn nicht nur als hohes 
Gut früherer Jahrhunderte zu bewundern. Wer ſeine Treue zur Kirche mit 
der Hingabe des Lebens beſiegelt, offenbart eine Geſinnung, in der wir „die 
eigentlichen, die letzten und entſcheidenden Reſerven des Chriſtentums vor uns 
haben, wenn es zum Außerften kommt. Was heißt denn eine Chriſtenverfol⸗ 
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gung anders, als daß ſich der Opfertod Chriſti, welcher ein freiwilliger war, 
an den Gliedern ſeines myſtiſchen Leibes wiederholt? In dieſem Sinne ſtirbt 
kein chriſtlicher Martyrer gewaltſam!“ (Gertrud v. Le Fort, Die Letzte am 
Schafott 83 f.) 

Aus der gleichen Wurzel wie der Glaube an die göttliche Vorſehung wächſt 
in der Apokalypſe die zuverſichtliche Erwartung einer gerechten Wieder 
vergeltung. Mit exploſiver Wucht bricht fie in dem Schrei der Martprer- 
ſeelen unter dem Himmelsaltar durch bei der Offnung des fünften Siegels 
(6,9 — 11). Allzu oft erweckt ja das Geſchehen auf Erden den gegenteiligen 
Eindruck, wenn die Böſen ſcheinbar in allem Erſolg haben, die Guten aber 
aus dem Mißgeſchick nicht herauskommen. Trotz ihrer gerechten Sache wiſſen 
ſie oft kein Recht zu erlangen. Da antwortet die Apokalypſe, namentlich in 
der zweiten Hälfte, nicht mit redneriſchen Auseinanderſetzungen wie das Buch 
Job, vielmehr mit einem Anſchauungsunterricht viſionärer Bilder voll gewal⸗ 
tiger Überzeugungskraft, daß „der Arme nicht auf ewig vergeſſen bleibt und 
die Hoffnung der Elenden nicht für immer zunichte iſt“ (Pi. 9, 19). Die 
Heiden, die den Vorhof des Tempels und die Heilige Stadt zertrampeln 
(11, 2), die Bewohner der Erde, die über die ermordeten Gotteszeugen jubeln 
(11, 10), geraten beim zweiten Wehe in Schrecken und müſſen Gott die Ehre 
geben (11, 13). Wie eine ſeeliſche Entſpannung ob dieſer Wiedervergeltung 
wirkt die liturgiſche Jubelfeier im Himmel (11, 15 ff.). Ahnliches wiederholt 
fih nach der Vernichtung Babylons (19, 1— 10) und noch eindrucksvoller im 
Anſchluß an die Klagechöre der Enttäuſchten (18, 1 ff.). Gott hat lange ge⸗ 
wartet. Als aber die Schuld ſich bis zum Himmel aufgetürmt hatte (18, 5), 
kam in einer einzigen Stunde das furchtbare Strafgericht (18, 10 17). Der 
ganze Schlußteil des Buches, die Schilderung des Sieges Chriſti über das 
Tier und den Lügenpropheten mit ihrem Anhang (19, 11-21) ſowie der 
Sturz des Drachen und das Endgericht (20, 7 ff.), am meiſten aber der 
Ausblick in die Herrlichkeit des neuen Jerufalem dienen dem gleichen Nad- 
weis: es gibt eine gerechte Vergeltung für alles Gute und Böſe, was auf 
Erden geſchieht. Das Schickſal der Gläubigen, wie es die Apokalypſe ſchildert, 
iſt darum trotz alles Schweren und Leidvollen doch ein ſtetes Zueinanderſtreben 
zweier Liebenden, der Menſchenſeele und ihres Gottes. Das Leben der Böſen 
dagegen wird trotz aller Scheinerfolge auf Erden von unheimlichen Zentri⸗ 
fugalkräften zuinnerſt auseinandergeriſſen, bis die Gottesfeinde wehklagend 
vor den Trümmern ihrer Hoffnungen ſtehen, wie es das 18. Kapitel ergrei⸗ 
fend ausmalt. 

Man kann ohne Übertreibung die Apokalypſe neben den Evangelien als 
ein Hohes Lied auf Chriſtus kennzeichnen. Vom erſten Wort: „Offenbarung 
Sefu Chrifti”, bis zum abſchließenden Sehnſuchtsruf: „Komm, Herr Jefus!” 
klingt durch das ganze Buch in reichſten Variationen das Chriſtkönigs— 
motiv. 
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Der Jünger, den Jeſus liebte, ſingt in dieſem Buch einen unvergänglichen 
Hymnus auf ſeinen verklärten Meiſter und bezeugt den Satz, den er ſpäter 
im Prolog feines Evangeliums ſchrieb: „Wir haben feine Herrlichkeit ge- 
ſehen.“ In myſtiſchen Gnadenſtunden hat der Geiſt Gottes ihn tiefer als 
andere „in die ganze Wahrheit eingeführt“ (Joh. 16, 13). Dabei hat er ihm 
beſonders das Chriſtusgeheimnis mehr und mehr erſchloſſen. Dieſes Geheim⸗ 
nis, die Erlöſungstat und ihr Fortwirken durch die Jahrhunderte, ſteht in 
den Bilderfolgen der Viſionen immer wieder vor uns. Das hatte der jüngere 
Luther noch nicht erfaßt, als er in der Vorrede von 1522 ſchrieb, er halte 
die Offenbarung Johannis weder für apoſtoliſch noch für prophetiſch. „Mir 
iſt die Urſach genug, daß ich ſein nicht hoch achte, daß Chriſtus darin weder 
gelehrt noch erkannt wird, welches doch zu tun vor allen Dingen ein Apoftel 
ſchuldig iſt.“ In der Ausgabe ſeiner Überſetzung von 1530 und 1546 aber 
muß er geſtehen, daß gerade dieſes Buch uns lehrt, nicht zu „zweifeln, Chri⸗ 
ſtus ſei bei und mit uns, wenns gleich aufs Argſte gehet; wie wir hier 
ſehen in dieſem Buche, daß Chriſtus durch und über alle Plagen, Tiere, böſe 
Engel dennoch bei und mit ſeinen Heiligen iſt und endlich obliegt“ (Luthers 
Werke, Weimarer Ausgabe, Bibelband VII 404 u. 420). Wer den ganzen 
Chriſtus kennen lernen will, darf ſich nicht mit ſeinem kurzen Erdenleben zwiſchen 
Menſchwerdung und Himmelfahrt begnügen. Denn „Chriſtus iſt geſtern und 
heute derſelbe und iſt es in Ewigkeit“ (Hebr. 13, 8). Von dem Geſtern, dem 
vorweltlichen Sein und Wirken des Logos, ſpricht Johannes im Prolog ſeines 
Evangeliums; in der Apokalypſe dehnt er den Rahmen des Lebens Jeſu über 
alle Ewigkeit der Zukunft aus. 

In keinem Buch des Neuen Teſtamentes ift fo viel vom thronenden Chri- 
ſtus die Rede wie in der Apokalypſe, ſei es in der Geſtalt des mit allen In⸗ 
ſignien der Herrſcherwürde geſchmückten Menſchenſohnes, ſei es in der zart 
verhüllenden Erſcheinung des Lammes. Wie Paulus vor allem im Koloſſer⸗ 
brief den durch Irrlehren in ihrem Chriſtusglauben bedrohten Chriſten die 
Erhabenheit Chriſti über alle Engel und Mächte in tiefen dogmatiſchen Aus⸗ 
führungen dartut und den Beweis führt, daß Chriſtus der vorweltliche und 
überweltliche Gottesſohn iſt, Erſtgeborener vor aller Schöpfung und Endziel 
des Alls, Gottes weſenhaftes Abbild und einziger Mittler des Heils für alle 
Menſchen, daß in Chriſtus die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt und alle 
Schätze der Weisheit und der Erkenntnis in ihm verborgen ſind, ſo will nun 
Johannes den durch die Verfolgungen verwirrten Chriſten die Majestas 
Domini vor Augen ſtellen, aber nicht in dogmatiſch⸗ſpekulativer Art, ſondern 
in den kühnen Bildern feiner Viſionen. Wie in einem gewaltigen Tonfilm 
läßt er Bild für Bild vorüberziehen, Auge und Ohr ſind dauernd gefeſſelt. 
Das Thema dieſes Anſchauungsunterrichtes aber lautet: Chriſtus iſt „König 
der Könige und Herr der Herren“ (19, 16). Das Lamm, das geſchlachtet 
ward, hat mit dem Allherrſcher den Himmelsthron inne. Ihm wird das 
Schickſalsbuch der Menſchheit anvertraut. Es iſt allein imſtande, die ſieben 
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Siegel zu löſen und den Inhalt des Buches zu vollſtrecken. Ihm huldigt der 
ganze himmliſche Hof, und die geſamte Schöpfung ſtimmt den Hymnus an: 
„Dem, der auf dem Throne ſitzt, und dem Lamme gebührt der Lobpreis und 
die Ehre und die Herrlichkeit und die Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit“ 
(5, 13). Wieder begegnen ſich Paulus und Johannes in der Verherrlichung 
des Chriſtkönigs: Weil Chriſtus ſich auf Erden ſo tief erniedrigt und zum 
Opferlamm für unſere Sünden gemacht hat, „darum hat auch Gott ihn 
gar hoch erhöht und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, 
auf daß im Namen Jefu fih jegliches Knie beuge derer, die im Himmel, und 
derer, die auf der Erde, und derer, die unter der Erde ſind, und daß jegliche 
Zunge zur Ehre Gottes des Vaters bekenne: Jeſus Chriſtus iſt der Herr“ 
(Phil. 2, 9—11). 

Die Widerſtände gegen feine Königsherrſchaft find ſtark, aber nur ſolange 
er die Macht der Feinde duldet. In dem Kampf zwiſchen ſeinem Gefolge und 
den Gewalten der Hölle kann niemand als Neutraler abſeits ſtehen. Gewiß 
tobt der Kampf nicht ſtets mit gleicher Heftigkeit, und in den ſcheinbar fried⸗ 
ſamen Pauſen mag von manchen das Tragen auf zwei Schultern geprieſen 
werden. Sie meinen, zwei Herren dienen zu können. Die Gegenſätze werden 
latent, die Chriſten „gewinnen die Welt lieb“ (1 Joh. 2, 15) und „paſſen 
ſich ihr an“ (Röm. 12, 2). Dann aber kommen wieder Zeiten, die zur Ent⸗ 
ſcheidung für oder gegen Chriſtus nötigen. Die Fronten heben ſich klar ab. 
Oft wartet der Himmelskönig lange, bis er gerechte Vergeltung an ſeinen 
Feinden übt. Das ſind harte Prüfungszeiten für die Treue der Seinen, „apo⸗ 
kalyptiſche Zeiten“, auf das Ende hinweiſende Vorſpiele. „Hier bedarf es der 
Ausdauer und des Glaubens der Heiligen“ (13, 10). Erſt im Ausgang wird 
das ganze Weltgeſchehen ſinnvoll, wenn der Logosreiter auf weißem Roß er⸗ 
ſcheint (19, 11 ff.) und die große Abrechnung beginnt. Darum follen die Chri- 
ſten lernen, in allen Widerwärtigkeiten an das Ende der Dinge zu denken. 
Auf das Kommen ihres himmliſchen Herrn müſſen ſie ihr ganzes Leben ein⸗ 
ſtellen, nicht aber um vergänglicher irdiſcher Vorteile willen das Bild des 
Tieres anbeten und ſein Zeichen tragen. Weil dieſe eschatologiſche Spannung 
um ſo mehr nachließ, je mehr die Chriſtenheit in Kulturſeligkeit ihr Genüge 
fand, brachten die ſpäteren Jahrhunderte nicht mehr den Bekennermut der 
weit ſtärker endzeitlich eingeſtellten Urkirche auf. Zugleich aber trat der Chrift- 
königsgedanke in den Hintergrund. Wir verſtehen, warum er heute wieder ſo 
machtvoll hervortritt. 

Gerade die Überwindung des Fatums durch den Glauben an den 
Himmelsvater und ſeinen Sohn, den Chriſtkönig, hat viel dazu beigetragen, 
die germaniſchen Völker für die Religion Chriſti zu gewinnen. Die 
Germanen waren ja an ihren eigenen Göttern irre geworden, weil ſie deren 
Ohnmacht gegenüber dem Schickſal ſahen. Darum der ſtarke tragiſche Ein⸗ 
ſchlag in ihren Mythen und Liedern. Pggdraſill, die Welteſche, wird gedeutet 
als „Galgen Dogs‘, d. h. Odins. Der höchſte Gott ſelber ift an den Welten- 
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baum gefeſſelt. Sein Wiſſen kann er nur aus dem Brunnen holen, über den 
die dunkeln Schickſalsmächte Gewalt haben. Die Welt iſt in ihrer Exiſtenz 
angewieſen auf die Schickſalsgöttinnen, die drei Nornen Urd, Werdandi und 
Skuld. Sie tränken die Welteſche aus dem Schickſalsbrunnen. „An Yggdra- 
ſills Wurzel aber liegen mehr Würmer, als ein Unweiſer ahnt“, heißt es in 
der Edda. Über den Göttern ſchweben drohend die Ragnarök, die Götterſchick⸗ 
ſale, denen alle erliegen. Von ihnen bemerkt Walter Baetke: „Am Ende ſteht 
die metaphyſiſche Sinnloſigkeit des Untergangs der Götter⸗ und Menſchen⸗ 
welt.“ Schwer laſtete dieſer düſtere Schickſalsglaube auf den Germanen. Die 
Apokalypſe aber zeichnete ihnen ein ganz anderes Weltbild. Auch darin wurde 
von den finſteren Mächten der Unterwelt und ihrem Anſturm gegen die Guten 
und ſogar gegen den Himmel geſprochen. Aber Chriſtus erliegt ihnen nicht 
wie Baldur dem Loki, Odin dem Fenriswolf und Freyr dem Feuerrieſen 
Surt. In Chriſti Hand ruht das verſiegelte Schickſalsbuch der Menſchheit. 
Er erſcheint als Sieger auf weißem Roß und vernichtet alle ſeine Feinde 
ſamt dem Tod und dem Teufel, dem alten Neidhart. Seinem getreuen Ge⸗ 
folge aber gewährt er am Weltenende unſagbares Glück für immer. Das war 
beſſere Botſchaft, und die geſunden nordiſchen Völker begeiſterten ſich für 
dieſe fieghafte Religion, die auch das Schickſal bezwang und alle Dämonen 
überwand. An den packenden Szenen der Apokalypſe aber fanden ſie beſon⸗ 
deres Gefallen, wie es die alte Reichenauer Bilderhandſchrift bezeugt. 

Im „Heliand“ des neubekehrten Sachſen wird Chriſtus gezeichnet als 
„Gottes Friedenskind“, aber auch als „der Geborenen Beſter“, als „der 
waltende Chriſt“, der „Nothelfer Chriſt“. Er iſt „der hehre Himmelskönig“, 
„der Könige reichſter“, „der mächtige Herr“, der bei ſeiner Himmelfahrt 
„emporwallte, das hohe Himmelreich zu ſuchen und ſeinen Stuhl“. Und er 
„ſieht alles von da, was dieſe Welt beſchließt“. Als Apoſtel hat er ſich zwölf 
treuhafte und treffliche Männer erkoren, „Recken“ und „dreiſte Degen“, 
die ihm als ihrem „Dienſtherrn“ die Gefolgſchaft edler Männer leiſten. Mit 
gleich hohem Ernſt hat vorher die Karolingerzeit das Bild Chriſti aufgefaßt. 
Schon zu Anfang des 6. Jahrhunderts wurde in Ravenna, wo damals unter 
Theoderich der gotiſch⸗germaniſche Einfluß vorherrſchte, jene ſeltene Darſtel⸗ 
lung Chriſti in Moſaikmalerei geſchaffen, die ihn als den „Vorkämpfer“ zeigt. 
Hoch aufgerichtet ſteht der jugendliche Chriſtus in der Rüſtung des Kriegers 
da, das Kreuz als Schwert über die Schulter gelegt, mit dem rechten Fuß 
das Haupt eines Löwen, mit dem linken den Kopf einer Schlange nieder⸗ 
tretend. Die königliche Kriegergeſtalt würde man trotz des entſprechenden 
Glorienſcheins um das Haupt kaum für ein Chriſtusbild halten, wenn nicht 
die vom Mantel bedeckte Linke ein aufgeſchlagenes Buch trüge, worin zu leſen 
iſt: „Ego sum via, veritas et vita.“ Der Geiſt, der uns aus all dieſen 
Chriſtusdarſtellungen des Heliand, der karolingiſchen Zeit und aus dem 
Moſaik in Ravenna entgegenweht, iſt der gleiche, der auch die Chriſtkönigs⸗ 
viſionen der Apokalypſe beſeelt. 
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Wo immer es um Chriſti Reich geht, tritt der „Fürſt dieſer Welt“, der 
Teufel, irgendwie in Erſcheinung. Den Meſſias ſelbſt ſuchte er auf ſeine 
Seite zu ziehen und zu feinem Lehensmann zu machen (Luk. 4, 6 f.). Auf 
dieſen Erzfeind der Sache Gottes lenkt darum die Apokalypſe immer wieder 
das Augenmerk der Leſer. Er iſt der mächtige und verſchlagene Gegenſpieler 
Chriſti. Dem himmliſchen Lamme ſteht als Widerpart der hölliſche Drache 
gegenüber. Er lauert darauf, das Kind des Himmelsweibes zu verſchlingen 
und die Mutter ſelbſt zu vernichten. Dann richtet fih feine Wut „gegen die 
übrigen von ihrer Nachkommenſchaft“ (12, 17). Mit ſeinen Helfershelfern, 
dem Tier aus dem Meer und dem Tier aus der Erde, dem Antichriſten und 
dem Lügenpropheten, bietet er alles auf, um die Menſchheit für fid) zu gewinnen 
und Gottes Heilspläne zu durchkreuzen. Die Anhänger des Lammes werden 
verfolgt, gequält, wirtſchaftlich boykottiert und ermordet. Denen aber, die 
das Zeichen des Tieres tragen, verhilft der Satan zu Wohlſtand und Ehren⸗ 
ſtellen (13, 14 ff.). Es kommt fo weit, daß die Maſſen den Drachen und das 
Bild des Tieres anbeten (13, 4 15), während „es ihm gegeben wurde, gegen 
die Heiligen (die Chriſten) Krieg zu führen und ſie zu überwinden“ (13, 7). 
Kein Buch der Bibel nimmt den Teufel ſo bitter ernſt wie die Apokalypſe. 
Sie „iſt das Buch von der Wirklichkeit der Dämonie in der 
Welt“ (Joſ. Freundorfer). Dieſe Dämonie iſt aber keine bloße Idee. Eine 
perſönliche Macht treibt die Menſchen in den Kampf gegen Chriſtus und ſein 
Reich. Und lange ſieht es aus, als ſei der Erfolg auf ihrer Seite, als gehe 
das Licht unter in der Finſternis. Erſt wenn der Drache auf tauſend Jahre 
im Abgrund gefeſſelt iſt, kommt eine Periode ruhigerer Entwicklung für die 
Kirche. Aber danach wird der Satan wieder frei, „der Teufel iſt los“, und 
holt mit Gog und Magog zum entſcheidenden Schlag gegen „das Lager der 
Heiligen und die geliebte Stadt“ aus, die ſie umzingeln. „Aber es fiel Feuer 
vom Himmel herab und verzehrte ſie. Und der Teufel, ihr Verführer, wurde 
in den Pfuhl von Feuer und Schwefel geworfen, wo auch das Tier und der 
Lügenprophet ſind; und ſie werden gepeinigt werden Tag und Nacht von 
Ewigkeit zu Ewigkeit“ (20, 9-10). Das iſt einer der aufſchlußreichſten Sätze 
der Offenbarung über die Entwicklung der Geſchichte. Er birgt einen reli⸗ 
giöſen Lebenswert, den die Menſchen friedlicher, liberaliſtiſcher Zeitperioden 
kaum zu ſchätzen wiſſen. Sie ſpotten vielmehr über den Teufel als Erfindung 
lebensverneinender Schwächlinge und menſchenhaſſender Höllenprediger. Nichts 
iſt dem Teufel lieber als dieſe Haltung. Es freut ihn am meiſten, wenn ge- 
lehrte Bücher und populäre Redner fein Dafein leugnen; denn wer ihn nicht 
ernſt nimmt, den betrachtet er als Bundesgenoſſen. Wer nicht gegen ihn iſt, 
der iſt für ihn. In leidvollen Zeiten der Verfolgung aber lernen die Menſchen 
wieder aus den Viſtonen der Apokalypſe an einen perſönlichen Teufel glauben. 
Sie verſpüren etwas von ſeinen Lockungen oder Nachſtellungen und gehen ihm 
darum nicht blindlings in die Falle. Sie erkennen, daß der böſe Geiſt nie ein 
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„ereator spiritus“ iſt. Er ſpricht nie: „Es werde!“ Er kann nur ſtören 
und zerſtören. 

Wer der ſataniſchen Wirklichkeit Rechnung trägt, wird ebenſo vor der rein 
materialiſtiſchen wie vor der einſeitig idealiſtiſchen Auffaſſung des Welt⸗ 
geſchehens bewahrt. Von ſteter Höherentwicklung iſt in der Tat wenig zu 
merken, eher von wachſender Dämonie. Je näher das Ende heranrückt, deſto 
größer werden die Anſtrengungen der Höllenmächte. Der auf die Erde ge- 
ſtürzte Drache wütet dort „mit grimmem Zorne, weil er weiß, daß er nur 
kurze Zeit hat“ (12, 12). 

Im Mittelpunkt der hölliſchen Angriffe, aber auch des himmliſchen 
Schutzes, ſteht das Reich Chriſti auf Erden, die Kirche. Es geht gewiß 
auch um die Einzelſeele; aber wie das Ganze bedroht iſt und ſiegreich ver- 
teidigt wird, tritt in den Viſionen vor allem in Erſcheinung. Man könnte 
dem Buch den Untertitel geben: „Das Gottesreich in Kampf und Sieg.“ 
Dadurch wird pſychologiſch überaus wirkſam in den hriftlihen Leſern die 
Kirchenfreudigkeit, die liebende Begeiſterung für die irdiſche Gründung 
des verklärten Chriſtus geweckt. Wahrhaftig ein religiöſer Lebenswert erſter 
Ordnung für unſere kirchenmüde gewordene Zeit! Den noch ſchwankenden, 
nach der Wahrheit ſuchenden Heiden aber wird Hochachtung vor der Gemein- 
ſchaft der Chriſtusjünger eingeflößt und der Weg zu ihnen gewieſen. Wie die 
Vaterlandsliebe in Zeiten des Wohlſtandes erſchlafft, mag ſie noch ſo laut 
in patriotiſchen Kundgebungen ſich gebärden, ſo pflegt es auch mit der Liebe 
zur Kirche zu gehen. In den Tagen gemeinſamer Not dagegen wird die Liebe 
geläutert, und das Bewußtſein, daß trotz aller Bedrängniſſe die Sache Chriſti 
ſiegen wird, erfüllt die Herzen der Seinigen mit opferbereiter und todes⸗ 
mutiger Hingabe. Die Freude der Zuſammengehörigkeit untereinander und 
der Zugehörigkeit zu Chriſtus mitten in allem Leid unterſcheidet die Chriſten 
von den „Bewohnern der Erde“. „Heil dem Volke, deſſen Gott der Herr iſt, 
und jener Nation, die er zum Erbteil ſich erkor“ (Pf. 33 [32], 12). „Es 
ſteht gut um die Kirche, wenn fie lediglich auf Gott angewieſen iſt“ (Pascal). 

Aus dieſer Situation heraus erklärt es ſich, daß in der Apokalyppſe die Kirche 
fo ſehr unter dem Begriff des neuteſtamentlichen Gottes volkes er- 
ſcheint. Das mindert keineswegs die Wichtigkeit der pauliniſchen Lehre von 
der Kirche als dem myſtiſchen Chriſtusleibe. Auch Paulus weiß um die Kirche 
als Volk Gottes (Röm. 2, 28; 9, 6; 1 Kor. 10, 18; Gal. 6, 16; Eph. 
2, 19 u. a.). Mit beſonderem Nachdruck hat der Apoſtel Petrus den „Fremd— 
lingen in der Zerſtreuung“ eingeſchärft, daß ſie ein „auserwähltes Geſchlecht, 
ein königliches Prieſtertum, ein heiliger Stamm, ein Gott zu eigen gehöriges 
Volk ſeien, ehedem kein Volk, nun aber das Volk Gottes“ (1 Petr. 2, Hf.). 
Dieſes ſtolze Bewußtſein ſollte die bedrückten Diaſporagemeinden aufrichten 
und ihnen das Gefühl des Alleinſtehens nehmen. In ähnlicher Abſicht beſtärkt 
die Apokalypſe die verfolgten Gemeinden Kleinaſiens in der Überzeugung, daß 
ſie als Volk Gottes, als Gemeinde des geopferten Lammes, auf Erden zwar 
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dem Haß der Gottesfeinde ausgeſetzt find und viel zu leiden haben. Aber in 
allen Fährniſſen ſtehen ſie unter der Obhut des Gottesſohnes. Er hat ſie mit 
ſeinem „Blute für Gott erkauft aus allen Stämmen und allen Sprachen 
und allen Völkern und allen Nationen“ (5, 9). Sie find alfo eine wahrhaft 
„katholiſche“ Kirche. Sie bilden ein „Königreich für Gott“ (5, 10). Jene 
aber, die zwar raſſenmäßig zum auserwählten Gottesvolk des Alten Bundes 
gehörten, zur „Synagoge des Herrn“ (4 Moſ. 16, 3; 20, 4; 27, 17; Joſ. 
22, 16; Pf. 74 [73], 2), jedoch ſich ihrer Berufung unwürdig erwieſen haben, 
bilden nun „die Synagoge des Satans“ (2, 9; 3, 9). Er ift ihr Bundesherr, 
ſeitdem fie öffentlich fih von Jahwe und dem Meſſias losgeſagt haben (Joh. 
19, 15). Und wie Iſraels Volkwerdung erft vollendet war, als es in Seru- 
ſalem ſeinen nationalen Mittelpunkt und im Tempel auf dem Sion ſeine 
zentrale Kultſtätte gefunden hatte, ſo gipfelt die Geſchichte des neuteſtament⸗ 
lichen Gottesvolkes in dem Herabſteigen des himmliſchen Jeruſalem auf dieſe 
Erde. Es iſt die verklärte Kirche, „ausgeſtattet wie eine Braut, die ſich für 
ihren Mann geſchmückt hat“ (21, 2). Das altteſtamentliche Bild von dem 
Ehebund Jahwes mit ſeinem Volk war nur ein Schatten der ewigen Hochzeit 
des Lammes mit denen, die dazu berufen find (19, 7 9). 

Faſt unvermerkt wird das mit der Sonne umkleidete Weib (12, 1 ff.), das 
zunächſt Ifrael, das altteſtamentliche Stammvolk des Meſſias, verſinnbildet, 
zum Symbol der Kirche. Michael, der Schutzgeiſt des jüdiſchen Volkes (Dan. 
12, 1), übernimmt den Schutz des neuen Volkes Gottes. Er überwindet den 
„großen Drachen, die alte Schlange, die Teufel heißt und Satan“. Nach 
deffen Niederwerfung iſt „das Reich unſeres Gottes“ gekommen (12, 9 — 10). 

Im Himmel haben ſchon die auf Erden weilenden Chriſten ihr Staats⸗ 
weſen, ihr „politeuma“ (Phil. 3, 20). Dort ſind ſie in die Bürgerliſten, in 
das „Buch des Lebens“ eingetragen (Luk. 10, 20; Phil. 4, 3; Offb. 3, 5; 
13, 8; 17, 8; 20, 12 15; 21, 27). Erſt wenn ſie dort angelangt ſind, haben 
fie wirklich heimgefunden (Joh. 14, 2-3) wie Kinder, die in der Fremde vor 
Heimweh geweint haben (Offb. 21, 4). Auf Erden ſind ſie Fremdlinge und Bei⸗ 
ſaſſen, ſolche, die in einer paroikia, einem Fremdenviertel, wohnen (1 Petr. 
1, 17) wie einſt Ifrael in Agypten vor feiner eigentlichen Volkwerdung (Apg. 
13, 17). Es iſt nicht unintereſſant, in dieſem Zuſammenhang zu beobachten, 
welchen Bedeutungswandel das Wort paroikia Pfarrei durchgemacht 
hat. Solange die Chriſten als Gottesvolk noch eine Minderheit bildeten unter 
den „Bewohnern der Erde“, wie die Apokalypſe die gottfeindlichen Diesſeits⸗ 
menſchen nennt (6, 10; 8, 13; 11, 10; 13, 12 14), blieben fie fih ihrer wahren 
Heimat droben bewußt und betrachteten ſich als Fremdlinge und Pilger auf 
Erden. Dann aber, als ſie zur Mehrheit geworden waren, ging ihnen in ſtei⸗ 
gendem Maße dieſer Sinn des Erdenlebens verloren, und ſie fühlten ſich in 
ihrer paroikia. ihrer Pfarrei, daheim. 

Aus dieſer Auffaſſung der Kirche als Volk Gottes erklärt ſich auch am 
einfachſten der ſtarke liturgiſche Einſchlag der Viſionsbilder, auf den wir 
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zurückkommen werden. Liturgie beſagt ja urſprünglich Volksdienſt, Dienſt am 
Volke, ſetzt alſo eine Volksgemeinſchaft voraus, die ihrem göttlichen Herrn 
huldigt. Daß auf der neuen Erde das Volk Gottes in der zauberhaft reich 
geſchmückten Stadt des neuen Jeruſalem mit Gott „von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keiten herrſchen“ wird, nicht aber in einem neuen „Garten von Eden“ (1 Mof. 
2, 15) die Seligkeit der Gottesnähe genießt, hängt wohl mit der Blüte der 
ſtädtiſchen Volksgemeinden im helleniſtiſchen Kulturraum zur Abfaſſungszeit 
der Apokalypſe zuſammen, aber auch mit der Rolle, die Jeruſalem in der 
Geſchichte des altteſtamentlichen Gottesvolkes ſpielte. 

Aus dem Geſagten wird erſichtlich, wie wenig jene dem Inhalt der Viſio⸗ 
nen gerecht zu werden vermochten, die darin eine prophetiſche Chronologie der 
Menſchheitsgeſchichte, namentlich der Kirchengeſchichte, ſuchten. Nicht eine 
Chronologie, ſondern, recht verſtanden, eine erhabene Theologie der Ge⸗ 
ſchichte hat uns Johannes in der Apokalypſe geſchrieben. Es geht um das 
gleiche Thema, das ſich ſpäter Auguſtinus ſtellte, als beim Zuſammenbruch des 
römiſchen Weltreiches nach der Eroberung Roms durch Alarich im Jahre 410 
viele am Walten Gottes in der Geſchichte irre wurden und mit dem Unter⸗ 
gang des Abendlandes rechneten, im damaligen Weltbild identiſch mit dem 
Untergang der Welt. Schuld daran ſei, ſo behaupteten die Heiden, das Chri⸗ 
ſtentum. Da hat Auguſtinus von höchſter Warte aus die Weltgeſchichte über⸗ 
blickt und ſie in den 22 Büchern „Vom Gottesſtaat“ in meiſterhafter Syn⸗ 
theſe als das Ringen zwiſchen Gut und Böſe, zwiſchen dem Reiche Gottes 
und dem Reiche dieſer Welt dargeſtellt. Wieviel er dabei von Johannes gelernt 
hat, verraten die umfangreichen Ausführungen über das 20. Kapitel der 
Apokalypſe. 

Niemals wird einer die Geſchichte verſtehen, nicht einmal die Geſchichte 
ſeines eigenen kleinen Lebens, geſchweige die Menſchheitsgeſchichte, wenn er ſie 
nur aus dem Spiel und Gegenſpiel menſchlicher Kräfte und roher, blinder 
Naturgewalten begreifen will. Bis zur erſten Ankunft Chriſti iſt die Ge⸗ 
ſchichte bewußte oder unbewußte Sehnſucht nach dem kommenden Licht, dem 
„Aufgang aus der Höhe“. Von der Erlöſung an bis zur Paruſie des Welten⸗ 
richters iſt ſie auf der einen Seite ein Titanenkampf der Unterwelt, der 
„Pforten der Hölle“, gegen das Gottesreich, auf der andern Seite ein ſtand⸗ 
haftes Dulden in „großer Drangſal“ (7, 14) und erwartendes Beten: 
„Komm, Herr Jeſus!“ (22, 20.) Erſt in Chriſtus bekommt die Geſchichte 
einen Sinn. Darum nennt die Apokalypſe ihn ebenſo wie den Vater das 
Alpha und das Omega, den Anfang und das Ende. „Die Bilder, in denen 
das Ende der Geſchichte geoffenbart iſt, haben ohne Beziehung zu Chriſtus 
furchtbare Sinnloſigkeit, erſchreckende Fremdheit. Daher müſſen ſie ab⸗ 
gelehnt werden von allen, die nicht bereit ſind, auf Chriſtus zu blicken. Die 
aber bereit ſind, auf Chriſtus zu ſehen, ſchauen zu gleicher Zeit auch auf das 
Geſchehen im Himmel, auf die Boten Gottes, die von oben geſandt werden, 
den Willen Gottes zu erfüllen. Sie verſtehen, daß das Jenſeits der Welt 
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mitten in der Welt ift..., daß Heilsgeſchichte in der Weltgeſchichte ift, weil 
das Heil in der Welt gewirkt wird“ (Philipp Deſſauer, Der Anfang und das 
Ende 107). 

Weil aber die Apokalypſe dieſe Theologie der Geſchichte nicht ſpekulativ 
lehrhaft vorträgt, ſondern in ſymboliſchem Spiel und Gegenſpiel ſchauen läßt, 
ſo könnte man ihren Inhalt auch als eine gewaltige Liturgie der Ge⸗ 
ſchichte kennzeichnen. Da gibt es eine bittere Paſſionszeit, durchzittert von 
den Geißelſtreichen, die auf den myſtiſchen Chriſtus, die Kirche, niederſauſen, 
durchbebt von den Schmerzensrufen des leidenden Gottesknechtes. Aber auch 
der Oſterjubel fehlt nicht, und das Licht der Verklärung fällt ſchon auf den ver⸗ 
ſiegelten Grabſtein, wenn die Feinde wähnen, endlich den verhaßten Nazarener 
überwunden und feine Zeugen zum Schweigen gebracht zu haben (11, 10 f.). 
Es iſt auffallend, wie ſtark der liturgiſche Einſchlag in den Viſionen der 
Apokalypſe iſt, wenn es auch nicht angeht, den Aufbau des Ganzen aus der 
Beziehung zum iſraelitiſchen Tempeldienſt zu erklären, indem 1,9 bis 11, 19 
das Morgenopfer, 12, 1 bis 20, 15 das Minchagebet und Muſaphopfer als 
Vorbild gedient hätten. Wir dürfen aber wohl einen Rückſchluß auf die rege 
Anteilnahme der Gläubigen am liturgiſchen Leben der Urkirche daraus ziehen, 
daß Johannes ſeinen Bildern ſo oft ein liturgiſches Gepräge gibt. Am „Tage 
des Herrn“ kommt der Geiſt über ihn, während er als Verbannter der Brüder 
gedenkt, die an dieſem Tage das Gedächtnis des Herrn feiern. Die Poſaune, 
das Muſikinſtrument der Liturgie und des Gerichtes, erklingt bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Anläſſen. Der himmliſche Pontifex in dem Prachtgewand des 
königlichen Hohenprieſters oder in der Geſtalt des geopferten Lammes iſt die 
Hauptfigur in den Bildern. Die Kapitel 4—5 ſchildern eine erhabene Feſt⸗ 
feier im Himmel, die Liturgie des Lammes. Mit goldenem Rauchfaß tritt der 
Engel wie ein Thurifer vor den goldenen Altar (8, 3—5). Der Himmet ift 
als Tempel geſchaut, worin die Bundeslade ſichtbar wird (11, 19; 15, 5). 
Die Huldigungen der vierundzwanzig Alteſten und der großen Schar der 
Seligen wechſeln ab. In gewaltigem Chor, von Harfen begleitet, ſingen die 
Überwinder in prieſterlichen Gewändern das Lied des Mofes und das Lied des 
Lammes (1, 2 ff.). Aus dem himmliſchen Tempel treten die Engel mit den 
ſieben Schalen heraus. Von dort empfangen fie ihre Weiſungen (15, 1 ff.). 
Als Prieſterkönig erſcheint Chriſtus vor der letzten Entſcheidung (19, 11 ff.). 
Im himmliſchen Jeruſalem huldigen die Seligen dem Lamme. Da bedarf es 
keines Tempels mehr; „denn der Herr, Gott, der Allherrſcher, iſt ihr Tempel 
und das Lamm“ (21, 22). 

Den Zugang zu all dieſen Lebenswerten des Buches findet nur jener, der 
die Apokalypſe als wirkliche Offenbarung Gottes anerkennt. Sie iſt von 
Anfang bis zum Ende ein Buch für gläubige Menſchen. Der Wiſſen⸗ 
ſchaftler hat ſorgfältig zu prüfen, woher die Motive der Viſionen und die 
Farben der Bilder ſtammen, inwieweit die Zeit und die Umwelt den Verfaſſer 
angeregt haben. Aber damit iſt der Sinn des Ganzen und ſeiner Teile noch 
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lange nicht erſchloſſen. Ihn lehrt erſt der Glaube verſtehen. Die ſeeliſche Hal⸗ 
tung des „Credo, ut intelligam“ tut dem Leſer der Apokalypſe beſonders 
not. Allzu oft ſcheint ja der tatſächliche Verlauf der Weltgeſchichte das zu 
widerlegen, was in den Viſionen als Gang der Ereigniſſe geſchaut wird. 
Aber gerade dadurch unterſcheidet ſich der gläubige Chriſt vom Zweifler und 
Naturmenſchen, daß er trotz der Verborgenheit des göttlichen Waltens von 
der Leitung des eigenen Lebens und des Weltgeſchehens durch die Hand des 
unſichtbaren Gottes überzeugt iſt, in allen nichterfüllten Wünſchen und Hoff⸗ 
nungen aber eine läuternde Prüfung ſeines Glaubens durch einen liebenden 
Vater erkennt. Ihm iſt alles, was auf Erden geſchieht, nur etwas Vor⸗ 
läufiges, nichts Endgültiges, nicht das Weſentliche. Er bejaht Wirklichkeiten, 
die man nicht ſieht, und rechnet feſt mit dem, was man erhofft. Das aber 
heißt nach Hebr. 11, 1 glauben. Wir lernen alſo in der Apokalypſe über das 
Vordergründige hinweg in die Hintergründe der geſchichtlichen Entwicklung 
hineinſchauen, wo Licht und Finſternis, Gnade und Sünde, Chriſtus und der 
Antichriſt um den Sieg ringen. Bleibt doch, um ein Wort Goethes zu ge⸗ 
brauchen, „das eigentliche, einzige und tiefſte Thema der Welt- und Menſch⸗ 
heitsgeſchichte der Konflikt des Glaubens und Unglaubens“. Auf verheißenes 
Glück im andern Leben iſt der Blick des Gläubigen gerichtet. Erſt im neuen 
Jeruſalem wird der Lohn erteilt, den der Siegerſpruch der ſieben Briefe in 
Ausſicht ſtellt. Davor liegt die „große Drangſal“. 

Der gläubige Leſer vermag alſo aus der Apokalypſe eine geſchloſſene „Welt⸗ 
anſchauung“ zu gewinnen. Der Blick aufs Ende, auf den kommenden Voll⸗ 
ender lehrt ihn die Gegenwart verſtehen als Glied einer Kette, die in Gottes 
Hand beginnt und aufhört. So weitet ſich ſein Geſichtsfeld. Die Folge iſt 
ein ſtarker Auftrieb zu frohem Weiterſchaffen. So wird die Apokalypſe zur 
Schule des echten chriſtlichen Optimismus. Der Chriſt hält ſich an 
die harte Realiſtik der Offenbarung und bleibt dadurch ebenſo bewahrt vor 
verſtiegener Ideologie wie vor lähmendem Peſſimismus. Die Drangſale derer, 
die hienieden das Zeichen Chriſti und nicht das Zeichen des Tieres tragen, 
vermögen ihm nicht die Gewißheit zu rauben, daß, wer ausharrt bis ans 
Ende, das Leben als Siegeskranz erhält (2, 10). 
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EINGANG. Kap. I Vers I—20. 


BUCHTITEL UND SEGENSVERHEISSUNG. Kap. I 
Vers I—3. 


(1) Offenbarung Jesu Christi, die Gott ihm gab, um seinen Knech- 
ten zu zeigen, was in Bälde geschehen muß; und kundgetan hat er 
sie durch Sendung seines Engels seinem Knecht Johannes. (2) Der 
legt Zeugnis ab von dem Worte Gottes und von dem Zeugnis Jesu 
Christi, von allem, was er schaute. (3) Selig der Leser und die 
Hörer der prophetischen Worte und die sich an das halten, was 
darin geschrieben steht! Denn die Zeit ist nahe. 


1,1 Die fein gegliederten Eingangsverſe geben dem achtſamen Leſer wichtige 
Aufſchlüſſe über die Herkunft, den Inhalt und die Beſtimmung 
des Buches. Liturgiſche Feierlichkeit und prophetiſcher Geiſt wehen durch dieſe 
Sätze und wecken ſofort eine geſpannte und ehrfürchtige Erwartung deſſen, 
was folgen wird, verſetzen alſo den Leſer gleich zu Beginn mit pſychologiſchem 
Geſchick in die rechte Seelenhaltung. Die Schlußworte (22, 6) nehmen das 
Motiv nochmals wie ein Scho auf, um es in Sehnſucht nach letzter Enthüllung 
ausklingen zu laſſen. Dem Ganzen iſt ſo ein Rahmen gegeben, der das Bild 
umfängt, ohne es zu beengen. Ahnlich iſt es im Evangelium desſelben Apoſtels 
Johannes. Bedeutſam ſteht das Wort Apocalypsis, Offenbarung, Ent- 
hüllung, an der Spitze, in dem hier geltenden Sinn erſtmalig von Johannes 
gebraucht. Schleier ſollen fallen, eine Enthüllung ſoll geſchehen, nicht zur 
Befriedigung der Neugier, ſondern als Akt göttlichen Heilswillens. Aber auch 
den geſamten Inhalt deſſen, was im Folgenden offenbart wird, bezeichnet 
dieſes erſte Wort und wird ſo zum Buchtitel. Er hat Schule gemacht und 
iſt zum Kennwort einer Literaturgattung geworden. 

Wir ſind gewohnt, von der „Apokalypſe“ oder „Offenbarung des Johan⸗ 
nes“ oder von der „Geheimen Offenbarung“ zu reden. Das iſt ungenau und 
wurde erſt durch die Aufſchrift veranlaßt, die das Buch ſpäter von den übrigen 
Schriften des Neuen Teſtamentes unterſchied. Nicht Johannes iſt der eigent⸗ 
liche Autor dieſes Werkes, ſondern Jeſus Chriſtus ſelbſt, der verklärte Herr 
im Himmel. Damit erhält das Buch eine Rangſtufe, wie fie keine andere 
Schrift der Bibel ſich beizulegen wagt. Es wird zur Krönung der geſamten 
Offenbarung. Hinter Jefus Chriſtus aber ſteht der ewige Gott, der AL. 
wiſſende, dem nichts verborgen iſt. Er will nicht unmittelbar, aber auch nicht 
mehr wie im Alten Bund durch bloße Menſchen, ſondern durch ſeinen menſch⸗ 
gewordenen Sohn zu uns ſprechen; denn Chriſtus iſt der Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, die Gott nicht zu ſchauen und in ſeine Geheimniſſe nicht 
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einzudringen vermögen (Joh. 1, 18; 3, 11 35; 5, 20; 8, 26; 12, 49; 
17, 7f.; Hebr. 1, 1). 

Offenbarung, Enthüllung Jeſu Chriſti, das iſt in kürzeſter Zuſammen⸗ 
faſſung der Inhalt und Sinn der geſamten Menſchheitsgeſchichte. Auf Chri- 
ſtus hin hat Gott „das All geſchaffen; und er ſelbſt ſteht an der Spitze von 
allem, und das All hat in ihm feinen Beſtand“ (Kol. 1, 16 - 17). Die 
Stunde der Menſchwerdung des Gottesſohnes iſt „die Fülle der Zeiten“ 
(Gal. 4, 4; Eph. 1, 10). Von da beginnt „das Ende der Zeiten“ (1 Kor. 
10, 11; Hebr. 1, 2). In dieſer Endzeit fol fih mehr und mehr die Herrlich⸗ 
keit Chriſti enthüllen, bis er alle ſeine Feinde überwunden hat und „Chriſtus 
Herr der neuen Zeit“ geworden iſt. So iſt alſo Chriſtus nicht bloß der Träger, 
der Künder der Offenbarung, ſondern auch ihr Hauptthema. Nirgends wird 
die Chriſtozentrik der Geſchichte ſo klar erſichtlich wie in dieſem Buch. Die 
Apokalypſe it das herrlichſte Chriſtkönigsbuch. 

Die Abſicht, die Gott mit der Offenbarung an Johannes auf Patmos 
verband, war: „ſeinen Knechten zu zeigen, was in Bälde geſchehen muß“. 
Knechte Gottes heißen im Alten Bunde die Propheten. Im Neuen Bund 
aber ſind alle Gläubigen zu der Ehre erhoben worden, Knechte Gottes und 
Jeſu Chriſti zu ſein, wenn auch nicht alle in gleichem Maße. So hatte es 
Gott für die meſſianiſche Zeit verheißen und am erſten Pfingſtfeſt erfüllt 
(Apg. 2, 17f.). Allen feinen Knechten will Gott durch Chriftus zeigen, „was 
in Bälde geſchehen muß“. Afo handelt es fih nicht um die bloße Möglich⸗ 
keit deſſen, was unter beſtimmten Vorausſetzungen geſchehen könnte, ſondern 
um die Verwirklichung unabänderlicher Beſchlüſſe des Lenkers aller Dinge. 
Er und kein anderer beſtimmt den Lauf der Geſchichte. Das ſoll den Leſern 
gleich zu Beginn des Buches eingeſchärft werden. Daß es „in Bälde“ ge⸗ 
ſchehen muß, heißt nicht etwa, das Ende der Zeiten mit der Paruſie Chriſti 
ſtehe unmittelbar bevor. Prophetiſche Sicht rückt Fernſtes nahe, und „bei dem 
Herrn iſt ein Tag wie tauſend Jahre, und tauſend Jahre ſind wie ein Tag“ 
(2 Petr. 3, 8). Darum ſoll der Chriſt in ſteter Erwartung ſeines Herrn 
leben, damit ihn der Richter nicht ſchlafend finde und ungerüſtet wie die 
törichten Jungfrauen und den faulen Knecht (Matth. 25, 8; Luk. 12, 45 f.). 
Das ganze Buch wird in dieſer Zweckbeſtimmung als prophetiſche Offen⸗ 
barung Gottes gekennzeichnet (vgl. Vers 3), wenn auch Jahrtauſende ver⸗ 
gehen, bis manches von dem eintrifft, was darin mitgeteilt wird. 

Die göttliche Offenbarung erging an „ſeinen Knecht Johannes“. Er iſt 
Knecht im bevorzugten Sinn, wie Paulus ſich mit Vorliebe als Knecht Jeſu 
Chriſti bezeichnet. „Knecht der Knechte Gottes“ nennt ſich der Papſt als 
Oberhaupt der Kirche. Mehr als ein Knecht, der treu ſeinem Herrn dient 
und nicht die eigene Ehre ſucht, will Johannes nicht ſein. Das allein ſchon, 
auf göttlichen Ruf hin ganz im Dienſte Chriſti zu ſtehen, verleiht ihm bei 
allen Gläubigen ſo hohe Autorität, daß er nur ſeinen Namen Johannes zu 
nennen braucht. Die ganze Kirche wußte, wer gemeint ſei. 
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Aber iſt er nicht das Opfer einer Selbſttäuſchung geworden, indem er 
glaubte, Empfänger göttlicher Offenbarungen zu ſein? Oder hat der Herr ſo 
zu ihm geſprochen wie vor Damaskus zu Saulus? Nein, ein Engel als 
Gottesbote iſt Vermittler und Bürge geweſen. Immer wieder tritt er 
auf (I, 10; 4, 1; 10, U ff.; 17, 17 15; 19, 9 ff.; 21,9; 22, 1). Am Schluß 
aber beſtätigt Chriſtus feierlich, daß er ſelbſt dieſen Engel geſandt habe 
(22, 16). Die römiſche Liturgie nimmt an, es ſei Michael, der höchſte Engel, 
geweſen; denn die Berfe 1, 1—2 bilden das Capitulum in den Veſpern und 
Laudes am Feſte des Erzengels Michael (29. Sept.). Die Mitteilungen des 
Engels an Johannes ſind vor allem ein „Zeigen“, ein Kundtun in Bildern 
und Zeichen, wie das verwendete griechiſche Wort beſagt. Vierfach alſo iſt die 
Herkunft der Offenbarung verbürgt: durch Gott, Chriſtus, Engel, Johannes. 

2 Zieht der Allwiſſende in ſo feierlicher Weiſe den Schleier von der Zukunft 
weg und gewährt einem Menſchen Einblick in die Geheimniſſe ſeiner Vor⸗ 
ſehung, die er uns durch Chriſtus kundgetan und bezeugt hat, ſo geſchieht das 
nicht um dieſes einen Menſchen willen. Der ſoll vielmehr zum bevollmächtigten 
Zeugen gegenüber ſeinen Mitmenſchen für all das werden, was er ſchauen 
durfte. Gottes Wort und Chriſti Zeugnis ſollten nicht im Geiſt und Herzen 
des Sehers wie vergrabene Schätze verborgen bleiben. Sie verlangen nach 
Offentlichkeit und Veröffentlichung ihrem innerſten Weſen nach. „Ge⸗ 
heime Offenbarung“ kann darum das Buch nur in dem Sinne heißen, daß 
es Geheimniſſe offenbart, nicht aber, daß dieſe Offenbarung geheim bleiben 
folte. Was Johannes durch den Engel gezeigt wurde, waren nicht Viſionen 
irgend eines Myſtikers, in erſter Linie zu deſſen Tröſtung und Erbauung be- 
ſtimmt, ſondern für die ganze Kirche verpflichtende Wahrheiten, die ein Apo⸗ 
ſtel Chriſti empfing zur Weitergabe. Er verbürgt ſich feierlich dafür. Hier 
liegt der weſentliche Unterſchied zwiſchen privater Offenbarung und bibliſcher 
Offenbarung. Auch wenn kein Zweifel mehr wäre an der Echtheit deſſen, was 
eine Stigmatiſierte oder ein Myſtiker „geſchaut“ hat, ſo iſt doch kein Chriſt 
verpflichtet, an ihre „Offenbarungen“ zu glauben wie an „Gottes Wort und 
Chriſti Zeugnis“. Nur was er ſchaute, bezeugt Johannes, nicht mehr und 
nicht weniger. 

3 Soll aber das Gotteswort und Chriſtuszeugnis wie ein Samenkorn auf⸗ 
gehen und Früchte bringen, ſo bedarf das Werk deſſen, der es ſchauen und 
niederſchreiben durfte, einer dreifachen Ergänzung ſeitens der Menſchen. 
Es iſt geſchriebene Offenbarung, alſo muß es geleſen oder vorgeleſen werden. 
Johannes ftellt alfo fein Buch auf gleiche Stufe mit den Schriften der Pro- 
pheten, die beim Gottesdienſt vorgeleſen wurden. So breitet ſich ſchon im 
dritten Vers liturgiſche Feierlichkeit über das Buch aus und bleibt darüber 
ruben bis zum Schlußgebet (22, 21). Die chriſtliche Liturgie ſetzte in ihren 
Leſungen den Brauch der Synagoge fort. Der Vorleſer braucht Hörer wie 
die Saat den Acker. Aus dem Sämannsgleichnis aber wußten die Chriſten, 
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daß nicht jeder Boden das Samenkorn Frucht bringen läßt. Das Gotteswort 
braucht alſo ſolche Hörer, „die es in einem guten und willigen Herzen be⸗ 
wahren“ (Luk. 8, 15), die ſich daran halten, indem ſie es zur Norm ihres 
Lebens machen. Dieſe aber preiſt der Seher in Erinnerung an das Wort Jeſu 
ſelig: „Wahrlich, ſelig ſind, die das Wort Gottes hören und es bewahren“ 
(Luk. 11, 28). Mit flüchtigem Leſen und Hören iſt es nicht getan, auch nicht 
mit bloß verſtandesmäßigem Erfaſſen. Ein wichtiger Fingerzeig für alle 
Schriftleſung! Und nun klingt wie ein Signal wiederum (vgl. Vers 1) das 
kraftvolle Motiv an: „denn die Zeit iſt nahe“. Es ſchwingt durch das ganze 
Buch bald ſtärker, bald ſchwächer mit, bis es am Schluß mit der Wiederholung 
der Seligpreiſung als wuchtiges Finale nochmals ertönt (22, 7 10 12 20). 
Weil aber Johannes Prophet ift, nicht Wahrſager, will fein Wort im pro- 
phetiſchen Sinne verſtanden werden, nicht als Zeitangabe über das unmittel⸗ 
bare Bevorſtehen der Paruſie Chriſti, ſondern als Aufruf zu ſteter Wachſam⸗ 
keit, zur Wahrung der inneren Freiheit und Unabhängigkeit gegenüber allen 
Erdengütern und irdiſchen Mächten, zur treueſten Ausnutzung der koſtbaren 
Zeit. Sie bleibt Endzeit und darum kurz, obgleich der Seher ſelbſt nachher 
mit der Regierungszeit von ſieben Königen und mit einem Zwiſchenſpiel von 
tauſend Jahren rechnet (17, 9 ff.; 20, I ff.). Die eschatologiſche Haltung 
gehört zum Weſen des bibliſchen Chriſtentums, weil ſie die Grundhaltung 
des Glaubens iſt. Hört ſie auf, ſo verliert der Glaube ſeine weltüberwindende 
Kraft (1 Joh. 5, 4). „Gerade die Perioden lebendiger Endeserwartung wie 
die erſten Jahrhunderte der Kirche und das Frühmittelalter ſind die großen 
Zeiten chriſtlicher Wirklichkeitsbewältigung, welche dagegen nie ſo gründlich 
verſagte als eben in den letzten Jahrhunderten, während deren man nichts 
von einem baldigen Ende dieſes Hons wiſſen wollte“ (Karl Thieme, Am Ziel 
der Zeiten? 226). Die Blickrichtung auf den verklärten Herrn im Himmel 
und ſeine Wiederkehr bringt den Menſchen in jene Diſtanz zu den Erden⸗ 
dingen, die keine Weltfremdheit bewirkt, aber vor dem Kleben am bloß Erd⸗ 
haften bewahrt und eine ſachlich richtige Bewertung der vergänglichen Güter 
ermöglicht. 


BRIEFARTIGE EINLEITUNG. Kap.ı Vers 4—8. 


(4) Johannes an die sieben Gemeinden in Asien: Gnade (sei mit) 
euch und Friede von (dem), der da ist und der da war und der da 
kommt, und von den sieben Geistern, die vor seinem Throne sind, 
(5) und von Jesus Christus, dem getreuen Zeugen, dem Erstgebore- 
nen der Toten und dem Herrscher über die Könige der Erde. Ihm, 
der uns liebt und durch sein Blut uns erlöst hat von unseren Sün- 
den (6) und uns zu einem Königreich gemacht hat, zu Priestern für 
seinen Gott und Vater, ihm (gebührt) die Herrlichkeit und die 
Macht in alle Ewigkeit. Amen. 
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(7) Siehe, er kommt mit den Wolken, und schauen wird ihn jedes 
Auge, auch die, die ihn durchbohrt haben, und wehklagen werden 
über ihn alle Geschlechter der Erde. Ja, Amen! 

(8) Ich bin das Alpha und das Omega, spricht der Herr Gott, 
der da ist und der da war und der da kommt, der Allherrscher. 


4 Den kurzen Eingangsverſen (1—3) ſchließt fih ein feierlicher Prolog an, 
wie ihn die alten Rhetoren als Exordium oder Prooemium an die 
Spitze ihrer Reden zu ſtellen pflegten. Er führt in das Werk ein wie eine 
gewaltige Ouvertüre. Dem ganzen Buch gibt der Verfaſſer die Form eines 
Sendſchreibens, deſſen Segensgruß er am Ende wiederholt (22, 21). 
Ganz dem Briefſtil der Zeit entſprechend, nennt er zuerſt den eigenen Namen, 
dann die Empfänger und fügt die Grußformel an. Wer dieſer Johannes ſei, 
wußten die Leſer. Sie kannten aus der heiligen Geſchichte den Vorläufer des 
Herrn und den Evangeliſten Johannes Markus. Aber unter den Lebenden 
gab es keinen zweiten Träger dieſes Namens, der in der ganzen Kirche ſo 
wie der letzte Apoſtel bekannt und angeſehen war. Die ſieben Gemeinden in 
der römiſchen Provinz Aſia, dem weſtlichen Gebiet des heutigen Kleinaſien, 
werden nachher als Empfänger einzeln genannt (1, 11). Die heilige Sieben⸗ 
zahl ſteht als Zahl der Vollendung und Fülle für die Geſamtheit der drift- 
lichen Gemeinden. Damals bildete Kleinafien das Herzſtück der Kirche, da 
Jeruſalem zerſtört und die römiſche Gemeinde zwar das Oberhaupt der 
Geſamtkirche zum Biſchof hatte, aber durch die blutigen Verfolgungen ge⸗ 
ſchwächt war. Gnade und Friede wünſcht Johannes den Gemeinden, wie es 
in den Apoſtelbriefen üblich ift (vgl. die Erklärung zu 1 Kor. 1, 3 in Herders 
Bibelkommentar Bd. XIV 152). Die Grußformeln der Griechen und Juden 
ſind darin vereinigt, aber verchriſtlicht und die dem Leſer gewünſchten Gaben 
auf ihre wahre Quelle in Gott zurückgeführt. Johannes geſtaltet den Gruß 
außerordentlich reich. Es wird ein erhabener Hymnus daraus. In vernehm⸗ 
barem Anklang an den Namen „Ich bin, der da iſt“, den Gott ſich einſt 
felber beilegte (2 Moſ. 3, 14), und an Gottesbezeichnungen, wie fie bei den 
Juden üblich waren, weiſt er hin auf Gottes unveränderliches Sein. Alles 
andere iſt geworden und vergeht. Gott iſt der einzig Beharrende zu aller Zeit 
(vgl. Joh. 1, 1). Und dieſer ewige Gott kommt in feinem Sohne zum Gericht 
in die Welt. So groß iſt die Ehrfurcht des grüßenden Apoſtels vor der Un⸗ 
veränderlichkeit Gottes, daß er die drei Namen ohne Rückſicht auf die Regeln 
der Grammatik im griechiſchen Text ohne Biegungsform nebeneinanderſtellt. 
Die Wirkung wird dadurch eher gehoben als gemindert, ein Fingerzeig, daß 
der religiöfe Sprachgebrauch im guten Sinne konſervativ fein darf, während 
das Haſchen nach möglichſt „modernen“ Prägungen leicht den Eindruck des 
Unbeſtändigen und Haltloſen macht. 

Eigenartig mutet es uns an, daß nach Gott nicht an zweiter Stelle, wie 
es ſonſt in den Segenswünſchen der Briefe geſchieht, Jeſus Chriſtus genannt 
wird, auch nicht „der Geiſt“, ſondern die „ſieben Geiſter, die vor feinem 
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Throne ſind“. Sind es ſieben voneinander unterſchiedene Geiſtweſen, Thron⸗ 
aſſiſtenten der göttlichen Majeſtät, ähnlich den vier Weſen und vierundzwanzig 
Alteſten! Manche Erklärer nehmen es an. Wie kann aber Johannes den 
Leſern von dieſen ſieben Geiſtern, wenn ſie nicht Gott ſind, ebenſo Gnade und 
Frieden wünſchen wie von Gott und Chriſtus? Iſt nicht Gott der einzige 
Spender der Gnade? Eine Vielheit von göttlichen Weſen iſt ausgeſchloſſen, 
auch dann, wenn man zugeben wollte, daß in dieſer Siebenheit von Geiſtern 
unbewußt die verwiſchten Spuren eines uralten Menſchheitsglaubens nach⸗ 
wirken, wie er fih in den ſieben Gottheiten der Geſtirnreligionen, beſonders 
in den ſieben babyloniſchen Planetengöttern, aber auch in ägyptiſchen, per- 
ſiſchen, griechiſchen und indiſchen Siebenergruppen von Gottheiten und in der 
Mithrasreligion kundgibt. Auch in der Annahme von ſieben Erzengeln ſoll 
dieſer Glaube ſich noch äußern. Dabei wird aber nicht beachtet, daß der iſraeli⸗ 
tiſche Gottesglaube von jeher in ſchärfſter Kampffront gegen den Polytheis⸗ 
mus ſtand und ſchon im Buche Tobias (12, 15) ſieben Erzengel als bekannt 
vorausgeſetzt werden. Nicht der Polytheismus, ſondern der Monotheismus 
ſteht am Anfang der Entwicklung. Es kann ſich alfo, wenn Johannes fieben 
perſönliche Weſen gemeint hat, nur um geſchaffene Engelfürſten handeln. 
Daß fie vor Chriſtus genannt werden, bedeutet keine Überordnung über ihn 
(ogl. Mark. 13, 32). Auch daß fie Geifter heißen und nicht Engel, ift nicht 
ausſchlaggebend. Aber daß ſie wie Gott und Chriſtus Gnade ſpenden, bedeutet 
die größte Schwierigkeit für die Annahme von ſieben perſönlichen Geiſtern. 
Joh. Michl, der den Engelvorſtellungen in der Apokalypſe des hl. Johannes 
eine ſehr gründliche wiſſenſchaftliche Unterſuchung gewidmet hat (München 
1937), kommt zu dem Ergebnis, daß hier (1, 4) ſieben Engelfürſten gemeint 
ſeien. Er geſteht aber ſelbſt, daß man die Schwierigkeit der Gnadenſpendung 
binnehmen müſſe. Der Sprachſchatz ſei in der Abfaſſungszeit der Apokalypſe 
noch nicht ſo geprägt und geſchärft geweſen wie ſpäter. „Ein ſpäterer Theologe 
hätte allerdings Apk. 1, 4 nicht mehr ſchreiben können“ (S. 155). Bloß an 
die „ſieben Gaben des Heiligen Geiſtes“ zu denken, genügt nicht, weil ſie 
geſpendet werden, aber nicht ſelbſt ſpenden, wie es hier vorausgeſetzt wird. 
Seit Auguſtinus denken deshalb die meiſten Erklärer an die göttliche Perſon 
des Heiligen Geiſtes. Die Siebenzahl kennzeichnet dann ſeine Fülle, den 
unerſchöpflichen Reichtum feiner Gnaden, wie ihn die Liturgie als „ſieben⸗ 
faches Gnadenpfand“ preiſt und im Anſchluß an Iſaias (11, 2 im griechiſchen 
Text) den ſiebenfachen Geiſt auf die Firmlinge herabruft. Zur Mehrzahl der 
„Geiſter“, die doch nur einer ſind, kann verglichen werden Offb. 22, 6; 
1 Kor. 12, 11 neben I Kor. 14, 12 32. Je nach der Auffaſſung von 1,4 
find auch die wechſelnden Bilder von den „ſieben Feuerfackeln vor dem Thron, 
das find die ſieben Geiſter Gottes“ (4, 5), ferner von „den ſieben Augen des 
Lammes, das find die fieben Geiſter Gottes“ (5, 6; vgl. Zach. 4, 10) zu ver 
ſtehen. Es ſind alſo damit entweder ſieben Thronaſſiſtenten Gottes gemeint 
oder aber die Perſon des Heiligen Geiſtes. Iſt letzteres zutreffend, ſo enthält 
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der Segenswunſch ein Zeugnis für den Glauben an den dreieinigen Gott. 
Man wird zugeben müſſen, daß weder die eine noch die andere Erklärung 
reſtlos befriedigt und daß die Behebung aller Bedenken einſtweilen noch nicht 
möglich iſt. 

5 Der Mittler Jeſus Chriſtus wird erſt nach den „ſieben Geiſtern“ an 
dritter Stelle genannt, weil ſeinem Lob der ganze folgende Teil des Hymnus 
gilt. Ihm vor allem verdanken wir Gnade und Frieden. Ihn ſchmückt gleich 
einer Tiara ein dreifacher Ehrentitel, „die herrliche Mitra des Ewigen“ 
(Bar. 5,2). Er ift der „getreue Zeuge“ (vgl. 3, 14; Joh. 3, 11 32). Keiner 
verdient mehr Glauben als er; auch die folgende Offenbarung iſt durch ſein 
Zeugnis verbürgt. Keiner hat aber auch ſo wie Chriſtus bis in den Tod für 
die Wahrheit ſeiner Lehre Zeugnis abgelegt. Es iſt, als ſehe ihn Johannes 
immer noch, wie er vor ſeinen Gegnern und dem oberſten jüdiſchen Gerichtshof 
unerſchrocken als Zeuge daſteht. Dem römiſchen Statthalter gegenüber hat er 
es als Sinn und Zweck ſeines Erdenlebens erklärt: „Dazu bin ich geboren 
und dazu in die Welt gekommen, um für die Wahrheit Zeugnis zu geben“ 
(Joh. 18, 37). So iſt er zum Vorbild aller Blutzeugen geworden. Auf ihn 
mögen die Chriſten in den kommenden Verfolgungen blicken, um ebenfalls 
getreue Zeugen zu werden, wenn nötig, durch den Tod. Hier klingt zum erſten 
Mal deutlich das Motiv an, das die ganze Apokalypſe durchzieht: das Motiv 
der Treue, des Kennzeichens und Wurzelgrundes wahrer Zeugenſchaft und 
echten Martyrergeiſtes. Vorher ſchon klang es als Unterton mit, als Johan⸗ 
nes von ſich ſagen durfte, er lege Zeugnis ab vom Worte Gottes und von 
dem Zeugnis Jeſu Chriſti, und als jene ſelig geprieſen wurden, die ſich daran 
halten (1, 2 3). Nicht eigenfinniges Beharren bei einer Idee, in die man 
ſich verrannt hat, bedeutet die Treue der Zeugen Chriſti. Sie iſt vielmehr ein 
Beweis der unwandelbaren Liebe zu Chriſtus, der uns vorlebte, was Treue 
bis in den Tod bedeutet, und der dadurch alle wahrhaft Liebenden begeiſterte, 
ihm zu folgen. Treue um Treue! Dieſen Geiſt will Johannes in den Chriſten 
wecken, wie er ſelber davon beſeelt ift (vgl. 1, 9; 2, 3 10 13; 3, 8 14; 
14, 12). 

Es genügt alſo nicht, in dem Ehrentitel „der treue Zeuge“ nur einen Hin⸗ 
weis auf die Offenbarungsvermittlung durch Chriftus zu ſehen. Wie der Ause 
druck von Anfang an verſtanden wurde, beweiſt wohl am ſchlagendſten ſeine 
Verwendung im Briefe der Gemeinden von Vienne und Lyon an die Mit⸗ 
chriſten in Aſien und Phrygien. Darin heißt es: „Bis zu dem Grade find fie 
Eiferer und Nachahmer Chriſti geworden, der, obwohl er in Gottesgeſtalt 
war, doch das Gottgleichſein nicht als Beuteſtück betrachtete, daß ſie, trotzdem 
fie in fo hohen Ehren ſtanden und nicht nur ein. oder zweimal, ſondern oft- 
mals Zeugnis abgelegt hatten und von den Tieren weg wieder ins Gefängnis 
geworfen wurden und von Brandmalen, Striemen und Wunden bedeckt 
waren, dennoch fih ſelbſt keineswegs als Martyrer (= Zeugen) ausgaben 
und es uns nicht geſtatteten, ſie mit dieſem Namen anzureden. Im Gegenteil, 
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wenn einer von uns in einem Briefe oder in der Anrede ſie Martyrer nannte, 
fuhren ſie ihn ſcharf an. Gerne überließen ſie nämlich den Titel Martyrer 
Chriſtus, dem treuen und wahrhaften Martyrer, dem Erſtgeborenen der Toten, 
dem Urheber des göttlichen Lebens (vgl. 3, 14). Sie verwieſen auf die Mar- 
tyrer, die bereits heimgegangen waren, und ſagten: Das ſind ſchon Martyrer, 
da Chriſtus ſie für würdig erachtete, in ihrem Bekenntnis aufgenommen zu 
werden, und da er ihrem Martyrium kraft ihres Todes das Siegel aufdrückte; 
wir dagegen ſind mittelmäßige und armſelige Bekenner. Unter Tränen baten 
fie flehentlich ihre Brüder, fie möchten inſtändig um ihre Vollendung beten“ 
(Euſebius, Kirchengeſchichte 5, 1 — 2). Hier wird Chriftus fo eindeutig als 
Urbild und Vorbild des eigentlichen Martyriums, des Blutzeugniſſes, bezeich⸗ 
net, und zwar unter Zitierung ſeines apokalyptiſchen Titels „der getreue und 
wahrhafte Zeuge“, daß man dieſen in dem Briefe geradezu überſetzen muß: 
„der getreue und wahrhafte Martyrer“. 

Mit der Treue iſt aufs engſte verbunden die geduldige Ausdauer oder 
Standhaftigkeit in den Drangſalen (1,9; 2,2 3 19; 3, 10; 13, 10; 14, 12). 
Ohne ſie bleiben die Chriſten nicht Sieger. Mit ihr fürchten ſie ſelbſt den 
Tod nicht (12, 11). Der Tod hat ja ſeine Schrecken verloren, ſeitdem Chriſtus 
gleichſam unter Geburtswehen der Unterwelt (Apg. 2, 24) als Erſtgeborener 
zu neuem Leben erſtanden iſt, wie er auch der „Erſtgeborene aller Schöpfung“ 
iſt (Kol. 1, 15 18; 1 Kor. 15, 20). Ihn hat Gott zu ſeiner Rechten geſetzt 
und ihm alle ſeine Feinde als Schemel unter die Füße gelegt. Ihm gebührt 
die höchſte Herrſcherwürde von Natur und durch Verdienſt. Alle Könige der 
Erde, auch die mächtigen Kaiſer Roms, ſind nur ſeine Vaſallen. Hier klingt 
von neuem machtvoll der Gedanke an Chriſti Königtum an, der das ganze 
Buch durchzieht und wiederholt als Dominante alles übertönt (17, 14; 1, 16; 
vgl. Pf. 110 [109], 89 [88], 28; 1 Kor. 15, 25; Eph. 1, 20 ff.; 1 Tim. 
6, 15; Phil. 2, 11; Apg. 2, 36). Kaum etwas anderes war ſo wie dieſer Ge⸗ 
danke geeignet, die chriſtliche Minderheit trotz aller Drangſale mit ſieghaftem 
Vertrauen zu erfüllen. Dieſer „König der Könige und Herr der Herrſcher“ 
war ja für feine Getreuen auf Erden kein unnahbarer oder herzlofer Gewalt- 
haber. 

„Er liebt uns“, fährt Johannes fort. Die Gegenwartsform iſt in dieſer 
Ausſage zu beachten. Die Liebe Chriſti iſt unvergänglich und unveränderlich 
wie Gottes Sein. Alle umfaßt dieſe Heilandsliebe, auch den letzten Sklaven 
in den ſieben Gemeinden. Nie hat jemand einen herrlicheren Beweis der Liebe 
gegeben als Chriſtus, der aus Liebe zu uns ſein Blut vergoß. Dem „Jünger, 
den Jefus lieb hatte“, lag dieſer Hinweis beſonders nahe (vgl. Joh. 13, 1 34; 
15,9 12; 17, 26; 1 Joh. 4, 10). Aber auch Paulus ward nicht müde, davon 
zu ſprechen (Röm. 8, 37; Gal. 2, 20; Eph. 5, 2 25). 

In die Hand dieſes die Seinen in Liebe umfangenden Erlöſers, des Ge⸗ 
bieters über die Könige der Erde, hat der Allherrſcher auf dem Himmelsthron 
die Regierung der Welt und damit auch die Geſchicke ſeiner Getreuen auf 
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Erden gelegt. Alſo waltet nicht ein blindes Schickſal über ihrem Leben. Eine 
perſönliche Liebe prüft alles, was ihnen begegnet, und läßt nichts zu, was 
ihnen wirklich zu ſchaden vermöchte. Sie ſind von dem furchtbaren Druck 
befreit, den die Angſt vor dem Fatum auf das Gemüt der Heiden legte. Nicht 
einmal ihre Götter waren davon frei. Was Lacheſis, Klotho und Atropos 
beſtimmten, dem konnte keiner entrinnen. Daß aber die Chriſten in dem All⸗ 
berrſcher im Himmel zugleich ihren Vater ſahen, und daß der Weltenkönig 
Chriſtus ſie liebte und ſein Blut für ſie vergoſſen hatte, mußte ihnen eine 
Zuverſicht geben, die keine Verfolgung erſchüttern konnte. 

Das Blut Chriſti war das Löſegeld, wodurch wir alle aus der Sünden⸗ 
knechtſchaft losgekauft wurden. Die Urkirche nahm es bitter ernſt mit der 
Sündenſchuld. Ihr war die Sünde das furchtbarſte Elend und das unwür⸗ 
digſte Joch. Darum durchzieht aber auch die dankbare Freude über die Er⸗ 
fung durch Chriſti Blut die geſamte neuteſtamentliche Literatur. Mur der 
weiß, was Erlöſung beſagt, wer unter der Sünde gelitten hat. Sachlich 
bedeutet es keinen Unterſchied, wenn der lateiniſche Text des 5. Verſes in⸗ 
folge eines leichten Schreibfehlers in mehreren Textzeugen ſtatt „erlöſt“ 
ſchreibt: „abgewaſchen“. 

Liturgiſch hat der Vers im kirchlichen Stundengebet am Feſte des Koſt⸗ 
baren Blutes Chriſti (J. Juli) ſinnvolle Verwendung gefunden. Die ganze 
Perikope 1, 1-5 dient als Epiſtelleſung am Feſte des Erzengels Michael 
(29. Sept.). Ob er dabei als der Vermittler der Viſionen (Vers 1) oder als 
einer, und zwar der erſte von den ſieben Geiſtern, die vor Gottes Thron ſind, 
aufgefaßt wurde, iſt nicht erſichtlich. Erſteres wird nahegelegt durch die hohe 
Verehrung Michaels, des Schutzgeiſtes des Reiches Gottes auf Erden, letzteres 
durch die erwähnte Deutung der ſieben Geiſter auf die ſieben Erzengel im Hin⸗ 
blick auf Tob. 12, 15. Aus 1, 1-19 ſetzen ſich die Leſungen der erſten Nokturn 
am dritten Sonntag nach der Oſteroktav zuſammen. 

6 Der Loskauf von der Sünde oder ihre Abwaſchung war nur die negative 
Seite der Erlöſung. Chriſti Liebe zu uns iſt darüber hinaus ſchöpferiſch tätig 
geweſen und hat uns in ungeahnter Weiſe bereichert und geadelt. Wir müßten 
uns ſchon glücklich ſchätzen, Untertanen im Reiche des Erlöſers zu ſein. Er 
aber hat uns ſogar „zu einem Königreich gemacht“. Er läßt uns an ſeiner 
Herrſchaft über die Welt teilnehmen (vgl. 3, 21; 20, 4). Chriſt fein bedeutet 
alſo das Gegenteil von knechtiſcher Geſinnung. Dem Erlöſten ziemt königliche 
Haltung. Mit dem Königtum verbindet ſich nach alter Vorſtellung das 
Prieſtertum. Der König war wie Melchiſedech zugleich der oberſte Prieſter 
ſeines Volkes. Er ſollte „nicht nur herrſchen, ſondern das Volk auch prieſter⸗ 
lich vor Gott vertreten und es mit ihm verſöhnen. Das gab der Herrſcher— 
würde eine religiöſe Grundlage und bewahrte ſie vor der Tyrannis“ (W. Ha⸗ 
dorn S. 29). Darum glich einſt die Krönung des deutſchen Kaiſers einer 
Biſchofsweihe. Er wurde geſalbt und legte geiſtliche Gewänder an. Auch der 
Laie hat bis zu einem beſtimmten Grad Anteil an der prieſterlichen Würde. 
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Durch die Erlöſung ſteht auch ihm der Zutritt zu Gott offen. Jeder Chriſt 
iſt durch die Taufe und Firmung berufen, anbetend vor Gott zu ſtehen, ein 
Segenſpender für die andern zu ſein und ſie zu Gott zu führen. Er ſoll als 
Werkzeug Gottes mitwirken an der „consecratio mundi“ und an der Heim- 
holung der Welt zu ihrem Urſprung, von dem die Sünde ſie losgeriſſen hat. 

Die Chriſtenheit war alſo an die Stelle des altbundlichen Gottesvolkes 
getreten und ſollte fortan in höherem Maße und mit größerer Treue als dieſes 
die ewigen Heilspläne des Herrn verwirklichen. Dafür trat die Chriſtenheit 
aber auch das Erbe der göttlichen Verheißungen an, deren Iſrael fid un- 
würdig gezeigt hatte (2 Moſ. 19, 6; If. 61, 6; Matth. 8, 12; Luk. 12, 32; 
1 Petr. 2, 9; Offb. 5, 10; 22, 5). Für diefe Großtaten göttlicher Liebe kann 
der Menſch nur eines: unaufhörlich den preiſen, dem alle Macht und Herr⸗ 
lichkeit gebührt (vgl. Röm. 11, 36; 16, 27; Gal. 1,5; 2 Tim. 4, 18: Hebr. 
13, 21; 1 Petr. 4, 11; 2 Petr. 3, 18). Nicht nur dem Vater im Himmel 
ſchulden wir dieſen ewigen Lobpreis, ſondern, wie es hier geſagt iſt, auch 
Chriſtus, unſerem Erlöſer. Wie von ſelbſt fügt fih dieſer Dorologie das 
bekräftigende „Amen“ an und gibt dem Ganzen liturgiſche Feierlichkeit. Das 
neue Chriſtkönigsoffizium hat den 6. Vers als 6. Reſponſorium in den Metten 
und als Antiphon zum „Benedictus“ benutzt. Was ein Lobpreis dieſer Art 
auf den verklärten himmliſchen Kyrios Christos für die Chriſten jener Zeit 
bedeutete, wird uns erft recht klar, wenn wir bedenken, daß ähnliche Akkla⸗ 
mationen bei den Heiden zur Verherrlichung des Kaiſers üblich waren, 
worin dem Herrſcher ewige Macht gewünſcht und zuerkannt wurde, z. B.: 
„Auf ewig währe die Macht unſeres kaiſerlichen Herrn Mark Aurel!“ Von 
„ewiger Macht“ zu ſprechen, war den Cäſaren gegenüber eine ſinnloſe Über- 
treibung. Chriſtus aber gebührt ſie kraft ſeiner Gottheit von Natur und 
Weſenheit, kraft ſeines Erlöſungstodes als Verdienſt. 

7 Vom Kommen Gottes war eben (Vers 4) die Rede, aber nur kurz in 
einem der Namen Gottes. Nun greift Johannes darauf zurück und unter⸗ 
ſtreicht damit das Thema des ganzen Buches: „Siehe, er kommt!“ Schon 
das Wiſſen um die ewige Herrlichkeit und Macht des Herrn auf ſeinem himm⸗ 
liſchen Thron war für die Chriſten eine unerſchöpfliche Quelle des Troſtes 
und der Zuverſicht. Daß ihnen nun Johannes das Kommen des „Herrſchers 
über alle Könige der Erde“ (Vers 5) fo verkündete, als vollziehe es ſich 
bereits vor ſeinem prophetiſchen Blick, mußte ihnen erſt recht Mut machen. 
Der Kommende iſt der Menſchenſohn, den Daniel auf oder mit den Wolken 
des Himmels kommen ſah. Als ſolchen hat Chriſtus ſich ſelbſt bezeichnet, als 
er feine Paruſie vorausſagte (Mark. 13, 26; 14, 62). Dann werden alle 
Augen den jetzt noch Verborgenen ſchauen. Aber ſein Anblick wird nur denen 
Jubel entlocken, die im Leben ſchon gläubig zu ihm aufſchauten. An ſeinen Fein⸗ 
den dagegen, vor allem an den ungläubigen Juden, wird ſich dann ein zweites 
Mal die Prophezeiung des Zacharias (Zach. 12, 10 ff.) erfüllen. Einmal 
haben ſie ſchon auf den hingeblickt, den ſie durchbohrt hatten. Damals hing er 
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als Opfer ihres Haſſes am Kreuze. Beim zweiten Mal aber wird ſein Anblick 
ihnen die Größe ihrer Schuld und die Hoffnungsloſigkeit ihrer Lage zum Be⸗ 
wußtſein bringen. Seine verklärten Wundmale legen furchtbares Zeugnis 
wider ſie ab. Wehklagend werden ſie an die Bruſt ſchlagen, und mit ihnen alle, 
die hienieden durch die Sünde ſeine Feinde geworden ſind und über die Er— 
löſung am Kreuze geſpottet haben. Zu ſpät werden ſie dann inne werden, 
daß nur der demütige Glaube an den Gekreuzigten ihnen das Heil hätte ſichern 
können. Nun find die Rollen gründlich vertauscht. Es ift ein wichtiges Zeug- 
nis für die Abfaſſung der Apokalypſe durch den Evangeliſten Johannes, daß 
er hier genau in derſelben ſprachlichen Form wie in der Leidensgeſchichte (Joh. 
19, 37) auf die Weisſagung des Zacharias hinweiſt. 

Von der Gewißheit deſſen, was er prophetiſch ſchaut, iſt der Apoſtel ſo 
überzeugt, daß er zur doppelten Bekräftigung und Beſtätigung erſt griechiſch, 
dann hebräiſch hinzufügt: „Ja, Amen!“ Von hier mag das Volkswort ſtam⸗ 
men: „So ſicher wie Ja und Amen in der Kirche.“ Die beiden Ausrufe ſind 
aber auch der Ausdruck der Sehnſucht des Sehers nach der baldigen Ver⸗ 
wirklichung des Geſchauten. Er darf ſich ja mit allen treuen Chriſten zu denen 
zählen, die der Herr ermutigt hat: „Wenn das zu geſchehen beginnt, dann 
ſchaut auf und erhebet eure Häupter, weil eure Erlöſung naht“ (Luk. 21, 28). 

8 Nun ſpricht der ewige Gott ſelbſt das Schlußwort der briefartigen Ein⸗ 
führung, und ſeine Selbſtbezeichnung nimmt erweiternd das Motiv wieder 
auf, das im Anfang des Hymnus erklang (Vers 4). Alpha und Omega 
ſind der erſte und letzte Buchſtabe des griechiſchen Alphabetes. Wir würden 
alſo entſprechend ſagen: das A und das Z. Im lateiniſchen Text iſt die Deu⸗ 
tung beigefügt: der Anfang und das Ende. Gott iſt Schöpfer und Vollender, 
Urſprung und Endziel alles Seienden, ſelber ohne Anfang, der einzige, der 
aus ſich ſelber iſt, der aber auch, wie nochmals in der dreiteiligen Gottes⸗ 
bezeichnung geſagt wird, als Richter kommt. Er iſt der Allmächtige, der All⸗ 
herrſcher, der Allwaltende oder Allgewaltige, der „Gott Sabaoth“. — Die 
mächtigſten Heidengötter dagegen ſind „Nichtſe“ und die gewaltigen Kaiſer 
Roms nur Zwerge im Vergleich mit dem Herrn, dem die Chriſten dienen. 
Neunmal wird dieſer Gottesname „Allherrſcher“ in der Apokalypſe gebraucht, 
während er ſonſt nur noch 2 Kor. 6, 18 im Neuen Teſtament vorkommt. 
Er wurde auch ins Glaubensbekenntnis aufgenommen und war beſonders ge⸗ 
eignet, in den Chriſten das Bewußtſein zu erhalten, daß keine Erdenmacht 
ihnen gegen den Willen des Allmächtigen etwas anhaben könne. In dem 
Namen Alpha und Omega aber, dem wir hier zum erſten Mal begegnen, 
der ſich 21, 6 wiederholt und 22, 13 als Selbſtbezeichnung Chriſti ſteht (dem 
Sinne nach auch 1, 17 und 2, 8), hat Johannes eine ebenſo einfache und an- 
ſchauliche wie gedankentiefe Kennzeichnung des ewigen Gottes geprägt, „aus 
dem und zu dem hin“ alles iſt. Überdies waren damals ähnliche Ausdrücke 
der Buchſtabenmyſtik bei den Juden wie bei den Helleniſten beliebt, fo daß 
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zur Zeit der Verfolgungen die beiden Buchſtaben ebenſo wie das Chriſtus⸗ 
monogramm, mit dem ſie bald verbunden wurden, unverdächtige und doch 
jedem Eingeweihten vielſagende Zeichen der Chriſten wurden, denen wir ſchon 
früh im Bilde begegnen und die bis heute ihre Symbolkraft nicht eingebüßt 
haben. 

In den rabbiniſchen Schriften findet ſich öfter ein Gottesſymbol, das 
mit dem apokalyptiſchen Alpha und Omega nahe verwandt ift, nämlich das 
hebräiſche Wort emeth = „Wahrheit“ oder „Treue“. Es ift aus dem erſten, 
dem mittleren und dem letzten Buchſtaben des hebräiſchen Alphabetes zu⸗ 
ſammengeſetzt. Gott iſt alſo Anfang, Mittelpunkt und Endziel alles Seins. 


BERUFUNG DES SEHERS IN DER CHRIST- 
KÖNIGSVISION. Kap. ı Vers 9—2o. 


(9) Ich, Johannes, euer Bruder und Gefährte in der Drangsal 
und Königsherrschaft und geduldigen Ausdauer in Jesus [oder: im 
geduldigen Harren auf Jesus], ich befand mich auf der Insel, die 
Patmos heißt, um des Wortes Gottes und des Zeugnisses Jesu willen. 
(10) Und ich ward im Geist (verzückt) am Tage des Herrn und 
hörte hinter mir eine Stimme, mächtig wie die einer Posaune. 
(11) Die sprach: „Was du schaust, (das) schreibe in ein Buch und 
sende (es) den sieben Gemeinden: nach Ephesus und nach Smyrna 
und nach Pergamon und nach Thyatira und nach Sardes und nach 
Philadelphia und nach Laodizea.“ (12) Da wandte ich mich um, 
die Stimme zu sehen, die mit mir sprach; und wie ich mich um- 
gewandt hatte, sah ich sieben goldene Leuchter, (13) und inmitten 
der Leuchter einen gleich einem Menschensohn, angetan mit wallen- 
dem Gewand und um die Brust gegürtet mit goldenem Gürtel. 
(14) Sein Haupt aber und seine Haare waren weiß wie schneeweiße 
Wolle und seine Augen wie eine Feuerflamme; (15) und seine Füße 
glichen dem Glanzerz, als wäre es in der Esse zum Glühen gebracht, 
und seine Stimme klang wie das Rauschen vieler Wasser. (16) Und 
in seiner rechten Hand hielt er sieben Sterne, und aus seinem 
Munde ging ein scharfes, zweischneidiges Schwert hervor, und sein 
Antlitz war, wie wenn die Sonne scheint in ihrer Kraft. 

(17) Und als ich ihn sah, stürzte ich zu seinen Füßen hin wie 
tot; da legte er seine Rechte auf mich und sprach: „Fürchte dich 
nicht! Ich bin es, der Erste und der Letzte (18) und der Lebendige. 
Ein Toter bin ich gewesen, doch siehe: ich bin lebendig in alle 
Ewigkeiten und halte die Schlüssel des Todes und der Unterwelt. 
(19) Schreibe also auf, was du schautest, und zwar was ist und was 
hernach geschehen wird. (20) Was das Geheimnis der sieben Sterne, 
die du auf meiner Rechten sahst, und die sieben goldenen Leuchter 
(betrifft, so wisse): die sieben Sterne sind Engel der sieben Gemein- 
den, und die sieben Leuchter sind die sieben Gemeinden.“ 
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9 Nach der Einführung im Prolog berichtet der Apoſtel über ſeine erſte 
Viſion. Sie gleicht den Berufungsviſionen, wie fie den altteſtamentlichen 
Propheten zuteil wurden, wenn Gott ſie dazu beſtimmte, ſeinem Volke wich⸗ 
tige Offenbarungen zu übermitteln. Zur Verbürgung der Wahrheit nennt 
der Seher wiederum ſeinen Namen, diesmal beſonders nachdrücklich: „Ich, 
Johannes“ (vgl. Dan. 7, 15; 9, 2; Gal. 5, 2; 1 Theſſ. 2, 18; Philem. 19). 
Der Name iſt Autorität genug. Eines Amtstitels bedarf es nicht. Aber daß 
er ihr Bruder iſt, fügt er in gewinnender Herzlichkeit hinzu. Die Berufung 
zum Seher hat ihn nicht aus der familienhaften Zuſammengehörigkeit mit 
den Gemeinden herausgehoben. Als einer aus ihnen, als ihr Kamerad im 
Kampf für Chriſtus empfängt er den göttlichen Auftrag. Er bleibt demütig 
wie einſt Amos, der dem Amaſias entgegnete: „Weder Prophet bin ich noch 
Prophetenſchüler, ſondern ein Rinderhirt bin ich und ziehe Maulbeerfeigen. 
Aber Jahwe hat mich hinter der Herde weggeholt, und Jahwe hat mich ge⸗ 
heißen: Geh hin, tritt als Prophet auf vor meinem Volke Israel!“ (Amos 
7, 14f.; vgl. Zach. 13, 5.) Als Bruder und Kamerad teilt Johannes mit den 
Gläubigen das Leid und die Not der Chriſtusjünger, jene Drangſale, die der 
Herr beim Abſchied den Seinen auf Erden in Ausſicht geſtellt hat, die alſo 
zum Weſensmerkmal echter Chriſten gehören (Joh. 16, 33). Das hat auch 
Paulus dem Biſchof der Metropole Kleinaſiens als notwendige Folge der 
chriſtlichen Lebenshaltung hingeſtellt (2 Tim. 3, 12). Aber die Chriſten ſchrei⸗ 
ten erhobenen Hauptes auf dem „königlichen Weg des Kreuzes“ als Königs⸗ 
kinder, Teilhaber am Königtum Chriſti in ſeinem Reich auf Erden, das ein 
wahres Königreich ift. Doch es „ift nicht von dieſer Welt“ (Joh. 18, 36 f.), 
wenn es auch in dieſer Welt iſt. Seine Vollendung findet es erſt, wenn ſein 
König in Herrlichkeit erſcheint. Dieſem Kommen des himmliſchen Herrn harrt 
der Seher in treuer Verbundenheit mit den verfolgten Chriſten „in Geduld“ 
oder „als Gefährte in der Ausdauer in Jeſus“ ſtandhaft entgegen. 

Hier wird klar, wie ſehr die chriſtliche Geduld verkannt wird, wenn man 
ſie als energieloſes, ſchwächliches, paſſives Hinnehmen deſſen bezeichnet, was 
das Leben an Hartem und Schwerem bietet, woran ſich aber nichts ändern laſſe. 
Nicht umſonſt zollt gerade die Apokalypſe der „Geduld“ oder „Ausdauer“ 
ſtebenmal hohes Lob (1, 9; 2, 2 3 19; 3, 10; 13, 10; 14, 12). Dieſe Tugend 
hat als Grundhaltung des Frommen eine Richtung auf die Welt und eine 
Richtung auf Gott. Der Welt gegenüber iſt ſie das ſtandhafte Aushalten in 
allen Leiden und Mühen, die der Chriſt wegen ſeines Glaubens auf ſich 
nebmen muß. Er läßt ſich durch nichts „unterkriegen“. Die Richtung auf 
Gott aber ſchlägt dieſe Tugend im zuverſichtlichen Harren auf die Paruſie 
Chriſti ein. „Sie iſt beſonders nötig als tragende und ausharrende Geduld 
der Martyrer⸗Gläubigen unter Verfolgungsleiden. Der letzte Zuſammenſtoß 
zwiſchen Weltmacht und Gemeinde wird zugleich die letzte und höchſte Glau⸗ 
bensprobe ſein und von den Gläubigen höchſte Standhaftigkeit erfordern, 
wenn nicht zuletzt doch alles vergeblich ſein ſoll“ (Hauck in: Kittel, Theol. 
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Wörterbuch zum N. T. IV 593). Die chriſtliche Geduld iſt alſo nicht ſchlaffe 
Paſſivität, ſondern ſtärkſte Aktivität, ein aus dem Glauben an Chriſtus ge⸗ 
nährtes, durch die Hoffnung auf Chriſtus geſtähltes, in der Liebe zu Chriſtus 
bewährtes Durchhalten bis zum Ende unter Einſatz aller Kräfte. Sie iſt mit 
einem Wort: Martprergeift. Vielleicht wird fie auch darum fo viel geſchmäht 
und verachtet, weil ſie kein großes Geſchrei macht. Das ſtille, aber zähe Be⸗ 
harren auf ihrem Poſten iſt ihr eine ſelbſtverſtändliche Pflicht. Sie dient, 
indem ſie ohne Gejammer und ohne Wichtigtuerei trägt und erträgt, was 
andere ihr aufbürden, wie die Karyatiden auf der Akropolis zu Athen voll 
Hoheit und Würde das Gebälk des Tempels tragen. Dieſer Geduld hat der 
Herr die Seelenrettung verheißen (Luk. 21, 19). „Das Kreuz iſt die Gegen⸗ 
wart der Kirche, das Reich Chriſti ihre Zukunft, die Geduld der Weg dazu“ 
(Luthardt bei W. Hadorn S. 33). 

Wählt man ſtatt der Lesart „im geduldigen Harren auf Jeſus“ die beſſer 
bezeugte „in der geduldigen Ausdauer in Jeſus“, ſo gibt Johannes den tiefſten 
Wurzelgrund der Ausdauer an, nämlich das gemeinſame Sein „in Jeſus“. 
In ihm ſind die Chriſten Brüder und Gefährten in der Drangſal, aber 
auch in der Königsherrſchaft. Seitdem ſie durch die Taufe in Jeſus ein⸗ 
gegliedert worden ſind, ſchöpfen ſie alle Kraft zum beharrlichen Feſthalten an 
ſeinem Reiche aus der übernatürlichen Lebenseinheit mit ihm trotz aller damit 
verbundenen Bedrängnis. Wie gerade dieſes geduldige Ausharren dem Leben 
des Chriſten eine frohe Note gibt, es mit Kraft erfüllt und unter das Zeichen 
einer ſieghaften Hoffnung ſtellt, hat Paulus den Römern geſchrieben: „Wir 
rühmen uns der Hoffnung auf die Gottesherrlichkeit. Aber nicht nur das, 
ſondern wir rühmen uns auch der Drangſal, da wir wiſſen, daß die Drangſal 
geduldiges Ausharren bewirkt, das geduldige Ausharren Bewährung, die Be- 
währung Hoffnung“ (Röm. 5, 2b — 4). Noch enger verknüpft der Apoſtel 
die Geduld mit der Hoffnung auf die dereinſtige Herrlichkeit, wenn er erklärt: 
„Wenn wir aber auf das hoffen, was wir noch nicht ſehen, ſo harren wir 
darauf in Geduld“ (Röm. 8, 25). Und kurz vor feinem Tode als Martyrer 
beteuert er: „Wenn wir geduldig ausharren, werden wir auch mitherrſchen“ 
(2 Tim. 2, 12). Das iſt alles andere als wehleidige Energieloſigkeit. 

Johannes weilte damals auf der Felſeninſel Patmos im Agäiſchen Meer 
gegenüber Milet. Er war nicht freiwillig dorthin gegangen. Sonſt hätte er 
fid wohl nicht „Kamerad in der Drangſal“ nennen können. Die ſchon von 
Irenäus bezeugte Überlieferung meldet vielmehr, daß der Apoſtel unter Domi⸗ 
tian nach Patmos verbannt worden war. Patmos iſt nicht das liebliche Eiland 
mit grünen Matten und Wäldern, wie es zuweilen die Maler darſtellen, 
wenn ſie ein Bild des „Sehers auf Patmos“ ſchaffen wollen. Die etwa 
40 Quadratkilometer große Inſel, jetzt zum italieniſchen Dodekanes gehörig, 
erhebt ſich bis 260 Meter über das Meer. Die ſpärliche, heute noch nicht 
3000 Seelen zählende, damals wohl noch viel geringere Bevölkerung ernährt 
ſich auf dem vulkaniſchen Geſtein durch etwas Viehzucht und Ackerbau ſowie 
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durch Fiſchfang. Noch wird eine Grotte gezeigt, in der Johannes ſeine Ver⸗ 
bannung verbracht und die Apokalypſe geſchrieben haben ſoll. Feſtungsartig 
krönt das im Jahre 1088 gegründete Kloſter des heiligen Johannes die ſteile 
Felſenhöhe, auf der die Stadt Patino liegt. 

Den Grund ſeiner Verbannung gibt Johannes ſelbſt an: „um des Wortes 
Gottes und des Zeugniſſes Jeſu willen“. Trotz ſeines Alters ſcheute der Apo⸗ 
ſtel die Gefahren nicht, die mit ſeinem Amte verbunden waren. Er wollte 
nicht aus bequemem Opportunismus ſchweigen, wo es zu reden galt, damit nicht 
der bittere Vorwurf des Propheten Iſaias gegen die Führer Iſraels auch die 
verantwortlichen Männer des neuen Gottesvolkes treffe: „Blind ſind alle 
ſeine Wächter, nehmen nichts mehr wahr. Stumme Hunde ſind ſie alle, die 
nimmer bellen mögen. Sie liegen da und träumen, am liebſten ſchlafen fie” 
(Iſ. 56, 10). Johannes ift nicht etwa nach Patmos gegangen, um dort das 
Wort Gottes zu verkünden. Dafür lebten zu wenig Menſchen auf der Inſel. 
Noch weniger fuhr er hinüber, um in der Einſamkeit die göttliche Offenbarung 
entgegenzunehmen. Es liegt nicht in menſchlicher Macht, echte Viſionen herbei⸗ 
zuführen. Das Wort Gottes und das Zeugnis Jeſu ſind die Urſache, nicht 
der Zweck des Aufenthaltes. Johannes hatte in Kleinaſien ſo erfolgreich Gottes 
Wort und Jeſu Heilsbotſchaft verkündet, ſo unerſchrocken für Jeſus Zeugnis 
abgelegt — der Doppelſinn liegt in dem Ausdruck „Zeugnis Jeſu“ —, daß 
die heidniſchen Machthaber ſeinen Einfluß ausſchalten und den läſtigen Mah⸗ 
ner mundtot machen wollten, indem ſie ihn auf Patmos in Schutzhaft ſetzten. 
Das hohe Alter des Apoſtels ließ wohl eine andere Maßnahme gegen ihn 
unangebracht erſcheinen. Daß er als Sträfling im Bergwerk habe arbeiten 
müſſen, iſt höchſt unwahrſcheinlich und wird erſt viel ſpäter behauptet. 

10 Dort auf Patmos wachte der Geiſt Gottes den Apoſtel zum Werkzeug 
ſeiner Offenbarung. „Ich ward im Geiſte“, heißt es wörtlich. Wie wir es 
von den Propheten wiſſen und wie es Paulus von fih geſteht (2 Kor. 12, 1 ff.), 
ſo ergriff der Geiſt Gottes Beſitz von den menſchlichen Kräften und Fähig⸗ 
keiten des Sehers und brachte ihn in Berührung mit der Welt des Über⸗ 
finnlichen und Göttlichen. Neue Dimenfionen taten fih feinen Blicken auf, 
neue Höhen, Tiefen und Weiten. Da ſchaute er Dinge und hörte Worte, 
die außerhalb des gewöhnlichen Bereiches unſerer Wahrnehmung liegen, ohne 
daß ſein menſchliches Bewußtſein ausgelöſcht geweſen wäre. Darf man dieſen 
Zuſtand der Verzückung und die darin erlebten Viſtonen mit den Halluzina⸗ 
tionen gleichſetzen, die den Pſychiater beſchäftigen? Es iſt in neuerer Zeit oft 
geſchehen, aber die fortſchreitende Seelenforſchung erkennt immer deutlicher 
den grundlegenden Unterſchied zwiſchen Halluzination, die ins Gebiet der 
Pſychiatrie, und prophetiſcher Viſion, die in den eigentlichen Bereich der 
Theologie gehört. Gewiß ſieht manches aus wie Verzückung oder Ekſtaſe und 
iſt doch nur Krankheitserſcheinung, nicht „Anleuchtung“ oder „Beſtrahlung“ 
durch das göttliche Licht, wie die Grundbedeutung des Wortes Halluzination 
es eigentlich beſagt. Der ſeeliſch Kranke gibt ſich Illuſionen hin, der Prophet 
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wird wirklich in eine höhere Erkenntnisſphäre erhoben durch Gott. Viſion ift 
alſo religiöfer Reichtum, Illuſion iſt Armut. Es iſt für uns durchaus nicht 
gleichgültig, ob Johannes etwa als Eidetiker ſeine Viſionen aus ſich reprodu⸗ 
ziert oder gar produziert hat, ob er als Schizothymer nur Halluzinationen 
erlebte oder aber, ob er Werkzeug in Gottes Hand war. Dieſen Fragen iſt 
Carl Schneider in ſeinem Buche „Die Erlebnisechtheit der Apokalypſe des 
Johannes“ (Leipzig 1930) nachgegangen. Er hat als Pſychologe den Nach⸗ 
weis geführt, daß die Viſionen der Apokalypſe echte Erlebniſſe ſind, nicht 
am Schreibtiſch gedanklich konſtruierte Fiktionen oder aus älteren Apokalypſen 
abgeſchriebene Bilder. Das genügt jedoch nicht. Wir müſſen hinzufügen: 
Johannes teilt uns nicht nur echte Erlebniſſe mit, ſondern wirkliche „Offen⸗ 
barung Jefu Chrifti, die Gott ihm gab“ (vgl. auch die Erklärung zu ! Sam. 
10, 5-6: Band III, 1 S. 62 ff.). Indem der Seher dieſes erſte Wort des 
Buches hier unterſtreicht und näher erklärt, daß ihm der Herr durch den Geiſt 
der Wahrheit ſeine Offenbarung hat zuteil werden laſſen, will er den Leſern 
die Gewißheit geben, daß ein echter Prophet zu ihnen ſpricht, keiner von den 
„Lügenpropheten“, die in den Gemeinden wieder ihr Unweſen trieben, wie 
fie einft in Iſrael Verwirrung anrichteten. Vor ihnen hatte der Herr gewarnt 
(Matth. 24, 11 24), und die Apoſtel folgten feinem Beiſpiel (Apg. 13, 6; 
2 Petr. 2, Iff.; 1 Joh. 4, 1). Aus ihnen ſprach nicht der Geit Gottes, 
ſondern der Geiſt der Selbſtſucht und des Geltungsdranges (Ez. 13, 2). 
Der Geiſt Gottes kam über Johannes „am Tage des Herrn“, alſo an 
dem Tage, an dem einſt der Herr dieſen Geiſt vom Himmel her über die 
Seinen ausgegoſſen hatte, ſo daß ſich die Prophezeiung Joels erfüllte: „Und 
in den letzten Tagen wird es geſchehen, ſpricht Gott, da werde ich von meinem 
Geiſte über alles Fleiſch ausgießen. Und eure Söhne und eure Töchter werden 
prophetiſch reden, eure Jünglinge werden Geſichte ſchauen, und eure Greife 
werden Traumgeſichte haben“ (Apg. 2, 17; Joel 3, 1—5). Die genaue Datie⸗ 
rung der Verzückung erhöht die Glaubwürdigkeit und unterſtreicht die religiöſe 
Bedeutung des Geſchauten. Nicht der Tag des Endgerichtes, der ebenfalls 
„Tag des Herrn“ genannt wurde, iſt hier gemeint, ſondern ein beſtimmter 
Wochentag. Schon um die Mitte des 1. Jahrhunderts feierten die Chriſten 
den erſten Tag der Woche als den Tag ihres Hauptgottesdienſtes (Apg. 20, 7; 
1 Kor. 16, 2) und löſten ſich ſo nach und nach vom Synagogendienſt am 
Sabbat, dem ſiebten Wochentag. Es war der Tag, an dem der Herr aus 
dem Grabe erſtand. Hier in der Apokalypſe begegnet uns zum erſten Mal der 
Titel „Tag des Herrn“, d. h. des verklärten Kyrios Jeſus Chriſtus. Um die 
Mitte des 2. Jahrhunderts bezeugt der Martyrer-Philoſoph Juſtin bereits 
die daneben bis heute übliche Benennung „Tag der Sonne“ oder „Sonntag“. 
Aus einer Reihe von urkundlichen Zeugniſſen wiſſen wir, daß auch in der 
Benennung „Tag des Herrn“ ein Proteſt der Chriſten gegen den Kaiſerkult 
lag. Zu Ehren des Auguſtus war ein beſtimmter Monatstag „Auguſtustag“ 
genannt worden. Gerade das von Johannes gebrauchte Wort „kyriakos“ 
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bedeutete auch „kaiſerlich“ und hatte ſtaatsrechtlichen Sinn. Um nun zu be⸗ 
kennen, daß ſie keinem andern Kyrios göttliche Ehren erwieſen als Chriſtus 
dem Herrn, nannten die Chriften auch den Tag, an dem fie zur gottesdienſt⸗ 
lichen Feier des „Herrnmahles“ (1 Kor. 11, 20) zuſammenkamen, „Herrn⸗ 
tag“. Johannes will alſo mit der Zeitangabe den Leſern auch ſagen: Während 
ihr durch die Feier der heiligen Geheimniſſe in der Gemeinde das Andenken 
des Herrn begingt, hat mich der Herr auf Patmos in Verzückung verſetzt 
und mir das geoffenbart, was ich euch zur Belehrung, Ermutigung und 
Tröſtung in dieſem Buche aufgezeichnet habe. 

Zuerſt öffnete der Geiſt nicht das Auge, ſondern das Ohr des Sehers für 
die Wahrnehmung der Offenbarung. Ahnlich wie einſt Ezechiel vernimmt 
Johannes hinter ſich eine Stimme (Ez. 3, 12). Seine Aufmerkſamkeit ſoll 
aufs höchſte geſpannt werden, Ohr und Auge ganz zur Entgegennahme der 
göttlichen Weisſagungen geöffnet ſein. Die Stimme klingt nicht, wie wenn 
ein Menſch ſpricht, ſondern wie mächtiger Poſaunenſchall. Dieſes „wie“ kehrt 
nicht weniger als Fomal in den Aufzeichnungen des Sehers wieder und warnt 
uns davor, die bildhaften Bezeichnungen zu preſſen; denn ſie bleiben Ver⸗ 
gleiche, und kein Vergleich trifft in allem zu, erſt recht nicht, wenn über⸗ 
ſinnliche Vorgänge mit ſolchen aus dem Bereich der Sinneswahrnehmung 
verglichen werden. Manchmal ließe ſich das „wie“ überſetzen: „ungefähr ſo 
wie“. Die Poſaune, das in der Liturgie verwendete und bei den Apokalyptikern 
beliebte Inſtrument, diente auch dazu, die Ankunft des Fürſten und ſeine Bot⸗ 
ſchaft anzuzeigen, wie es noch üblich iſt, wenn der Papſt zur öffentlichen Be⸗ 
grüßung auf der Loggia des Damaſushofes erſcheint. 

11 Es wird die Stimme des Offenbarungsengels geweſen ſein, die Johannes 
vernahm (1, 1; 4, 1; 22, 16), nicht die Stimme Chrifti, die wie das Rauſchen 
vieler Waſſer klingt (1, 15). Der Engel iſt der Herold feines Herrn. In 
bündigem Befehl wird der Seher aufgefordert, all das, was er in den Viſio⸗ 
nen vernimmt, das Geſchaute wie das Gehörte, in ein Buch zu ſchreiben. Die 
Niederſchrift geſchah aber ert nach der Verzückung (vgl. S. 11). Nicht bloß 
die kleinen, an die einzelnen Gemeinden gerichteten Schreiben (2, 1 bis 3, 22) 
ſollen dieſen zugehen, ſondern das ganze Buch. Es bildet eine geſchloſſene Ein⸗ 
heit. Warum gerade die aufgezählten fieben Gemeinden als Empfänger ge⸗ 
nannt werden, iſt nicht geſagt. Ihre Siebenzahl iſt Symbol der Geſamt⸗ 
kirche (1, 4). Vielleicht find fie darum ausgewählt, weil fie alle an einer 
Straße lagen, die von Epheſus ausging und über dieſe kleineren und größeren 
Mittelpunkte von Poft- und Gerichtsbezirken nach Epheſus zurückführte 
(Ramſapy). 

12 Um feſtzuſtellen, wer ihm von rückwärts her den Auftrag zum Schreiben und 
Rundſenden des Buches erteilt habe, wendet ſich Johannes um. Er will „die 
Stimme ſehen“, das heißt den Sprechenden. Was er da ſieht, iſt eines der 
herrlichſten Bilder des Buches. Die Anklänge an Daniels Viſion vom 
Menſchenſohn (Dan. 7, ff. u. 10, 5ff.) und an das Geſicht des Zacha⸗ 
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rias vom goldenen Leuchter (Zach. 4, 2) ſind unleugbar; aber das Ganze iſt 
viel klarer und majeſtätiſcher geſtaltet; alles ift chriſtlich, nicht altteſtamentlich. 
Dürer hat verſucht, die Viſion künſtleriſch nachzuzeichnen. Zunächſt ſchaut 
Johannes nicht ſieben nach Art des ſiebenarmigen Leuchters im Heiligen Zelt 
verbundene Lampen (2 Moj. 25, 31 ff.), ſondern ſieben im Kreis einzeln 
ſtehende goldene Leuchter, auf denen ſich je eine Lichtſchale befindet. Sie ſind 
der Rahmen zum folgenden Bild und werden nachher gedeutet (1, 20). 

13 Wer gemeint ſei, wenn nun Johannes inmitten der ſieben Leuchter eine 
Geſtalt ſieht „gleich einem Menſchenſohn“, war den Leſern aus Daniel und 
vor allem aus den wiederholten Selbſtbezeichnungen Jeſu ohne weiteres klar: 
der erhöhte Meſſias (vgl. 14, 14). Er ſteht mitten unter den Symbolen der 
Gemeinden. Alſo iſt er ihnen nahe, und ſie ihm. Die weitere Beſchreibung 
des himmliſchen Chriſtus verrät im edlen Rhythmus der Sprache und in der 
Farbenpracht der Bilder die Ergriffenheit, aber auch die ſtolze Begeiſterung 
des Sehers wegen der Herrlichkeit und Macht ſeines verklärten Meiſters. Auf 
keinen Menſchen ließen ſich all dieſe Symbole deuten. Nur auf den Gott⸗ 
menſchen paſſen ſie, auf den, der als Menſch unter uns erſchien „gleich einem 
Menſchenſohn“ und doch Gottes weſensgleicher Sohn war (Phil. 2, 6-11). 
Er trägt das bis auf die Füße herabwallende Gewand des Hohenprieſters. 
Der goldene Gürtel aber liegt nicht um ſeine Lenden, ſondern um die Bruſt, 
wie ſich ein König gürtete. Er iſt alſo prieſterlicher König und königlicher 
Prieſter inmitten derer, die er ſich „zu einem Königreich gemacht hat, zu 
Prieſtern für feinen Gott und Vater“ (1, 6). 

14 Das weiße Haupthaar wird meiſt als Symbol der zeitloſen Ewigkeit, nicht 
des Greiſenhaften gedeutet. Weil aber nicht nur das Haar, ſondern auch das 
Haupt weiß erſcheint, iſt überdies etwas anderes dadurch an der Erſcheinung 
verſinnbildet: „Die blendend weiße Farbe, in der ſein Haupt und ſein Haar 
erſtrahlen, iſt der Lichtglanz des himmliſchen Weſens, der die Erhabenheit 
der oberen Welt ſinnfällig macht“ (Joh. Behm, Die Offenbarung des Johan⸗ 
nes [Göttingen 1935] 13; vgl. Matth. 17, 2; 28, 3; Mark. 9, 3; Luk. 
9, 29). Aus den Augen des Menſchenſohnes ſprüht es wie loderndes Feuer. 
In der Viſion Daniels (7, 9— 10) geht ein Feuerſtrom vom Throne Gottes 
aus. Was der Prophet von Gott, dem „Hochbetagten“, ausſagt, iſt hier auf 
den verklärten Chriſtus übertragen. Beiſpiele ähnlicher Art ſind in den neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften ſehr zahlreich. Sie bilden ein viel zu wenig be⸗ 
achtetes, in ſeiner Beweiskraft aber unwiderlegliches Zeugnis für den Glauben 
der Urkirche an die weſensgleiche Gottesſohnſchaft Chriſti. Dieſer Glaube 
wird ja nicht erſt apologetiſch begründet. Er wird als Gegebenheit ohne weite⸗ 
res vorausgeſetzt und wirkt als formende Kraft ſich ſprachſchöpferiſch aus. 
Zugleich bezeugt ſich darin das Bewußtſein der Chriſten, als neubundliches 
Volk Gottes ſo unter Chriſtus zu ſtehen, wie Iſrael im Alten Bund unter 
Jahwe ſtand. 
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15 Auch die Füße oder dem Bild entſprechend richtiger die Beine ſind in dieſen 
Glanz getaucht. Mit welcher Art von Erz ſie verglichen werden, iſt umſtritten, 
da die Bedeutung des nur hier und 2, 18 vorkommenden Wortes chalkoli- 
banon unſicher iſt. Ob irgend ein Glanzerz oder Goldbronze gemeint iſt, än⸗ 
dert den Sinn nicht. Nicht brüchig wie Töpferton ſind die Füße (Dan. 2, 42), 
ſondern feſt und leuchtend zugleich. Der ganze Leib nimmt alſo teil an der 
leuchtenden Gottesherrlichkeit, wie das edle Metall in der Eſſe ſelbſt zu Feuer 
und Licht wird. Es iſt ein Glühen und Leuchten von innen her, aus der eigenen 
Glut und Lichtfülle, wie Matthias Grünewald den Auferſtandenen gemalt 
hat. Der äußeren Geſtalt entſpricht die gewaltige Stimme, den ſtürzenden 
Fluten eines Waſſerfalles oder dem Toſen der Meeresbrandung vergleichbar. 

16 Was die ſieben Sterne in ſeiner Hand bedeuten, wird nachher geſagt 
(1, 20). Maleriſch hart, aber voll ſtarker Symbolik iſt der Hinweis auf das 
Richteramt des Menſchenſohnes. Iſt Gottes Wort überhaupt „voll Leben 
und voll Kraft, ſchärfer als jedes zweiſchneidige Schwert, durchdringend bis 
zur Scheidung von Seele und Geiſt, Gelenk und Mark, ein Richter über die 
Geſinnungen und Gedanken des Herzens“ (Hebr. 4, 12), ſo gilt das erſt recht 
vom Urteil des höchſten Richters. Es trifft ſeine Feinde vernichtend wie ein 
Schwert (Jf. 11, 4; 4, 2; Eph. 6, 17; 2 Thef. 2, 8) und ift zugleich die 
ſtärkſte Waffe zum Schutz der Getreuen, aber eine Geiſteswaffe wie das ge⸗ 
ſprochene Wort. Das Schwert der Scheidung und Entſcheidung auf die Erde 
zu bringen, nicht den faulen Frieden ſteter Kompromiſſe, hat Chriſtus ſelbſt 
als Zweck ſeines Kommens bezeichnet (Matth. 10, 34). Wie die Sonne in 
der Mittagshöhe alles überſtrahlt mit ihrem Licht, ſo daß ſie das Menſchen⸗ 
auge blendet, wenn es in ſie hineinſchauen will, ſo leuchtete das Antlitz oder, 
wie es auch heißen kann, ſo war das Ausſehen der himmliſchen Geſtalt. Man 
muß dieſes erhabene Chriſtusbild der Apokalypſe nur einmal neben die ver⸗ 
niedlichten Darſtellungen des Gottmenſchen halten, wie ſie ein ſchwächliches 
Geſchlecht ſogar in den Gotteshäuſern anbrachte, um zu begreifen, warum 
von dieſen Darſtellungen keine Motivkraft zur Ehrfurcht und Treue aus- 
ſtrahlen konnte. l 

17 Daß der Seher vor der Majeſtät der Erſcheinung wie tot hinſtürzt, wun- 
dert uns nicht. Das Erſchrecken des ſündigen Menſchen, wenn er ſich dem 
Göttlichen gegenübergeſtellt ſieht, iſt nicht nur ein Zug des altteſtamentlichen, 
von der Furcht beherrſchten Gottesglaubens (1 Moſ. 28, 16f.; 32, 31; 
2 Mof. 19, 21; 33, 20; 5 Moſ. 5, 24; Ridt. 6, 22; 13, 22; If. 6, 5); 
auch im Neuen Teſtament flößt die Erſcheinung eines Engels oder die Offen⸗ 
barung der göttlichen Macht und Herrlichkeit Jeſu Schrecken ein (Matth. 
14, 26 f.; 17, 6; 27, 54; Mark. 4, 41; Luk. 1, 12 29; 2, o; 5, 8 u. ö.). 
Unmittelbar an die Wirkung auf den Seher aber erinnert die Furcht der 
Jünger bei der Verklärung Jeſu (Mark. 9, 6), und noch mehr, wie die 
Wächter am Grabe beim Anblick des Engels, „deſſen Ausſehen war wie der 
Blitz und deſſen Gewand weiß wie Schnee, aus Furcht erbebten und wie tot 
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wurden“ (Matth. 28, 3 — 4). Auch im Saale flößte die Erſcheinung des 
Auferſtandenen Furcht ein (Luk. 24, 37). Man darf alſo nicht behaupten: 
„Dieſe Chriſtus⸗Viſtion in ihrer erhabenen, unnahbaren Größe legt ein 
ſtarkes Zeugnis gegen die kirchliche Überlieferung ab, daß unſer Johannes mit 
dem täglichen Begleiter Jeſu, dem Fiſcher vom See Geneſareth, eine Perſon 
fei” (Joh. Weiß, Die Schriften des Neuen Teſtamentes 2. Aufl. II 609). 
Das Gegenteil iſt richtig. 

Das Erſchrecken des Apoſtels hat uns aber noch mehr zu ſagen. Ein Wort 
Pascals drückt es am beſten aus: „Wenn du dich nicht mehr fürchteſt, dann 
fürchte dich!“ Wer ſogar der Gottheit gegenüber ſo ſtolz und ſelbſtbewußt 
bleibt, daß ihre Erſcheinung ihn nicht mehr zutiefſt packt und in die Kniee 
zwingt, wer dann im Gedanken an ſeine eigene Sündhaftigkeit nicht mehr 
ſpürt, daß der Allheilige, deſſen Gerechtigkeit er herausgefordert hat, vor ihm 
ſteht, dem iſt ein Lebensnerv des Religiöſen und echt Menſchlichen erſtorben. 
Dabei iſt aber nicht ſelten zu beobachten, daß an Stelle der fehlenden Gottes⸗ 
furcht eine wenig tapfere Haltung gegenüber Gebilden der eigenen Phantaſie 
getreten iſt. Darum heißt es ſchon im 53. (52.) Pſalm von den frivolen 
Gottesleugnern: „Furchtbar hat ſie die Furcht gepackt, wo gar kein Grund 
zum Fürchten war.“ Unſere germaniſchen Vorfahren, die doch gewiß aufrechte 
Menſchen waren, wagten die Weiheſtätte ihrer Götter nur gefeſſelt zu betreten. 

Wie der Menſchenſohn den erſchrockenen Daniel berührte und ermutigte 
(Dan. 10, 10 ff.), ſo legt der Herr beruhigend die Rechte auf den wie tot 
zu ſeinen Füßen liegenden Johannes. Dieſe Rechte, ſtark genug, um die ſieben 
Sterne zu halten, iſt für den Apoſtel immer noch die Hand des gütigen Mei⸗ 
ſters, der ſo oft ſeinem geängſtigten Jünger geſagt hatte: „Fürchte dich nicht, 
ich bin es!“ Das gilt zugleich all ſeinen Getreuen auf Erden. Keiner, der 
guten Willens iſt, braucht vor ihm zu zittern. Alle ſollen mit Johannes be⸗ 
denken, daß ihr in den Himmel erhöhter Herr von ſich ausſagen darf, was 
nur von Gott gilt, daß er „der Erſte und der Letzte und der Lebendige“ iſt, 
der Zeitloſe, Schöpfer und Endziel und Quelle des Lebens (If. 44, 6; 48, 12; 
Sir. 18, 1; Joh. 5, 26; 8, 58; Offb. 1, 8). Wie der Vater iſt er das 
Alpha und das Omega. 

18 Daß er als Menſch den Tod erlitt, gab dem Tod keine Gewalt über ihn; 
denn freiwillig hat er ſein Leben zum Opfer gebracht und es aus eigener Kraft 
wunderbar wieder genommen (Joh. 10, 18). Nun lebt er ewig (Röm. 6, 9). 
Im Tod hat er den Tod überwunden und beſitzt die Macht, über das End⸗ 
ſchickſal aller Sterblichen zu entſcheiden. Wem er die Tore der finſteren Unter- 
welt öffnet, der geht ein ins ewige Leben; wem er ſie nicht öffnet, der bleibt 
für immer im Reiche des Todes (vgl. Matth. 16, 18 f.). Schon 1, 5 if 
Chriſtus der „Erſtgeborene von den Toten“ genannt worden. Hier wird noch 
deutlicher die Tatſache ſeiner Auferſtehung hervorgehoben, nachher (2, 8) noch⸗ 
mals. Später erſcheint dann das Lamm „wie geſchlachtet“, aber wieder auf⸗ 
recht ſtehend, alfo lebend inmitten des Thrones Gottes (5, 6; 13, 8). Dieſe 
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wiederholte Betonung des Sieges Chriſti über den Tod ſoll einer Gefahr 
vorbeugen, die dem Glauben aus der Viſion des Tieres aus dem Meere er- 
wachſen konnte. Dieſes Tier, der Antichriſt, wird nämlich die Todesüberwin⸗ 
dung Chriſti nachäffen. Es erſcheint mit einer Todeswunde, die aber wieder 
geheilt iſt. Das macht auf die oberflächlichen „Bewohner der Erde“ ſo tiefen 
Eindruck, daß fie das Tier anbeten (13, 3 f. 12 14; 17, 8 11). Die Chriftus- 
jünger aber ſollen ſich von dem Antichriſten nicht betören laſſen. 

19 Was der Todesüberwinder und Allherrſcher zum Troſte und zur Belehrung 
der Seinen offenbaren will, iſt alſo von höchſter Bedeutung. Darum ergeht 
der Befehl zum Schreiben von neuem (vgl. 1, 11) an Johannes. Und zwar 
ſoll er nicht nur das ſoeben Geſchaute, ſondern alle Viſionen aufzeichnen. Sie 
umfaſſen Gegenwart und Zukunft. Damit iſt der geſamte Inhalt des Buches 
kurz umriſſen und gegliedert. 

20 Wegen der hohen Bedeutung für den Zweck der folgenden Offenbarungen 
wird dem Seher der geheimnisvolle Sinn der ſieben Sterne in der Hand 
Chriſti und der ſieben Leuchter, die ihn umgeben, erklärt. Daß die ſieben 
Leuchter Symbole der ſieben Gemeinden ſind, begreifen wir ohne beſondere 
Schwierigkeit (vgl. Matth. 5, 14 - 16). Nach Phil. 2, 15 könnten auch die 
Gemeinden mit Sternen verglichen werden; doch hier find zwei Bilder ver- 
ſchieden gedeutet. Leuchter heißen die Gemeinden, nicht Lichter. Chriftus ſelbſt 
iſt das Licht der Welt. Was gemeint iſt, geht aus einem tiefen Wort Jeſu 
an ſeine Dienerin, die heilige Mechthild, hervor: „Ich bin das Licht, du ſollſt 
der Leuchter ſein.“ Wie jede chriſtliche Gemeinde, ſo ſoll auch jeder Menſch 
für die Umwelt das Licht Chriſti leuchten laſſen. 

Viel ſchwieriger iſt es zu verſtehen, wenn Chriſtus ſagt, die ſieben Sterne 
ſeien die Engel der ſieben Gemeinden. Wer iſt gemeint? Sind es 
Engel im eigentlichen Sinne, alſo himmliſche Perſonen? Mit den ſieben 
Geiſtern vor dem Throne Gottes (1, 4) find fie nicht zu verwechſeln, auch 
wenn dieſe als ſieben Engelfürſten aufgefaßt werden. Sind es vielleicht die 
Schutzengel der Gemeinden? Vieles ſpricht dafür. Aber wie kann Johannes 
an himmliſche Weſen im Auftrag Chriſti Schreiben richten? Sind nicht um- 
gekehrt die Engel dazu beſtimmt, den Menſchen die Weiſungen Gottes zu 
übermitteln? Wie kann ferner ein Engel wegen ſeiner Fehler getadelt, zur 
Umkehr aufgefordert und zur Buße gemahnt werden, wie es in den Send— 
ſchreiben geſchieht? Unſere Schutzengel ſind vor Gott nicht verantwortlich für 
das, was wir tun. Gewiß läßt ſich der „Engel“ mit der Seele, die Gemeinde 
mit dem Leib vergleichen; aber dann wäre es doch gerade die Seele, nicht der 
Leib, die als Schuldige zur Rechenſchaft gezogen würde, was von guten Engeln 
nicht geſagt werden kann. Böſe Engel find ganz ausgeſchloſſen. Die Anreden 
in den Schreiben find fo offenſichtlich an den verantwortlichen Leiter der be- 
treffenden Gemeinde und mit ihm zugleich an die durch ihn vertretene Ge- 
meinde ſelbſt gerichtet, daß die Briefe ihre Wucht und Überzeugungskraft ver- 
lören, wenn der „Engel“ nur „in gewiſſem Sinne“ gemeint wäre, wie es 
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ſein müßte, wenn er ein himmliſches Weſen iſt. Oder wird in den „Engeln“ 
die Gemeinde wie in ihrem Genius perſonifiziert? Wird dieſer gute „Geiſt“ 
der Gemeinde gelobt, der böſe oder laue „Geiſt“ getadelt? Wozu dann aber 
die Unterſcheidung zwiſchen der Gemeinde und ihrem Engel, die doch in Wirk⸗ 
lichkeit dasſelbe wären? Chriſtus ſtellt ausdrücklich die Engel neben die Ge- 
meinden, unterſcheidet Sterne und Leuchter, wendet ſich außer dem „Du“ 
auch an ein „Ihr“ (2, 10 13 24f.). Darum genügt es nicht, den Engel als 
Symbol der „ſpezifiſch religiöfen Seite“, die Gemeinde als Bezeichnung der 
„geſchichtlichen“ Seite zu erklären (Lohmeyer 18). Wir werden deshalb am 
beſten unter dem „Engel“ der einzelnen Gemeinde ein auf Erden lebendes 
perſönliches Weſen, nämlich den verantwortlichen Leiter, den Biſchof, ver- 
ſtehen, obgleich das Wort „Engel“ nur in den drei erſten Kapiteln des Buches 
dieſen Sinn hat. Aber der bibliſche Sprachgebrauch kennt die Bezeichnung 
„Engel“ für Menſchen als Gottesboten (Agg. 1, 13; Mal. 2, 7; 3, 1; Matth. 
11, 10; Mark. 1,2; Luk. 7, 27; Gal. 4, 14). Auch dem zeitgenöſſiſchen jüdiſchen 
Schrifttum war dieſer Gebrauch nicht fremd. Der Biſchof hat wie ein Engel 
den Willen Gottes zu verkünden, die Menſchen zu Gott zu führen, die Guten 
zu ſchützen, die Böſen zu mahnen. Er verkörpert zugleich, und das iſt wohl 
zu beachten, den „Geiſt“ der Gemeinde, gehört zu ihr und iſt doch wieder von 
ihr zu unterſcheiden. Er iſt ihr Vertreter vor Gott, ihr ſichtbarer, menſchlicher 
„Schutzengel“. Biſchof und Gemeinde ſtehen in ſolidariſcher Schuldgemein⸗ 
ſchaft. Der Biſchof wird angeredet auch bei der Strafandrohung gegen die Ge⸗ 
meinde, deren Symbol der Leuchter iſt (2, 5). 

War aber nicht Johannes ſelbſt Biſchof von Epheſus? Er hätte alſo, wenn 
unter dem Engel der Biſchof zu verſtehen iſt, im Auftrag Chriſti an die 
eigene Perſon geſchrieben! Ehe dieſes Bedenken ernſtlich erhoben werden 
kann, müßte eine Reihe von Gegenfragen geklärt ſein: Wie lange war Timo⸗ 
theus Biſchof von Epheſus? Um 65 war er jedenfalls noch recht jung (1 Tim. 
4, 12). Nach der Überlieferung ſtarb er erſt gegen Ende des Jahrhunderts 
in Epheſus. Es iſt ferner anzunehmen, daß die Gemeinde von Epheſus 
während der Verbannung des Apoſtels nicht ohne Biſchof blieb. Vielleicht 
war ſogar während feines Aufenthaltes in Epheſus die Leitung dieſer Ge- 
meinde in die Hände eines andern gelegt, damit der Apoſtel ſich deſto mehr 
um die Kirchen Aſiens bemühen konnte. 

Im Rahmen des Ganzen iſt der Vers 20 von größter Wichtigkeit. Die 
Gemeinden ſollen wiſſen, daß ihnen Chriſtus nicht fern iſt. Er ſteht in ihrer 
Mitte als ihr liebevoller und mächtiger Beſchützer, als die Quelle ihres 
Lichtes. Ihre Engel ſind in ſeiner Hand und damit zugleich die Gemeinden 
ſelbſt. Kein irdiſcher Gewalthaber vermag ſie dieſer Hand zu entreißen oder 
ihnen gegen den Willen Chriſti etwas anzutun, mögen auch die Cäſaren auf 
ihren Münzen ſieben Sterne als Zeichen der Weltherrſchaft anbringen. Die 
Chriſtengemeinden find ja „der Setzling, den feine Rechte pflanzte“ (Pf. 
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80 [79], 16). Chriftus wird ihnen durch alle Hinderniſſe hindurch „den Weg 
zum Leben weiſen, zur Freudenfülle vor ſeinem Angeſicht, zur Wonne, die in 
feiner Rechten liegt auf ewig“ (Pf. 16 [15], 11). 


MAHNENDE OFFENBARUNG ÜBER DAS, 
WAS IST, IN SIEBEN SENDSCHREIBEN. 
Kap. 2 Vers bis Kap. 3 Vers 22. 


NACH EPHESUS. Kap. 2 Vers 1—7. 


(1) Dem Engel der Gemeinde in Ephesus schreibe: Das sagt der, 
der die sieben Sterne in seiner Rechten hält, der inmitten der sieben 
goldenen Leuchter wandelt: (2) Ich kenne deine Werke, deine Mühe 
und deine Ausdauer und daß du Böse nicht ertragen kannst, daß 
du auch die geprüft hast, die sich Apostel nennen, es aber nicht 
sind, und sie als Lügner erfunden hast. (3) Auch hast du Ausdauer 
und hast um meines Namens willen die Last getragen und bist nicht 
müde geworden. (4) Aber ich habe gegen dich, daß du deine erste 
Liebe verlassen hast. (5) Bedenke also, von wo aus du gefallen 
bist, bekehre dich und tue die früheren Werke. Wenn aber nicht, 
so komme ich über dich und werde deinen Leuchter von seiner 
Stelle rücken, wenn du dich nicht bekehrst. (6) Doch das hası du 
(für dich), daß du die Werke der Nikolaiten hassest, die auch ich 
hasse. (7) Wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist den Gemeinden 
sagt: Dem Sieger werde ich zu essen geben vom Baume des Lebens, 
der im Paradiese Gottes steht. 


Ehe der himmliſche Chriſtus feinen Apoſtel in grandiofen Bildern das künf⸗ 
tige Ringen zwiſchen Gut und Bös und den glorreichen Endſieg des Guten 
ſchauen läßt, macht er ihn zum Künder ſeines Willens an die Vorſteher der 
ſieben kleinaſiatiſchen Gemeinden und in ihnen an die Geſamtkirche. Wie in 
einem Spiegel läßt er ſie erkennen, wie es um ſie ſteht. Je nachdem in der 
Einzelgemeinde das religiöſe Leben blüht und gedeiht oder welkt und ver⸗ 
geht, ſo ſteht es um die Kirche als Ganzes. Das wird dann am klarſten erſicht⸗ 
lich, wenn nicht alle Gemeinden auf einmal angeredet werden, ſondern eine 
nach der andern. Niemals aber waren dieſe Schreiben vom ganzen Buch ge⸗ 
ſondert. Sie ſind nicht für ſich abgeſandt und ſpäter geſammelt worden. Im 
Schlußwort heißt es deshalb jedesmal wie ein Refrain: „Wer ein Ohr hat, 
der höre, was der Geiſt den Gemeinden ſagt“, alſo allen, nicht nur der ein⸗ 
zelnen. 

Die überragende Bedeutung des kirchlichen Gemeindelebens und der 
Sorge darum iſt in den ſieben Sendſchreiben bibliſch dokumentiert. Die Einzel⸗ 
gemeinde wird mit dem gleichen Wort bezeichnet wie die Geſamtkirche. Der 
„Engel“ wird gelobt, wenn die Gemeinde in Ordnung iſt, er wird getadelt, 
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wenn Mißſtände herrſchen. Ihm wird Strafe angedroht, wenn er ſich nicht 
bekehrt, indem er ſeine Gemeinde auf andere Wege bringt. Und all das ſagt 
der, dem die höchſten Titel gebühren, wie ſie am Anfang der Schreiben ab⸗ 
wechſeln. Er kennt ſie alle durch und durch, die inneren Verhältniſſe und die 
äußeren. Ihr Fortſchritt im Guten liegt ihm am Herzen. Chriſtus aber ſpricht 
durch den Apoſtel nicht wie durch ein lebloſes Sprachrohr. Und ſo geben uns 
dieſe ſieben Botſchaften ähnlich wie dreißig bis vierzig Jahre früher die 
Paulusbriefe als Geſchichtsquellen erſten Ranges nicht nur überaus wertvolle 
Auskunft über den Stand des kirchlichen Lebens um die erfte chriſtliche Jahr⸗ 
hundertwende, ſondern gewähren auch tiefen Einblick in das Seelenleben des 
letzten Apoſtels. Der Pulsſchlag ſeines von Chriſtusliebe brennenden und von 
Sorge um die Wohlfahrt der Kirche und das Heil der Seelen erfüllten Herzens 
iſt darin deutlich vernehmbar. Er tritt mit Autorität auf, aber nur um der 
Sache willen. Er fordert ganze Perſönlichkeiten, wachſame, unermübliche 
Eiferer für das Reich Chriſti. Keiner wird ſo ſcharf getadelt wie der Laue 
und Selbſtgefällige. Dabei verordnet Johannes nicht mechaniſch. Die Mah⸗ 
nungen ſind den ganz konkreten Verhältniſſen und Schwierigkeiten angepaßt 
und haben dennoch überzeitliche Geltung. All das gibt dieſen beiden Kapiteln 
gerade in einer „Schrifterklärung für das Leben“ außerordentliche Bedeutung. 
Was die ſieben Schreiben fo koſtbar macht, ift der Reiz der ſtarken zeit⸗ 
geſchichtlichen Gebundenheit und des Reichtums an kulturgeſchichtlichen Anf- 
ſchlüſſen, weit mehr aber noch die Unerbittlichkeit der Seelenanalyſe. Sie ſind 
Gewiſſensſpiegel für den Leſer. 

Nach der formalen Seite ſind ſämtliche Schreiben einem feſten Schema 
angepaßt. Alle beginnen nach der Adreſſe mit den Worten: „Das ſagt der“, 
worauf ein Titel des verklärten Chriſtus folgt, meiſt der Berufungsviſion 
entnommen. Dieſer Wechſel im Titel für Chriſtus erinnert ſehr an die Art, 
wie im jüdiſchen Achtzehngebet nach jeder Strophe der Ewige unter einem 
neuen Titel geprieſen wird. Dem Engel der Gemeinde wird dann zum Be⸗ 
wußtſein gebracht, daß die Licht⸗ und Schattenſeiten dem himmliſchen Kyrios 
genau bekannt ſind. Je nachdem ſchließt ſich Lob oder Tadel, Ermunterung 
oder Mahnung zur Umkehr und Buße an. Vor oder nach der gleichlautenden 
Aufforderung zum Hören wird abſchließend dem Sieger ein herrlicher eschato⸗ 
logiſcher Lohn verheißen. So ſind auch dieſe Sendſchreiben über das, „was 
iſt“, ganz auf das Ende hin ausgerichtet, beleben die Hoffnung und ſtählen 
die Widerſtandskraft der Gemeinden, bis ſie gleich ihrem Herrn die Welt 
überwunden haben (Joh. 16, 33); ſie bilden alſo ein geſchloſſenes Ganzes mit 
den folgenden Viſtonen, wie fie eng mit der vorausgehenden verknüpft find. 
Der ſymmetriſche Aufbau iſt nur der kunſtvollendete Rahmen, nie ſchema⸗ 
tiſche Feſſel. Die Sprache iſt bei aller apokalyptiſchen Bildhaftigkeit edel und 
ſchwingt in ernſtem Rhythmus. Darum „bleiben dieſe Briefe für alle Zeit 
ein klaſſiſches Denkmal einer tiefempfundenen, ſeelſorgerlichen Liebe und einer 
hohen ſittlichen Energie. Wer fo ins Gewiſſen reden kann und dabei fo zart 
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und verſtändnisvoll bleibt, der hat ein Recht dazu, ſich als Sprecher Jeſu 
einzuführen. Es gibt wenig prophetiſche Schriftſtücke, die ſo deutlich den 
Stempel tragen, aus einem gottgewirkten Impulſe hervorgegangen zu fein” 
(Joh. Weiß 614). 

Die greifbare Lebensnähe und überzeitliche Bedeutung der ſieben Briefe 
iſt aus folgender Erwägung über das „Geheimnis der ſieben Sterne“ erſicht⸗ 
lich: „Es ſteht wohl in innerſtem Zuſammenhang, daß dem Jünger, der am 
tiefſten in die Herrlichkeiten des Gottesreiches eingeführt wurde, auch für das 
Verſagen des Menſchen Gott gegenüber der Sinn erſchloſſen werden mußte. 
Und jeder, der Johannes an der Hand ſeiner Aufzeichnungen, wie er ſie in 
der Geheimen Offenbarung niedergelegt hat, folgen will, muß gleich von 
Anfang an ſein Ohr öffnen für die Botſchaft, die der Seher zu künden hat 
den ſieben Engeln, die leuchten dürfen im Licht des Menſchenſohnes, denen 
dennoch das ‚aber‘ ſchuldhaften Verſagens entgegengeworfen wird. Und den 
Leſer überkommt es in innerſter Erſchütterung, wenn ſelbſt an dieſe ſieben 
Engel, dieſe ſieben Sterne, die erſten Führer der Urgemeinden, nicht nur 
Mahnung, fondern Urteil und Verurteilung ergeht: ‚Aber ich habe gegen 
dich, daß du deine erſte Liebe nicht mehr haſt! Bedenke, von welcher Höhe 
du herabgeſunken bit! Bekehre dich! Sonſt komme ich über dich!!“ Gewig, 
man kennt die Parabel vom Unkraut unter dem Weizen, aber wenn das Un⸗ 
kraut in aller Greifbarkeit, auf geſchichtlich wirklichem Acker erlebter Gegen⸗ 
wart wuchert, wenn die, welche befleckte Kleider tragen, mit Namen genannt 
werden und es gar die Engel und Sterne ſind, das heißt die, welche andern 
vorangehen ſollten, dann ift die Frage da: Warum?“, dann ſtehen wir vor 
dem Geheimnis der ſieben Sterne“ (Theo Hoffmann in: Stimmen der Zeit 
Bd. 130, 514f.). 

2,1 Epheſus, die Metropole der römiſchen Provinz Aſia, ſteht an der Spitze. 
Das heidniſche Epheſus war eine Weltſtadt erſten Ranges, nicht weniger 
berühmt als Haupthandelsplatz zwiſchen Morgenland und Abendland denn 
als Wallfahrtsort der großen „Artemis von Epheſus“. Ihren alten Tempel 
brauchte Heroſtrat 356 v. Chr. nur in Brand zu ſtecken, um einen unſterb⸗ 
lichen Namen zu bekommen. Ein neuer Tempel entſtand, und die Frauen 
gaben ihren Schmuck her, damit er noch herrlicher werde als der zerſtörte. 
Der Aberglaube der Epheſer war ſprichwörtlich. Für mehr als 36000 Mark 
Zauberbücher wurden öffentlich verbrannt, als Paulus gegen die abergläu⸗ 
biſchen Bräuche einſchritt. Die Innung der Silberſchmiede machte gute Ge⸗ 
ſchäfte an den Wallfahrern, denen ſie Nachbildungen des Artemistempels 
und des angeblich vom Himmel gefallenen ſchwarzen Bildes der Göttin als 
„frommes Andenken an die Wallfahrt nach Epheſus“ lieferte (Apg. 19, 18 ff.). 
Die Chriſtengemeinde von Epheſus verehrte Paulus als ihren Gründer. Über 
drei Jahre hat er ſegensreich dort gewirkt, länger als in irgend einer andern 
Stadt (Apg. 19, I ff.). Er kannte die Tugenden und die Schwächen der 
Chriſten in dieſer reichen Weltſtadt und ſah voll Sorge auf die weitere Ent⸗ 
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wicklung (1 Kor. 16, 9; Apg. 20, 29). Ihrem jungen Biſchof Timotheus 
gab er in den beiden an ihn gerichteten Briefen Weiſungen zur rechten Be⸗ 
treuung und Leitung dieſer ſchwierigen Gemeinde. Wohl nach dem Jahre 70 
kam dann Johannes nach Epheſus und blieb, wie es ſcheint, mit einigen Unter⸗ 
brechungen dort bis zu ſeinem Tode. Hier ſchrieb er das „pneumatiſche“ vierte 
Evangelium. Ob ihn auch die Gottesmutter dorthin begleitete, iſt ungewiß. 

Der „Engel“ von Epheſus ſoll bedenken, daß er zu den ſieben Sternen 
zählt, die der Herr feſt in ſeiner Rechten hält. Das iſt ſeine höchſte Auszeich⸗ 
nung, aber auch Beweggrund zu raſtloſem Eifer und vorbildlicher Treue. Die 
Gemeinde darf ſich freuen, einer von den ſieben Leuchtern zu ſein, in deren 
Mitte Chriſtus, „das Licht der Welt“, wandelt. 

2 Ihm entgeht nichts. Er weiß deshalb, wie es um die „Werke“ des Biſchofs 
und der Gemeinde beſtellt iſt. Beide gehören ja zuſammen. Wir begegnen 
bier zum erſten Mal in der Apokalypſe dem wichtigen Begriff „Werke“. 
Wie für Paulus und Jakobus, ſo bilden auch für Johannes die Werke eines 
Menſchen den Maßſtab, nach dem er gerichtet wird (Röm. 2, 6). Der Glaube, 
der nicht in der Liebe wirkſam wird, alſo keine Werke der Liebe vollbringt, 
iſt tot (Gal. 5, 6; Jak. 2, 14ff.). Die Werke umfaſſen das geſamte ſittliche 
Verhalten des Menſchen, das gute wie das böſe, mag es unmittelbar auf 
Gott gerichtet ſein oder auf den Mitmenſchen. Jeder iſt für ſein Tun und 
Laſſen verantwortlich. Seine Werke ſind die Früchte ſeines Lebensbaumes, 
gute, wenn ſie „in Gott getan ſind“, ſchlechte, wenn ſie das Licht ſcheuen 
(Joh. 3, 20 f.). An den Werken wird erſichtlich, „was im Menſchen drin i” 
(Joh. 2, 25). Im Urteil Chrifti bilden Gefinnung und Tat, Weſen und Er- 
ſcheinung eine zuſammengehörige Einheit. Ihm kann keiner etwas „vor⸗ 
machen“, wie es unter Menſchen fo oft geſchieht (vgl. die Erklärung zu 
20, 12). 

In ihrem Engel fühlt ſich die Gemeinde mitangeredet, wenn der Herr ſagt: 
„Ich kenne deine Werke.“ Wie verſchieden klingt dieſes Wort dem treuen 
Diener Chriſti und dem untreuen! Dem einen gibt es Kraft, wenn die Men⸗ 
ſchen ſeine beſten Abſichten verkennen und ſeine Werke mißdeuten; dem andern 
ifi es Beſchämung, mögen auch feine Leiſtungen überall geprieſen werden. 

Es iſt in Epheſus vieles für das Reich Gottes geſchehen. Der Glaube hat 
ſich in Werken der Liebe als Chriſtentum der Tat bewährt, und zwar 
unter „Mühe“ und Anſtrengung. Der Erfolg kam nicht von ſelbſt. Chriſtliche 
„Geduld“ war vonnöten, um das Werk zu ſichern, das heißt unbeirrbares 
Feſthalten am Ziel, zähe Ausdauer und Beharrlichkeit. (Uber „Geduld“ vgl. 
die Erklärung zu 1, 9.) Daß gerade hier mit dieſer Ausdauer oder Geduld 
kein bequemes Gehenlaſſen der Dinge gemeint iſt, beſagt der vierte von den 
rühmend anerkannten ſieben Vorzügen. Wer dem hriftlichen Namen Unehre 
machte und ſchlechtes Beiſpiel gab, wurde nicht in der Gemeinde geduldet. 
Die Geduld durfte alſo nicht mißbraucht oder als Schwäche gedeutet werden. 
Wie ein gefunder Organismus ſcheint die Gemeinde ſchlechte Elemente aus- 
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geſchieden zu haben, ohne daß es behördlicher Maßnahmen bedurft hätte. Man 
ertrug ſie einfach nicht und ließ ſie nicht heimiſch werden. Ein beſonderes 
Augenmerk richtete die Gemeinde auf jene Männer, die als Wandermiſſionare 
kamen und ſich als Apoſtel aufſpielten, indem ſie ſich als Geiſtträger ausgaben. 
Aber man traute ihnen nicht, ſtellte fie auf die Probe und entlarvte fie als 
Lügenapoſtel. Die häufigen Warnungen vor ſolchen Schwindeleien beweiſen, 
daß fie eine große Gefahr für die Urkirche bildeten (1 Kor. 14, 37 f.; 2 Kor. 
11, 13-15; 1 Theſſ. 5, 20 f.; 1 Joh. 4, 3; 2 Joh. 7-10). In der Didache 
(11, 3 ff.) wird näher angegeben, woran der echte Apoſtel und Prophet vom 
unechten zu unterſcheiden iſt: beſonders an der Dauer und Art, wie er die 
Verpflegung durch die Gemeinde in Anſpruch nimmt. Dieſe religiöſen Ge⸗ 
ſchäftemacher konnten die Religion nur in Verruf bringen und verdienten 
keine Schonung. 

3 Während aber die Gemeinde ſolche Fremdkörper nicht „ertragen konnte“, 
hat fie tapfere Ausdauer bewieſen im Ertragen von mancherlei Laft, Mühſal 
und Bedrückung um des Namens Jefu willen. Das gehört ja zum Los eines 
Chriſten, zum Weſen der Nachfolge Chriſti (Joh. 16, 33; 2 Tim. 3, 12). 
Darin nicht müde geworden zu ſein, verdient das Lob des himmliſchen Herrn. 
Nicht müde werden heißt hier ja nicht: die vermehrte Laſt und das Schwinden 
der Kräfte nicht verſpüren; es beſagt vielmehr: nicht läſſig werden, nicht 
nachlaſſen im Eifer. 

4 Aber Chriſtus hat auch Grund zum Tadel, und zwar zu ernſtem Tadel. 
Epheſus iſt nicht mehr, was es in den erſten Zeiten nach der Bekehrung war. 
Es wird dort gearbeitet und geeifert um die Reinheit des Glaubens, es wird 
mutig getragen, was an Schwerem mit dem Bekenntnis des Namens Jefu 
verbunden iſt. Es iſt auch noch Liebe da; aber nicht mehr die echte, hingebende, 
volle Liebe. Nicht, daß die Liebe reifer, ruhiger, weniger gefühlsbetont ge⸗ 
worden ift, tadelt der Herr; nein, die „erſte Liebe“ iſt „verlaſſen“, preis- 
gegeben worden wie etwas, das man auf die Dauer nicht feſthalten mag. 

5 Das war ein Sturz von der Höhe zur Tiefe. Was nutzt alle Betriebſam⸗ 
keit und aller Eifer, wenn das Herz nicht mehr in bräutlicher Hingabe ganz 
Gott gehört! Die Liebe in ihrer doppelten Erſcheinungsform als Gottes⸗ und 
Nächſtenliebe ift und bleibt das Erſte und Letzte in der Religion Jeju. Das 
iſt ein echt johanneiſcher Gedanke, wie er nicht nur in dem außerbibliſchen 
Johanneswort: „Kindlein, liebet einander“, ſeinen Ausdruck gefunden hat 
(Joh. 13, U ff. 35; 1 Joh. 2, of.; 3, 10 ff.; 4, 11 ff.). Ohne Liebe ift alles 
andere leerer Schall, Attrappe ohne Leben (vgl. 1 Kor. 13). Der Liebe nicht 
mehr den Primat im Leben laſſen, bedeutet alſo nach dem Urteil Chriſti einen 
tiefen Fall, ſo tief, daß er eine furchtbare Strafe nach ſich zieht. Noch iſt es 
Zeit zur Beſinnung, zur Umkehr und zum ernſten Tun der früheren Liebes⸗ 
werke, die aus lebendigem Glauben wuchſen. Das ſind die drei Stufen jeder 
„Bekehrung“. Nicht noch mehr äußerer Betrieb bringt die Rettung, ſondern 
mehr Innerlichkeit, mehr warme Liebe. Bleibt aber die Bekehrung aus, ſo 
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tritt das Strafurteil in Kraft: der Leuchter von Epheſus ſoll von ſeiner 
Stelle gerückt, die Gemeinde alſo aus dem Verband der Gnadengemeinſchaft 
mit Chriſtus ausgeſtoßen werden. Das geſchieht im Himmel, „ohne daß man 
vorderhand auf Erden viel merkt. Wenn Sterne erlöſchen, iſt ihr Licht noch 
eine Zeit lang ſichtbar. Der Leuchter kann längſt fortgeſtoßen ſein, während 
noch der kirchliche Betrieb fortdauert. Das Mühlrad dreht ſich, und die Mühle 
klappert, aber fie läuft leer. ‚Es predigt noch“, aber es leuchtet nicht mehr. 
Das iſt das Gericht, das unfehlbar eintritt, — wenn du nicht Buße tuſt“ 
(W. Hadorn 43). Ein erſchütternd ernſter und aufrüttelnder Gedanke! Sind 
die Verfallserſcheinungen und Untergangsſtimmungen im religiöſen Leben 
ganzer Völker nur Kriſen zur Läuterung? Befreit der göttliche Gärtner den 
Rebſtock nur von nutzloſen Waſſerſchößlingen, damit er deſto mehr Frucht 
bringe? Oder hat der Herr im Himmel bereits den Leuchter dieſes Teiles der 
Kirche von ſeiner Stelle gerückt? Und das alles, weil trotz des Eifers für 
die reine Lehre die Liebe erkaltet iſt! Wer heute die Ruinenſtätten von Ephe⸗ 
fus und weiter Strecken Kleinafiens beſucht, ſieht die Erfüllung der Straf- 
drohung in erſchreckender Form vor Augen. Wo einſt das Chriſtentum blühte, 
iſt kaum noch ſeine Spur zu entdecken. Der Leuchter iſt fortgerückt und das 
Licht erloſchen. 

6 Als wollte Chriſtus nach der ſcharfen Rüge dem Engel der Gemeinde Mut 
zur Umkehr machen, fügt er ein Wort der Anerkennung bei. In dem Haß, 
in der unbedingten Ablehnung der Werke der Mikolaiten findet der Engel 
die Zuſtimmung des Herrn, der ſie ebenfalls haßt, nicht die irrenden Men⸗ 
ſchen, ſondern ihre Werke. Genaues wiſſen wir über dieſe frühe Sekte nicht. 
Die Überlieferung nimmt feit Irenäus an, der Diakon Nikolaus (Apg. 6, 5) 
ſei ihr Stifter. Ihre „Werke“ ſcheinen aus gnoſtiſchem Dualismus und Über⸗ 
ſpannung des chriſtlichen Gemeinſchaftsideals entſprungene Ausſchweifungen 
auf ſexualem Gebiet bis zur Frauengemeinſchaft geweſen zu ſein. Sie dürften 
mit den Balaamiten in Pergamon (2, 14 f.) (Niko⸗laus — Volksbezwinger, 
Balaam — Volksverderber) und mit den Anhängern Jezabels in Thyatira 
(2, 20-24) nach Lehre und Leben von gleichem Schlage ſein. 

7 Das Schlußwort mahnt wie in allen ſieben Schreiben zum Achthaben auf 
die Verheißung (vgl. Matth. 11, 15; 13, 9 15 43 u. ö.). Den Aufruf zum 
Hinhorchen ſchaltet der Seher ein. Es ſpricht ja die höchſte Autorität: der 
Geiſt, den Jeſus vom Vater her den Seinen als Anwalt geſandt hat, der 
alſo auch der Geiſt Jeſu iſt. Und zwar ſpricht er zu allen Gemeinden, nicht 
nur zu der von Epheſus. Allen Gläubigen der Kirche wird alſo der herrliche 
Lohn verheißen, daß ſie ins Paradies eingehen und vom Baum des Lebens 
eſſen dürfen, vorausgeſetzt, daß ſie Sieger oder Überwinder ſind im Kampfe 
gegen das Böſe. Siebenmal wird in den Briefen der Sieger oder Über- 
winder genannt. Johannes liebt das Wort beſonders. Er, der Jünger der 
Liebe, hat wie Paulus das Chriſtſein gern als Kampf gegen die gottfeindlichen 
Mächte in uns und um uns dargeſtellt. Jeder Getaufte iſt zur „militia 
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Christi“, zum Soldaten des himmliſchen Königs berufen. Er muß ſein 
Leben lang den Mut zum Wagnis des Glaubens an Chriſtus, an die Torheit 
des Kreuzes und an Gottes Weltregierung aufbringen trotz aller Hemmungen 
und Widerſtände von innen oder außen. „Nur der wird den Siegeskranz 
erlangen, der regelrecht gekämpft hat“, ſchrieb Paulus dem Biſchof von Ephe⸗ 
ſus, nachdem er ihn aufgefordert hatte, „als echter Kriegsmann Chriſti die 
Leiden mitzutragen“ (2 Tim. 2, 3-5). Dafür winkt ein herrlicher Lohn. 
Was die Stammeltern verloren haben, wird wiederhergeſtellt (1 Moſ. 2, 9; 
3, 22). Ewiges, übernatürliches Leben iſt der Anteil des Siegers; im himm⸗ 
liſchen Jeruſalem wächſt dieſer Baum des Lebens, der jeden Monat reife 
Früchte trägt (22, 2 10). Die Hoffnung, einſt dieſer Verheißung teilhaftig 
zu werden, gab den Chriften Mut und Ausdauer in den Tagen der Ber- 
folgung. Sie kannten ja nicht nur ein verlorenes Paradies, wie die heidniſchen 
Mythen es prieſen, ſondern auch ein neues Paradies, dem ſie entgegengingen. 

Dem Seher ſelbſt wird in den liturgiſchen Tagzeiten ſeines Feſtes als 
Überwinder der himmliſche Lohn des Siegerſpruches zuerkannt, indem Vers 7 
in das vierte Reſponſorium der Metten aufgenommen iſt. So oft wir die 
Heiligen anrufen, für uns zu bitten, „auf daß wir würdig werden der Ver⸗ 
heißungen Chriſti“, ſollen wir auch an die Verheißungen in den Sieger⸗ 
ſprüchen der ſieben apokalyptiſchen Sendſchreiben denken. 


NACH SMYRNA. Kap. 2 Vers G II. 


(8) Und dem Engel der Gemeinde in Smyrna schreibe: Das sagt 
der Erste und der Letzte, der tot war und ins Leben zurückkehrte: 
(9) Ich kenne deine Drangsal und deine Armut — doch du bist 
reich — und (ich kenne) die Lästerung aus dem Munde derer, die 
sich Juden nennen, sie sind es aber nicht, vielmehr eine Synagoge 
des Satans. (10) Fürchte dich nicht vor den Leiden, die dir bevor- 
stehen. Siehe, der Teufel hat vor, etliche aus euch ins Gefängnis 
zu werfen, damit ihr erprobt werdet, und ihr werdet Drangsal 
haben, zehn Tage lang. Sei getreu bis in den Tod, und ich werde 
dir das Leben als Siegeskranz geben. (11) Wer ein Ohr hat, der 
höre, was der Geist den Gemeinden sagt: Der Sieger soll kein Leid 
erfahren von dem zweiten Tod. 


8 Das nach Smyrna gerichtete Schreiben zeichnet ſich durch beſondere Herz⸗ 
lichkeit aus. Es enthält nur Lob. Smyrna war damals zwar eine reiche 
Handelsſtadt, berühmt durch ihre Schönheit, das „Kleinod Aſiens“ genannt, 
konnte ſich jedoch nicht mit dem nahen Epheſus meſſen. Heute dagegen iſt 
Epheſus ein armſeliges Dorf über den Trümmern vergangener Herrlichkeit; 
Smyrna aber ift gegenwärtig die einzige bedeutende Stadt an der klein⸗ 
aſiatiſchen Weſtküſte. Auch die lateiniſchen Chriſten (Römiſch⸗Katholiſche) 
haben dort noch eine Gemeinde. Biſchof von Smyrna war damals vielleicht 
ſchon der heilige Polykarp, eine der ehrwürdigſten Geſtalten der Urkirche. Auf 
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der Höhe von Smyrna hat er am 22. Februar 156 für Chriſtus freudig fein 
Leben geopfert, nachdem er ihm als ſeinem König 86 Jahre lang gedient hatte 
(vgl. P. Ketter, Im Lande der Offenbarung, 2. Aufl. S. 26-30). 

Schon die Titel des ſprechenden himmliſchen Herrn ſind voll Troſt und 
Ermutigung. Über den „Erſten und Letzten, der tot war und ins Leben zurück⸗ 
kehrte“ (1, 17f.), vermag keine vergängliche Erdenmacht etwas, nicht einmal 

9 der Tod, dem ſich ſonſt alles auf Erden beugen muß. Und dieſer Herr der 
Ewigkeiten, der Todesüberwinder, weiß um die dreifache Not der Seinen in 
Smyrna: um ihre Drangſal, ihre Armut und ihre Läſterung ſeitens der 
Feinde. Vielleicht lebten die Chriſten Smyrnas vor ihrer Bekehrung ſorglos 
und in Wohlſtand. Um Chrifti willen aber wurden fie dann bedrückt und wirt- 
ſchaftlich ruiniert. Doch was will das beſagen! Den wahren Reichtum, den 
fie in Chriſtus erlangt haben in jeglicher Hinſicht (1 Kor. 1, 5; 3, 22; 
2 Kor. 6, 10), kann ihnen keiner rauben. Mögen die gehäſſigen Feinde aus 
der einflußreichen Judenkolonie, der viele von den Chriſten wohl früher an⸗ 
gehört haben, gegen ſie hetzen und ſie als Volksſchädlinge und Unruheſtifter 
(Apg. 17, 6) bei der Behörde verläſtern! Mögen ſie ſogar den religiöſen 
Ehrentitel des altbundlichen Gottesvolkes für ſich allein beanſpruchen! Die 
blutmäßige Zugehörigkeit zur Raſſe dieſes Volkes gibt nicht mehr den Aus⸗ 
ſchlag. Ein neues Gottesvolk iſt an Stelle des alten getreten, ſeitdem dieſes 
ſeinem göttlichen Bundesherrn öffentlich die Treue gekündigt hat (Joh. 10, 
15). Die Feinde Chriſti aber, die Juden, find nicht mehr „die Synagoge des 
Herrn“, wie ſie im Alten Teſtament wiederholt genannt werden (vgl. S. 26), 
ſondern „die Synagoge Satans“. Dieſer iſt nun ihr eigentlicher Bundesherr 
im Kampfe gegen die Kirche Gottes, wie er ihr Vater iſt (Joh. 8, 44). In 
ihrer Verlogenheit und Verleumdungsſucht zeigen fie fih als würdige Söhne 
dieſes „Vaters der Lüge“. Auch beim Martyrium Polykarps hatten die Juden 
Smyrnas die Hand im Spiel. 

10 Das Maß der Leiden iſt noch nicht voll. Der Teufel, der alte Verleumder 
und Neidhart, der ſchon bisher ſich der Juden als Werkzeug gegen die Chriſten 
zu bedienen verſtand, wird alles aufbieten, um ſogar Gefängnisſtrafen gegen 
einige Chriſten durch die ſtaatliche Behörde zu erreichen. Dadurch will er die 
Sache Chriſti in Verruf bringen. Chriſt und Verbrecher, Chriſt und Staats⸗ 
feind ſoll in der öffentlichen Meinung ein Begriff werden. Aber Gott iſt 
ſtärker als der Teufel. Er läßt zwar Leiden und Schmach über ſeine Getreuen 
kommen und duldet den Scheinerfolg ihrer Feinde. Aber es ſoll alles nur eine 
Verſuchung zur Erprobung ſein (vgl. Tob. 12, 13; 1 Kor. 10, 13). Die 
Dauer iſt im voraus feſtgelegt, alſo nicht in erſter Linie von dem Willen der 
Verfolger abhängig. „Zehn Tage lang“ nur läßt der Herr ſie gewähren. Der 
Ausdruck iſt bildhaft und bezeichnet eine verhältnismäßig kurze Friſt (Dan. 
1, 14; 1 Moj. 24, 55). Aber fie ift lang genug, um die Mahnung zur 
Treue bis in den Tod daran zu knüpfen. Nicht der Tod im allgemeinen 
iſt zunächſt gemeint, ſondern der Tod des Martyriums. Nur der iſt ein echter 
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Chriſt, der jederzeit lieber das Leben opfert als die Treue bricht. Das herr⸗ 
liche Wort von der Treue darf nicht zur billigen Phraſe werden. „Bis in 
den Tod die Treue“ ſchwören in Stunden der Begeiſterung, zur Zeit des 
Friedens, iſt auch für Schwächlinge nicht ſchwer. In Zeiten der Verfolgung 
und Bedrückung die Fahne nicht verlaſſen, beweiſt erſt den Heldengeiſt. Ein 
herrlicher Preis winkt dieſen Getreuen: ein unverwelklicher Siegeskranz, das 
ewige Leben ſelbſt. Was wollen da „zehn Tage“ Verfolgung, ſogar mit Ein⸗ 
ſatz des Erdenlebens, bedeuten! (Vgl. Röm. 8, 18.) 

Dieſe Verheißung des Kranzes mußte die Chriſten Smyrnas beſonders 
ermutigen; denn ihre Stadt war berühmt wegen ihrer ſportlichen Kampfſpiele, 
bei denen dem Sieger ein Ehrenkranz überreicht wurde. Den für Sport und 
Wettkampf begeiſterten Menſchen des helleniſtiſch⸗römiſchen Kulturraumes 
haben die neuteſtamentlichen Schriftſteller, vor allem Paulus, das Streben 
nach chriſtlicher Vollendung mit Vorliebe unter Bildern aus der Arena nahe- 
gelegt (1 Kor. 9, 24-27; Phil. 3, 14; 2 Tim. 2, 4f.; 4, 7f.; 1 Petr. 5, 4; 
Jak. 1, 12). Den „Kranz von Smyrna“ zu erringen, galt als beſonders 
ehrenvoll. Die Chriſten dieſer Gemeinde werden ſich alſo von den Wett⸗ 
kämpfern in der Arena nicht beſchämen laſſen. Daß aber gerade an ſie und 
ihren Biſchof die Mahnung zur Treue bis in den Tod ergeht, hat wohl noch 
einen andern Grund. Das heidniſche Smyrna zeichnete ſich durch beſondere 
Ergebenheit gegen Rom aus und war lange ein Stützpunkt für deſſen Herr⸗ 
ſchaft im Oſten. Als die allzeit „treue Stadt“ zu gelten, war der Stolz ihrer 
Bürger. Schon 195 v. Chr. hatten fie der „Göttin Roma“ einen Tempel 
errichtet und wetteiferten ſpäter in der Pflege des Kaiſerkultes. Bei einem 
ſolchen Kaiſerfeſt erlitt Polykarp den Martertod, weil er ſich weigerte, dem 
Kaiſer den Rang eines göttlichen Kyrios zuzuerkennen (Allo, L' Apocalypse, 
2. Aufl. 26 f.). Wenn alfo Smyrnas Chriften zur Treue gegen Chriſtus, 
ihren himmliſchen Kyrios, aufgerufen wurden, ſo wußten ſie, was das für ſie 
bedeutete. Das chriſtliche Smyrna ſollte ſich den Ehrennamen der „treuen 
Stadt“ gegenüber Chriſtus in weit höherem Sinne verdienen als das heid⸗ 
niſche gegenüber den Cäſaren. Johannes ſelbſt zählt zu denen, die treu waren 
bis zum Tode und darum das Leben bei Gott als Siegeskranz empfingen. 
Das bringt die Liturgie zum Ausdruck, indem ſie den zehnten Vers im 
fiebten Reſponſorium des Feſtoffiziums am 27. Dezember beten läßt. 

11 Dem Sieger oder Überwinder verheißt der Herr dasſelbe, was er einſt 
feinen Jüngern in Ausſicht ſtellte: „Wer fein Leben erhalten will, wird es 
verlieren. Wer aber ſein Leben verliert um meinetwillen und um der Heils⸗ 
botſchaft willen, der wird es erhalten“ (Mark. 8, 35; vgl. Matth. 10, 28). 
Den leiblichen Tod müſſen einmal alle erleiden, die Helden wie die Feiglinge, 
mögen dieſe Feiglinge ihm auch noch ſo ſcheu und vorſichtig aus dem Wege 
gehen, um ihr kleines Erdenleben zu ſchützen. Wenn aber der Richter zum 
allgemeinen Gericht erſcheint, wird er die Getreuen in das ewige Leben ein⸗ 
führen. Für ſie bedeutet der leibliche Tod nur ein Entſchlafen. Die andern 


60 


Das Sendſchreiben nach Pergamon. 


aber fallen der ewigen Verdammnis anheim. Das iſt der „zweite Tod“ 
(20, 14), der eigentliche und wahre Tod. Die Verdammten in der Hölle leben 
zwar weiter; aber dieſes Daſein iſt ſchlimmer als die Vernichtung. Darum 
läßt die Liturgie den Verſtorbenen flehen: „Befreie mich, Herr, vom ewigen 
Tod an jenem Tage des Schreckens, wann Himmel und Erde wanken, da du 
kommſt, die Welt zu richten durch Feuer.“ 


NACH PERGAMON. Kap. & Vers 12—17. 


(12) Und dem Engel der Gemeinde in Pergamon schreibe: Das 
sagt der, der das zweischneidige Schwert trägt, das scharfe: (13) Ich 
weiß. wo du wohnst, da, wo der Thron Satans steht. Doch du hältst 
an meinem Namen fesi und hast den Glauben an mich nicht ver- 
leugnet, auch nicht in den Tagen des Antipas, meines Zeugen, mei- 
nes getreuen, der getötet wurde bei euch, wo der Satan wohnt. 
(14) Doch einiges wenige habe ich wider dich: Du hast dort Leute, 
die an Balaams Lehre festhalten, der dem Balak beibrachte, den 
Kindern Israels einen Fallstrick zu legen, Götzenopferfleisch zu 
essen und Unzucht zu treiben. (15) So hast auch du Leute, die in 
gleicher Weise an der Lehre der Nikolaiten festhalten. (16) Bekehre 
dich also! Wenn aber nicht, so komme ich in Bälde über dich und 
werde gegen sie Krieg führen mit dem Schwerte meines Mundes. 
(17) Wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt: 
Dem Sieger werde ich von dem verborgenen Manna geben, und ein 
weißes Steinchen will ich ihm geben und auf dem Steinchen einen 
neuen Namen geschrieben, den niemand weiß als der Empfänger. 


2 Pergamon oder Pergamum, die ehemalige Hauptſtadt des Attaliden⸗ 
reiches, war zur Zeit der Apoſtel Reſidenz des Statthalters. Seine herrliche 
Lage, ſeine Bibliotheken — von Pergamon hat das Pergament ſeinen Namen 
erhalten —, ſeine Kunſtſchätze und Prachtbauten machten es zu einem Kultur⸗ 
zentrum erſten Ranges im helleniſtiſchen Raum. Hier ſtand das Heiligtum 
des Asklepios Soter und zog unzählige Pilger herbei. Hier wurde zuerſt dem 
„göttlichen Auguſtus“ ein Tempel errichtet, und der Kaiſerkult blühte wie in 
Smyrna. Auf hoher Terraſſe erhob fidh, das Stadtbild beherrſchend, der ge- 
waltige Altar des Zeus. Sein Wiederaufbau im Pergamon⸗Muſeum zu 
Berlin gibt uns neben den übrigen Fundſtücken eine Vorſtellung von der 
Herrlichkeit der Stadt. Die Skulpturen der Gigantenſchlacht am Sockel des 
Altars ſtellen Glanzleiſtungen der helleniſtiſchen Kunſt dar. Aus Pergamon 
ſtammte Galenus (geb. 129 n. Chr.), einer der fruchtbarſten Schriftſteller 
und berühmteſten Arzte des Altertums. 

Auch in dieſer Hochburg des Heidentums hatte die Lehre Chriſti Wurzel 
gefaßt Er iſt Herr und Richter. Sein zweiſchneidiges Schwert (1, 16) iſt 
die ſiegreiche Waffe gegen alle Feinde, die äußeren wie die inneren (2, 16). 
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13 Chriſtus weiß, was es für den Biſchof und feine Gemeinde bedeutet, in 
dieſer Stadt als kleine, ſchwache Gruppe zu wohnen. So kennt er auch die 
aus der Umgebung erwachſenden beſonderen Schwierigkeiten eines jeden von 
uns. Der Satan ſelbſt hat in Pergamon ſeinen Thron aufgeſchlagen. „Daß 
es fih bei dem Thron des Satans wohl nur um den Altar des Zeus handeln 
kann, wird durch den Augenſchein nahegelegt: kein anderes Heiligtum der 
Bergſtadt lag ſo weithin ſichtbar und konnte ſo im ganzen Lande als typiſcher 
Repräſentant des ſataniſchen Heidentums gelten“, ſchrieb Adolf Deißmann, 
nachdem er unter Führung des Erforſchers von Pergamon, Wilhelm Dörp⸗ 
feld, am Karfreitag 1906 die Stätte beſucht hatte (Licht vom Oſten, 4. Aufl. 
240). Es könnte aber auch an das Heiligtum des Asklepios oder Askulap 
gedacht werden. Er führte den Titel „Erlöſer“, „Heiland“. Wunder über 
Wunder erzählten ſich die Pilger von ihm. Die Schlange war ſein Symbol, 
wie ſie das Symbol des Teufels iſt. Trotz allem ließen ſich die Chriſten Per⸗ 
gamons nicht davon abbringen, Chriſtus als den einzig wahren Heiland und 
Erlöſer, den einzigen Kyrios zu verehren. Sie blieben dem Glauben an ihn 
treu, auch in den Tagen höchſter Gefahr, als der Haß der Feinde Chriſti einen 
aus ihnen, mit Namen Antipas, zum Blutzeugen für ſeinen himmliſchen Herrn 
werden ließ. Das Wort „Zeuge“ hat zwar in der Apokalypſe noch nicht aus⸗ 
ſchließlich den Sinn „Blutzeuge“, „Martyrer“ (vgl. S. 8 f.). Auch Antipas 
wird zunächſt als mutiger Bekenner Chriſti durch Wort und Tat aufgetreten 
ſein, vielleicht durch Verweigerung des Kaiſerkultes; aber er hat dann ſeine 
Zeugenſchaft mit dem Blute befiegelt und es dadurch verdient, als erſter Mar- 
tyrer Pergamons hier beſonders erwähnt zu werden. Das gereicht der ganzen 
Gemeinde zur höchſten Ehre. 

14/15 Auf fo ſtrahlendem Ehrenkleid fallen auch geringe Flecken auf. Nur 
„einiges wenige“ hat Chriſtus zu rügen, aber er will nicht darüber hinweg⸗ 
ſehen. Die Träger ſeines Namens müſſen nach höchſter Vollendung ſtreben. 
Wo ſie mit Mindeſtleiſtungen ſich begnügen, wirkt dieſer Minimalismus wie 
ein lähmendes Gift im religiöſen Leben. Die Gemeinde duldete in ihrer Mitte 
Leute, die an der Lehre Balaams feſthielten, theoretiſch wie praktiſch. Die 
Leſer verſtanden, was damit gemeint war, denn ſie waren in der altteſtament⸗ 
lichen Heilsgeſchichte bewandert (4 Mof. 25, I ff.; 31, 16). Balaam wußte, 
daß Gott Iſrael ſchützte, ſolange es treu blieb. Darum riet er dem Moabiter⸗ 
könig Balak, die Iſraeliten zur Untreue gegen Jahwe zu verleiten. Balak tat 
es, indem er ſie zu den moabitiſchen Feſten einlud, wobei ſie dann Götzenopfer⸗ 
fleiſch aßen und mit den Moabiterinnen Unzucht trieben. Ahnlich gefahrvoll 
für die Chriſten Pergamons war die Lehre, es ſei erlaubt, an den Kultmahl⸗ 
zeiten der Heiden teilzunehmen. Ebenſo brauche ein Chriſt ſich nicht von dem 
außerehelichen Verkehr mit dem andern Geſchlecht fernzuhalten. Die „Frei⸗ 
heit vom Geſetz“ ſchließe die Freiheit in dieſen Dingen ein. Dem Reinen ſei 
eben alles rein, nur die Schwachen fänden etwas darin. Da die Chriſten 
fländig in der heidniſchen Umwelt lebten, waren ſolche Lehren verhängnisvoll 
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(vgl. die Erklärung zu 1 Kor. 5, I ff.; 8, I ff.: Bd. XIV 195 ff. 200 ff. 
230 ff. 249 f. 254 f.). Der Genuß von Götzenopferfleiſch verwiſchte die not- 
wendigen Grenzlinien und führte zu übler Religionsmengerei. Man aß „vom 
Tiſch der Dämonen“, aber auch „vom Tiſch des Herrn“ (1 Kor. 10, 21). In 
der Unzucht aber entweihte man ſchamlos die Würde der Glieder Chriſti 
(1 Kor. 6, 15). Es genügt hier (Offb. 2, 14) nicht, den Begriff „Unzucht“ 
im altteſtamentlichen Sinne als Untreue oder Ehebruch gegen den wahren 
Gott zu deuten. Gerade der Hinweis auf Balaam und die Sünden Ifraels 
mit den Moabiterinnen nötigen zur Beziehung auf ſexuale Vergehen, ebenfo 
der Wortlaut von 2, 22. 

16 Wo ſo viel auf dem Spiele ſteht, tut Umkehr zu geſunden Grundſätzen und 
reinen Sitten not, und zwar ſofort. Sonſt wird „in Bälde“ der mit dem 
zweiſchneidigen Schwerte ausgerüſtete Richter und Kämpfer (19, 11 ff.) 
kommen und durch ſein Wort die dringend erforderliche Scheidung zwiſchen 
den Schuldigen und Unſchuldigen herbeiführen. Alfo wiederum ift der Ge- 
danke kräftig hervorgehoben, daß Chriſtus in ſeiner Kirche kein grundſatzloſes 
Kompromißſchließen mit widerchriſtlichen Elementen haben will. Er fordert, 
daß die Seinen ſich bewußt in ihren ſittlichen Auffaſſungen und in deren 
Befolgung im Leben von den andern unterſcheiden. Für die Frage, was wahre 
Toleranz im Religiöſen bedeutet, iſt dieſes Schreiben nach Pergamon ſehr 
aufſchlußreich. Aber auch das iſt zu beachten, daß Chriſtus vom Engel der 
Gemeinde und zugleich von dieſer ſelbſt ein ſtrengeres Eingreifen, eine „Be⸗ 
kehrung“, eine Sinnesänderung erwartet. Nicht von außen ſoll die Beſſerung 
kommen, ſondern von innen. Lare Duldung des Böſen iſt ein Zeichen ver- 
kehrter Grundhaltung und ſchwachen Glaubensgeiſtes. 

17 Im Siegerſpruch wird eine doppelte Auszeichnung verheißen: vers 
borgenes Manna und ein weißes Steinchen mit neuem Namen. Der Sinn 
iſt dunkel und viel umſtritten, beim zweiten Bild noch mehr als beim erſten. 
Während die Nikolaiten nach dem Genuß des Götzenopferfleiſches Verlangen 
tragen, wird dem Sieger Manna, Brot vom Himmel, verheißen. Einſt hatte 
nach jüdiſcher Überlieferung der Prophet Jeremias die Bundeslade mit dem 
darin aufbewahrten Manna in einer Höhle des Moſesberges verborgen 
(2 Makk. 2, 4 ff.). Am Ende der Tage aber erwartete Iſrael neues Manna 
vom Himmel (Syr. Apok. Baruch 29, 8). Chriſtus hat dieſe Erwartung in 
weit höherem Sinn erfüllt. Er verhieß den Seinen das „wahre Brot vom 
Himmel“. Er ſelbſt ift dieſes „Brot des Lebens“ (Joh. 6, J0 ff.; 1 Kor. 
10, 3 ff.). Aber nur der Sieger wird den vollen Lebensgehalt des Mannas 
verkoſten können; dem Feigen und dem, der an den verbotenen Genüſſen der 
Götzenopfer und der Unzucht ſich ſättigt, bringt es den Tod. „Den Böſen: Tod; 
den Guten: Leben. — Sieh, das Gleiche wird gegeben, — Doch nicht Gleiches 
man gewinnt“ (Sequenz am Fronleichnamsfeſt). Erſt im Himmel kommt die 
Wirkung des verborgenen Mannas ganz zur Geltung (Joh. 6, 54 58). 
Was das weiße Steinchen mit dem neuen Namen bedeutet, iſt darum ſchwer 
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zu entſcheiden, weil zur Zeit der Abfaſſung eine vielfache Symbolik dieſes 
Zeichens bekannt war. Ein weißer Stein, bei Gericht abgegeben, bedeutete 
den Freiſpruch, ein ſchwarzer die Verurteilung. Weiße Steine mit geheimnis⸗ 
vollen Zeichen oder dem Namen einer Gottheit wurden als Amulette getragen. 
Weiße Steine waren Erkennungszeichen bei der Zulaſſung zu Feſtfeiern. Am 
beſten entſpricht es dem Sinn des Siegerſpruches, an die Verleihung der 
Ehrentäfelchen aus weißem Stein zu denken, wodurch die Sieger in den 
Wettkämpfen ausgezeichnet wurden. Der Stein trug den Namen des Siegers. 
Weiß iſt auch hier die Farbe der himmliſchen Herrlichkeit. Einen neuen Namen 
empfängt der chriſtliche Uberwinder zum Zeichen, daß nun fein ganzes Sein 
umgewandelt ifi (Iſ. 62, 2 ff.; 65, 15). Darum erhält der Täufling einen 
beſonderen Namen, und wer ſich ganz dem Herrn weiht, wird durch einen 
neuen Ordensnamen ausgezeichnet. Nur der Empfänger weiß, was ſein neuer 
himmliſcher Name bedeutet; nur er kann das Glück des neuen Lebens und 
die beſondere Art der Anteilnahme an der Seligkeit ermeſſen. Gott ſchenkt 
ſich einem jeden in individueller Weiſe, nennt jeden mit eigenem Namen 
(Iſ. 43, 1), tritt zu jedem in ein ganz perſönliches Verhältnis der innigſten 
Liebe, und der neue Mame iſt der Ausdruck dafür, wie wenn zwei Liebende 
ſich mit einem Namen benennen, um deſſen Sinn ſonſt niemand weiß, worin 
ſich aber die ganze Seligkeit ihrer Verbundenheit ausſpricht. 

Die Beziehung des verheißenen verborgenen Mannas auf die heilige 
Euchariſtie kommt in der Liturgie dadurch zum Ausdruck, daß Vers 17 
als Antiphon in den Laudes am Fronleichnamsfeſte dient. Auch von dieſem 
„verborgenen Manna“ gilt, daß nur der Überwinder deſſen innerſte Kraft 
und Süßigkeit empfindet. Gewiß empfängt jeder, der im Stande der Gnade 
zur Kommunion geht, die ſakramentale Gnade des „opus operatum“. Aber 
nur wer Ernſt macht mit der Nachfolge Chriſti im perſönlichen „Opus ope- 
rantis“, wird von dem Himmelsbrot mehr und mehr ſtttlich umgewandelt 
und zur Höhe geführt. Die Frage nach würdiger Vorbereitung und herzhafter 
Dankſagung beim Empfang der heiligen Euchariſtie und bei der Feier des 
Meßopfers ſollte nicht ohne Bezug auf den Siegerſpruch des Schreibens nach 
Pergamon erörtert werden. Amtlicher Vollzug des Myſteriums bewirkt an 
und für ſich noch keine Herzensnähe mit Chriſtus, ſondern nur amtliche Mähe. 
Dieſe aber weiß nicht, was es um das Geheimnis des neuen Namens iſt, 
das Chriſtus nur jener Seele erſchließt, die ſich ihm ganz hingibt. Die Verſe 
2, 1-17 bilden die Leſungen der erſten Nokturn am Montag in der dritten 
Woche nach der Oſteroktav. 


NACH THYATIRA. Kap. 2 Vers 18—29. 


(18) Und dem Engel der Gemeinde in Thyatira schreibe: Das sagt 
der Sohn Gottes, der Augen hat wie eine Feuerflamme und dessen 
Füße wie Glanzerz sind: (19) Ich kenne deine Werke, und zwar 
deine Liebe und deinen Glauben und deine Hilfeleistung und deine 
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Ausdauer und (weiß), daß deine letzten Werke zahlreicher sind als 
die ersten. (20) Aber ich habe wider dich, daß du das Weib Jezabel 
gewähren läßt, das sich als Prophetin ausgibt und als Lehrerin auf- 
tritt und meine Knechte verführt, Unzucht zu treiben und Götzen- 
epferfleisch zu essen. (21) Ich habe ihr eine Frist gegeben, damit 
sie sich bekehre, aber sie will sich nicht bekehren von ihrer Un- 
zucht. (22) Siehe, ich werfe sie aufs Krankenlager, und die, die mit 
ihr Unzucht treiben, (stürze ich) in große Drangsal, wenn sie sich 
nicht abkehren vom Treiben des Weibes. (23) Ihre Kinder werde 
ich durch eine Seuche töten, und alle Gemeinden sollen erkennen, 
daß ich es bin, der Nieren und Herzen erforscht; und ich werde 
euch, und zwar einem jeden, vergelten nach euern Werken. 
(24) Euch übrigen aber in Thyatira, die dieser Lehre nicht huldigen, 
die, wie sie es nennen, die Tiefen des Satans nicht erkannt haben, 
euch allen sage ich: Ich lege euch keine andere Last auf. (25) Nur 
haltet fest, was ihr habt, bis ich komme. (26) Und wer siegt und 
bei meinen Werken verharrt bis ans Ende, dem werde ich Macht 
über die Heidenvölker geben; (27) und er wird sie mit eisernem 
Stab weiden, wie man das irdene Geschirr zerschlägt, (28) wie auch 
ich von meinem Vater (die Macht dazu) empfangen habe; und ich 
werde ihm den Morgenstern geben. (29) Wer ein Ohr hat, der höre, 
was der Geist den Gemeinden sagt! 


18 Thyatira, die Heimat der erſten Chriſtin Europas, der Purpurhändlerin 
Lydia in Philippi (Ang. 16, 14), war eine blühende Handels- und Induſtrie⸗ 
ſtadt. Eine Reihe von Arbeitervereinigungen und gewerblichen Innungen ſind 
dort inſchriftlich bezeugt. Gleich unſeren mittelalterlichen Innungen hatten fie 
religiöfen Charakter und feierten ihre eigenen Feſte. Dabei wurde nicht nur 
dem Schutzgott gehuldigt, ſondern auch im Anſchluß an das Feſtopfer ein oft 
ausgelaſſenes Mahl gehalten. Aus dieſer Verquickung von Religion und 
Geſchäft, Frömmigkeit und Sinnengenuß erwuchſen der Chriſtengemeinde 
nicht geringe Gefahren. Sonderten ſich die Chriſten ab, ſo war der Boykott 
durch die Innung zu befürchten; machten ſie mit, ſo kamen Glaube und Sitte 
ins Wanken. Das Schreiben ſpiegelt deutlich dieſe Lage der Dinge wider. 
Das Heiligtum der göttlichen Sibylle Sambethe erklärt den Einfluß des 
weiblichen Elementes in Thyatira. Die Montaniſten hatten ſpäter daſelbſt 
ihren Hauptſtützpunkt. 

Chriſtus benennt ſich mit ſeinem erhabenſten Titel: „der Sohn Gottes“. 
Nur hier kommt er in dieſer Form in der Apokalypſe vor. Das Feuerauge 
des Gottesſohnes ſieht in die verborgenſten Winkel hinein und in die ge⸗ 
heimſten Herzensfalten. Sein eherner Fuß vermag die ſtärkſte Macht des 
Böſen zu zermalmen (1, 14-15). Vielleicht gab die Herſtellung von Glanzerz 
in der Nähe der Stadt den äußeren Anlaß zur Wahl dieſes Bildes. Inner⸗ 
lich aber ſoll der Ernſt der Selbſtbezeichnung Chriſti dem ſchweren Tadel, 
den er ausſprechen muß, Nachdruck verleihen. 
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19 In göttlich weiſer Erzieherart ſchickt jedoch der Herr dem Tadel ein hohes 
Lob voraus. Die erſte Liebe iſt nicht erkaltet wie in Epheſus. Chriſtus kann 
ſogar ein Fortſchreiten und Wachſen in den Werken des Glaubens feſtſtellen. 
Er weiß, daß es gut ſteht um Liebe und Glaube, karitative Hilfeleiſtung und 
geduldiges Ausharren in den Drangſalen um des Glaubens willen. Das ſagt 
er zuerſt und will dadurch den Biſchof und ſeine Gemeinde überzeugen, daß 
auch die Rüge aus wohlmeinendem Herzen kommt und nicht übertreibt. 

20 Die Zuſtände in der Gemeinde von Thyatira müſſen uns davor warnen, 
nur Lichtſeiten im Leben der Urkirche zu ſehen, wie überhaupt deren einſeitig 
günſtige Beurteilung den bibliſchen Quellen nicht entſpricht. Gerade dort, 
wo viel Licht iſt, ſind auch die Schatten ſtärker. Während der Engel von 
Epheſus „die Böſen nicht ertragen konnte“ und „die Werke der Nikolaiten 
haßte“, der von Pergamon die Sektierer bloß bei ſich duldete, ließ der Engel 
von Thyatira deren Führerin „gewähren“. Wenn auch ihr Name Jezabel 
ſymboliſch iſt, ſo handelt es ſich doch wohl um eine geſchichtliche Perſon, nicht 
um eine perſonifizierte Sekte. Als begabte, von Geltungstrieb erfüllte, von 
fraulichem Schamgefühl nicht gehemmte Frau mißbraucht ſie ihren großen 
Einfluß für ihre Verführungskünſte. Dabei blendet ſie die Urteilsloſen durch 
ſcheinbar charismatiſche Erleuchtung als „Prophetin“ (Apg. 21, 9; 1 Kor. 
11, 5) und durch ihr Wiſſen als „Lehrerin“. Das Heiligtum der Sibylle in 
Thyatira mag dem Vorſchub geleiſtet haben, weil es die Bewohner der Stadt 
an ein ſtärkeres Hervortreten der prophetiſch begabten Frauen im religiöſen 
Leben gewöhnt hatte. Nicht daß Jezabel lehrt, ſondern was ſie lehrt, bildet 
die Gefahr. Ihr Syſtem entſpricht dem der Nikolaiten und Balaamiten. 
Wie ihr altteſtamentliches Vorbild Jezabel unter dem ſchwachen König Achab 
Iſrael zum Götzendienſt verleitete und gewiſſenlos ihre Macht ausnutzte 
(3 Kön. 16, 31 ff), To auch fie. Ihre Lehre fand bei den ungefeſtigten 
„Knechten“ Chriſti, alſo bei ſolchen, die ſich dem Dienſte des Herrn gewidmet 
hatten, williges Gehör; ſie geſtattete ja den Trieben Freiheit zur Unzucht, 
ſchützte aber auch durch Mitfeiern der heidniſchen Kultfeſte vor wirtſchaftlichen 
Nachteilen. Wir brauchen nicht anzunehmen, daß Jezabel die Gattin des Vor⸗ 
ſtehers der Chriſtengemeinde Thyatiras war. Das würde deſſen Schuld er⸗ 
höhen, aber die entſprechende Lesart „dein Weib Jezabel“ in einigen Text⸗ 
zeugen iſt unecht. Der Einfluß Jezabels iſt aufſchlußreich für die religiöſe 
Grundhaltung der Frau. Hingebende Liebe iſt ihre ſtärkſte Macht. Wirft ſich 
die Frau eigenmächtig zur Führerin auf, ohne durch Gottesfurcht gezügelt zu 
ſein, ſo wird ſie leicht zur Verführerin. Das Dämoniſche in ihr ſiegt über 
das Frauliche und Mütterliche. Ihre Bekehrung wird dann viel ſchwerer als 
die eines zum Sektierer gewordenen Mannes. Die Ausrichtung der Frauen⸗ 
natur auf Ganzheit und aufs Perſonale, nicht auf Teilgebiete und Abſtrak⸗ 
tionen wie beim Manne, birgt die Gefahr in ſich, daß mit der Abkehr von 
Gott der Weſenskern der Frauenſeele zerſtört wird, ſo daß die Gnade keine 
Anknüpfungspunkte mehr findet. 
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21 In ſträflicher Duldung und Energieloſigkeit iſt der Biſchof gegen dieſes 
Treiben nicht eingeſchritten. Darum hat der Herr ſelbſt eingegriffen und die 
Verführerin zunächſt gemahnt, ſich zu bekehren, ehe es zu ſpät ſei. In welcher 
Form es geſchah, iſt nicht geſagt. Es war umſonſt, Jezabel blieb verſtockt 
(vgl. Pf. 95 [94], 8; 1 Kor. 10, 8). 

22/23 Nun droht der Herr der Hauptſchuldigen bedingungslos eine doppelte 
Strafe an. Ihre Gnadenfriſt iſt abgelaufen. Sie ſelbſt wird aufs Kranken⸗ 
lager geworfen, wohl um nie mehr zu geſunden. Ihre Kinder aber werden 
von einer Seuche hingerafft werden. Unter „ihren Kindern“ könnten ihre 
Anhänger verſtanden werden. Mäher liegt es indes, an ihre leiblichen Nad- 
kommen zu denken, weil von den Genoſſen der Sünde eigens die Rede iſt. 
Die Kinder ſind in die Schuldgemeinſchaft ihrer Mutter eingetreten, und 
dieſe wird in ihren Kindern mitgeſtraft. Die Solidarität von Schuld und 
Strafe ift in der Bibel wiederholt bezeugt (2 Moſ. 20, 5; 34, 7; 4 Moſ. 
14, 18; 2 Sam. 3, 29; 12, 14; 21, 6). Das Verantwortungsbewußtſein 
der Eltern ſoll dadurch erhöht werden. Jezabels Gewiſſen hätte wach werden 
müſſen, als eines ihrer Kinder nach dem andern der tödlichen Krankheit zum 
Opfer fiel. Aber auch dieſer Appell an ihre Mutterliebe blieb erfolglos. Den 
Mitſchuldigen wird noch eine Zeit zur Bekehrung geſchenkt. Laffen fie dieſe 
ungenutzt verſtreichen, ſo wird große Drangſal ihre Strafe ſein. Den Leiden 
um Chriſti willen und dem freien Verzicht auf unerlaubte Genüſſe wollten 
ſie ſich entziehen, als ſie auf Jezabel hörten. Nun wird deſto größeres Unglück 
fie heimſuchen. Der Strafcharakter der Heimſuchungen wird fo offenkundig 
ſein, daß über die Bannmeile Thyatiras hinaus alle Gemeinden erkennen: 
der allwiſſende Herr im Himmel läßt ſich nicht hintergehen. Er durchſchaut 
jeden und bemißt nach göttlicher Gerechtigkeit ſeine Strafen. Gott iſt alſo 
nicht ein gutmütiges Weſen, deſſen Forderungen und Drohungen man nicht 
ernſt zu nehmen braucht, ſolange ſie einem unbequem ſind, der aber hinterher 
doch immer wieder ein Auge zudrückt und Barmherzigkeit vor Recht ergehen 
läßt. Zu dem in der Bibel häufig vorkommenden Bild „Herz und Nieren 
erforſchen“, das heißt, jemand bis ins innerſte Weſen durchſchauen und ſeine 
Geſinnung, ſein Denken, Wollen und Fühlen erproben, bemerkt ein Arzt: 
„Der Sprachgebrauch bringt mit dem ihm eigenen ſicheren Inſtinkt die Niere 
mit einem beſtimmten Organ in Verbindung: man wird nie auf Lunge und 
Magen geprüft, ſondern ſtets auf Herz und Niere. Beide ſind in den Strom, 
mit dem unfer Blut dahinfließt, in den Kreislauf eingeſchaltet“ (Dr. med. 
Joſeph Löbel). 

Nach dem Urteil über Jezabel und ihren Anhang wendet ſich der Herr an 
die Treugebliebenen in Thyatira. Sie haben ſich von Jezabel nicht einfangen 
laſſen, ſondern an der reinen Lehre Chriſti feſtgehalten. Dafür mußten ſie ſich 
von den andern als Rückſtändige verſpotten laſſen. Der echte Chriſt geſteht 
demütig, daß er aus ſich nicht fähig iſt, „die Tiefen der Gottheit“ zu er- 
forſchen; doch vom Heiligen Geiſt kann er in dieſen beglückenden Bereich der 


5* 6/ 


Apokalypſe: Kap. 2 Vers 25-29, 


Wahrheit eingeführt werden (1 Kor. 2, 10). Die Anhänger Jezabels aber 
brüſteten ſich damit, ſogar „die Tiefen des Satans erforſcht zu haben“, 
nicht etwa in ſpekulativer Erkenntnis des Geheimniſſes der Bosheit, vielmehr 
praktiſch, erfahrungsgemäß. Es ſcheinen Gnoſtiker geweſen zu ſein, wenigſtens 
die Vorläufer jener Sekten, die bald dem Chriſtentum in Kleinaſien zu einer 
ernſten Gefahr geworden ſind. Als Träger des Geiſtes, als Pneumatiker 
machten fie vollen Gebrauch von der mißdeuteten „Freiheit des Chriften- 
menſchen“. Auch das fündige Fleiſch vermöchte, fo behaupteten fie, ihnen eben⸗ 
ſowenig den Geiſtbeſitz, die „Reinheit“ zu rauben, wie irgend ein Dämon 
oder Götze ihnen noch etwas anhaben könnte in ihrer gegen alles Sündhafte 
immunen Gottverbundenheit. Und um dafür den Beweis zu erbringen, um 
gleichſam eine Belaſtungsprobe herbeizuführen und den Teufel in ſeiner 
eigenen Verkommenheit als beſiegt zu erklären, ſtiegen ſie in die tiefſten 
Schlammfluten der Sinnenluſt hinab, tauchten förmlich unter im Strudel 
der Sünde. Das nannten ſie dann ſtolz Erforſchung der „Tiefen des Satans“ 
und ſchauten mitleidig auf die Schwächlinge herab, die da glaubten, nur in 
ſtrenger Aſzeſe und ängſtlichem Fernbleiben von jeder „nächſten Gelegenheit“ 
fi) rein bewahren zu können. Das Böſe wurde nicht mehr als etwas Ab- 
ſchreckendes, Entwürdigendes betrachtet. Die Sünde galt vielmehr als Kraft- 
leiſtung vitaler Fülle, die Tugend dagegen als Zeichen blutloſer Unmännlich⸗ 
keit. Menſchen dieſer Art hatte ſchon Paulus unter Tränen bezeichnet als 
„Feinde des Kreuzes Chriſti, deren Ende das Verderben, deren Gott der 
Bauch iſt, deren Ruhm in ihrer Schande liegt“ (Phil. 3, 18 f.). Wir ſtehen 
alſo hier in Thyatira vor einer libertiniſtiſchen Bewegung, die im Laufe der 
Geſchichte unter verſchiedenen Formen ſich immer wieder ins religiöſe Leben 
einzudrängen ſuchte, weniger in weiten Kreiſen als in kleineren Gruppen. 

25 Solche Verirrungen um ſich ſehen zu müſſen, bedeutet für die Gutgeſinnten 
eine ſchwere Laſt. Das weiß der Herr. Darum will er aus zartem Mitleid 
nicht mit ſtrengen Vorſchriften gegen die Gemeinde als Ganzes einſchreiten, 
ſchärft ihr aber ein, den vorher gelobten Geiſt der Liebe, des Glaubens, der 
Hilfeleiſtung und Ausdauer feſtzuhalten, bis das Gericht über die Abtrünnigen 
hereinbricht. Das ſtandhafte Feſthalten am Guten und Erprobten iſt die beſte 
Abwehr der Schwarmgeiſter. Hier an die Erlaſſe des Apoſtelkonzils (Apg. 
15, 28 f.) zu denken, liegt trotz des gleichlautenden Ausdrucks „euch keine 
andere Laſt auferlegen“ kein Anlaß vor. Die Verhältniſſe in Thyatira waren 
andere als jene in Antiochien vor einem Menſchenalter. 

26 So ſchwer es auch ſcheinen mag, ſich von der Gefahr der Irrlehre frei- 
zuhalten und unbeirrt den Blick auf das Vorbild Jeſu zu richten, um ſeine 
Werke beharrlich zu vollbringen und ſeine Gebote ſtets zu erfüllen, dem Muti⸗ 
gen gelingt es dennoch. Es iſt ein glorreicher Sieg, den er dadurch erringt. 
„Wer bei meinen Werken verharrt“, ſagt Chriſtus. Das iſt bedeutſam. 
Was nämlich ein Chriſt in der lebendigen Einheit mit Chriſtus vollbringt, 
indem er durch die Betätigung des Glaubens zur Auferbauung des Leibes 
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Chriſti beiträgt, das iſt ein Werk Chriſti und zugleich ein Werk des Chriſten 
(1 Kor. 15, 58; Eph. 4, 12; Phil. 1, 6). Der Chriſt it Chrifti Werkzeug 
und Mitarbeiter geworden. Als Lohn wird ihm das gegeben, was im zweiten 
Pfalm dem Meſſias ſelbſt verheißen ift: er wird teilhaben an deffen Macht 
über die Heidenvölker, nicht nur an der Herrſchermacht, die er mit eiſernem 
Stab ausübt wie ein Hirte, der die Herde weidet, ſondern auch an der Richter⸗ 

27 gewalt. Alle Widerſtände werden gebrochen, und wenn dabei die Gegner zer- 
ſchlagen werden wie irdenes Geſchirr, ſo iſt das nicht Grauſamkeit, ſondern 
Gerechtigkeit. „Der Vater hat ja das ganze Gericht dem Sohne übertragen, 
damit alle den Sohn ehren, wie fie den Vater ehren“ (Joh. 5, 22). „Zum 
Gericht bin ich in die Welt gekommen“, erklärte der Herr; aber er ſagte auch: 
„Wie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch“ (Joh. 20, 21). Nicht die 
Toleranz um jeden Preis iſt Aufgabe der Kirche. Nichts iſt ihr gefährlicher 
als ein fauler Friede. Zum Kampfe für die Wahrheit und gegen die Gott⸗ 
loſigkeit gab ihr der Herr die Macht. Die Wahrheit aber iſt ihrem Weſen 
nach intolerant gegen die Unwahrheit. Nicht mit Schwert und Folter oder 
Scheiterhaufen ſoll ſie kämpfen, ſondern mit den Waffen des Geiſtes. In 
der Vereinigung mit Chriſtus iſt der Endſieg über das Heidentum gewiß, 
mag auch die Staatsgewalt Roms hinter dieſem ſtehen. 

28 Ewiger Lohn wird dem Sieger zuteil werden: er empfängt den Morgen⸗ 
ſtern. Ein kühnes Bild! Der himmliſche Kyrios iſt auch Herr der Sterne. 
Der Morgenſtern, die Venus, galt als Symbol der Herrſchermacht. Ihn 
wird der Herr dem Sieger ſchenken. Aber hier iſt wohl noch mehr gemeint 
als das. Chriftus ſelbſt nennt fih den Morgenſtern (22, 16; vgl. 2 Petr. 
1, 19). Als „Morgenſtern der finſteren Nacht“ begrüßt ihn Angelus Sileſius 
im Lied. Wer mit Chriſtus Sieger geblieben iſt über alle Mächte der Finſter⸗ 
nis, dem ſchenkt ſich der Herr ſelbſt, der „Aufgang aus der Höhe“ (Luk. 1, 78). 
Einen herrlicheren Siegespreis gibt es nicht. Der Sieger wird zum Licht⸗ 
träger, aus dem Chriſtus hervorleuchtet und durch den die Menſchen zu Chri⸗ 

29 ſtus, dem „Licht der Welt“, hingeführt werden. Auf dieſe Botſchaft ſollen 
die Gemeinden horchen und aus ihr Mut in der Drangſal ſchöpfen wie der 
Wanderer, dem der aufſteigende Morgenſtern das Ende der Nacht und den 
nahenden Tag anzeigt. 


NACH SARDES. Kap. 3 Vers i. 


(1) Und dem Engel der Gemeinde in Sardes schreibe: Das sagt 
der, der die sieben Geister Gottes und die sieben Sterne hat: Ich 
kenne deine Werke. Du lebst dem Namen nach und bist doch tot. 
(2) Werde wach und festige den Rest, der daran war zu sterben; 
denn ich habe deine Werke nicht vollwertig befunden vor meinem 
Gott. (3) Erinnere dich also, wie du es überkommen hast und ver- 
nahmst, halte daran fest und bekehre dich! Wenn du nun nicht 
wach wirst, so werde ich wie ein Dieb kommen, und du sollst gewiß 
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nicht erfahren, zu welcher Stunde ich über dich kommen werde. 
(4) Einige wenige Namen jedoch hast du in Sardes, die ihre Kleider 
nicht besudelt haben. Die sollen mit mir wandeln in weißen (Ge- 
wändern); denn sie sind es wert. (5) Der Sieger wird so in weiße 
Gewänder gekleidet werden, und ich werde seinen Namen nimmer 
austilgen aus dem Buche des Lebens, und ich werde seinen Namen 
bekennen vor meinem Vater und vor seinen Engeln. (6) Wer ein 
Ohr hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! 


3,1 Als Johannes die Botſchaft Chriſti an die Gemeinde von Sardes richtete, 
hatte dieſe alte Königsſtadt Lydiens längſt ihre glorreiche Zeit hinter ſich. 
Die Großmut des Kaiſers Tiberius hatte der Stadt nach dem furchtbaren 
Erdbeben des Jahres 17 n. Chr. zwar ein neues Aufblühen ermöglicht, ihr 
aber nicht die ehemalige Herrlichkeit wiedergeben können. Ihre Bewohner 
ſonnten fih gern im Glanz der Vergangenheit. Ihr letzter lydiſcher König 
war der ſprichwörtlich reiche Kröſus. Im Kaiſerkult ſuchten ſie es vergeblich 
den Nachbarſtädten Epheſus, Pergamon und Smyrna gleichzutun. Ihr Haupt⸗ 
erwerbszweig war die Wollinduſtrie. Die erſte Nachricht vom Chriſtentum in 
Sardes gibt uns dieſes fünfte Sendſchreiben der Apokalypſe. 

Schon die Gemeinde von Epheſus hat der Herr daran erinnert, daß er die 
ſieben Sterne, die Symbole der ſieben Engel der Gemeinden, in der Hand 
hält, daß er alſo ihr Herr und Gebieter, aber auch ihr Schützer und Erhalter 
iſt. Hier ſchickt er voraus, daß er auch die ſieben Geiſter hat, alſo entweder 
die Fülle des Heiligen Geiſtes, des „Lebendigmachenden“, oder die ſieben 
erhabenen Engelfürſten am Throne Gottes (vgl. 1,4). Ohne zuerſt ein Lob 
zu erteilen wie bisher, ſpricht dann der Herr ein tadelndes Urteil von ſeltener 
Schärfe über den Zuſtand der Gemeinde aus. Es geſchieht zwar noch manches 
in Sardes. Biſchof und Gemeinde gelten im Umkreis ſogar als ſo aktiv, 
daß man davon ſpricht. Aber es iſt nur Betrieb, kein echtes religiöſes Leben. 
Meflerbewegung wird für Leben gehalten, Schein für Sein, Faſſade für 
Tiefengehalt. So können Menſchen getäuſcht werden. Der Herr aber durch⸗ 
ſchaut das Innere und ſtellt feſt, daß nur äußerliches Namenchriſtentum 
in Sardes herrſcht: Du lebſt dem Namen nach und biſt doch tot! Es fehlt 
dort, was die Bibel das Leben ſchlechthin nennt, das Leben aus Gott, in Gott 
und für Gott, das ſich einſt im „wirklichen Leben“ bei Gott vollendet (1 Tim. 
6, 19). Nur der allwiſſende Gott vermag ein ſolches Urteil über einen Men⸗ 
ſchen zu fällen. Es zwingt jeden zur Gewiſſenserforſchung, ob nicht trotz aller 
Betriebſamkeit und alles gewohnheitsmäßigen Vollzugs religiöſer Übungen 
Gleiches von ihm gilt, ob er nicht, um ein derbes Wort Tolſtois zu gebrauchen, 
ein lebendiger Leichnam iſt. Auch die Maſchine arbeitet und weiſt Leiſtungen 
auf, und doch lebt ſie nicht. 

2 In einem neuen Bild wendet ſich der Herr beſonders an den Engel der 
Gemeinde. Er ſoll endlich aufwachen aus ſeinem Todesſchlaf und den „Reſt“, 
der auch ſchon im Zuſtande der Erſtarrung dem Tode nahe iſt, zu neuem 


70 


Das Sendſchreiben nach Sardes. 


Glaubensleben erwecken. Solches Erwachen aus ſeeliſchem Tod iſt mit Hilfe 
der Gnade möglich (Luk. 15, 32). Das ift der Beruf des Biſchofs, die anderen 
zu feſtigen, damit ſie nicht dem Tode verfallen. Was er bisher in ſeiner Ge⸗ 
meinde tat, war nichts Vollwertiges in Gottes Urteil, mögen die Menſchen 
es auch angeſtaunt haben. Gott mag nichts Halbes, Unfertiges. Statt der 
Veräußerlichung muß ein verinnerlichtes Chriſtentum in Sardes gepflegt 
werden. Emen wachſamen Hirten will der Herr an der Spitze ſeiner Herde 
ſehen, nicht einen, der den ſchlechten Hirten Iſraels gleicht (Ez. 34, ff.). 
„Vor meinem Gott“, ſagt Chriſtus, weil kein zweiter im gleichen Verhältnis 
zu Gott ſteht wie er, der weſensgleiche Sohn Gottes (2, 18; Joh. 20, 28). 

3 Dem ſchläfrig gewordenen Leiter und dem entſprechenden Teil der Gemeinde 
ruft der Herr die ſchöne Zeit der „erften Liebe“ (2, 4) in Erinnerung, den 
Glaubenseifer und die frohe Wachſamkeit, die ſie damals bewieſen, als 
ſie die chriſtliche Lehre angenommen haben und gar nicht genug bekommen 
konnten von den Worten des Lebens. Zu dieſer Haltung müſſen ſie zurück⸗ 
kehren und unentwegt dabei bleiben, müſſen alſo ihrem ganzen Denken und 
Wollen wieder die Wende auf Chriſtus hin geben, jeden Augenblick bereit, 
den kommenden Herrn zu empfangen. Dauert aber die Schläfrigkeit weiter, 
ſo wird der Richter ſie überraſchen wie ein Dieb, der gerade dann kommt, wenn 
niemand ihn erwartet (Matth. 24, 43; Mark. 13, 35; Luk. 12, 30; 1 Thef. 
5, 2f.). Für den Einzelmenſchen heißt es alſo, jederzeit auf das Kommen 
des Herrn zum beſonderen Gericht in der Todesſtunde gerüſtet ſein. Der 
Geſamtkirche aber wird es zum Verhängnis, wenn die Gläubigen fih hie- 
nieden behaglich einrichten, als wäre es ſicher erwieſen, daß die Paruſie Chriſti 
noch lange nicht zu erwarten fei. So wenig bibliſch es ift, genaue Bered- 
nungen über das Weltende anſtellen zu wollen, ſo unchriſtlich iſt es, die von 
Chriftus bewußt unbeſtimmt gelaſſenen Vorzeichen gar nicht zu beachten und 
ſeine wiederholten Mahnungen zu ſteter Wachſamkeit nicht ernſt zu nehmen. 
Auch hier betont der Herr mit beſonderem Nachdruck ebenſo die Plötzlichkeit 
wie die Unberechenbarkeit ſeines Kommens. Vielleicht hängt die Wahl des 
Bildes vom Dieb mit der Geſchichte von Sardes zuſammen. Schon zweimal 
hatte die Stadt es ſchwer büßen müſſen, daß ſie ihre Akropolis gegen jede 
feindliche Überraſchung geſichert glaubte und deshalb nicht wachſam war. Unter 
Cyrus und Antiochus dem Großen ſtiegen nämlich die Feinde auf Leitern un⸗ 
verſehens in die Feſtung und überwältigten ſie. 

4 Nicht die ganze Gemeinde von Sardes hat ſich mit dem Biſchof und der 
Mehrheit zum innerlich erſtorbenen Scheinchriſtentum verleiten laſſen. Das 
Schlimme iſt, daß hier die Guten in der Minderheit, die Abſtändigen in der 
Überzahl find. Nur „einige wenige Namen’, das heißt Perſonen, ſind es, 
die das weiße Kleid ihrer Taufe und Unſchuld nicht beſudelt haben mit dem 
Schmutz der Sünde. Der Ausdruck läßt vermuten, daß auch in Sardes wie 
in Pergamon und Thyatira die Sünden der Unzucht eingeriſſen waren, weil 
man nichts darin fand oder gar „die Tiefen des Satans“ erforſchen wollte. 
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Die Reinen dürfen zum Lohn mit Chriſtus in den weißen Gewändern der 
Verklärten in ſeliger Gemeinſchaft wandeln. Dieſes Glückes haben ſie ſich 
durch ihre Treue würdig gemacht. Ein erſchreckendes Bild: Ein Reſt der 
Gemeinde nur lebt noch in der Übernatur und iſt beſſer als ihr „Engel“, 
als der, deſſen Amt es iſt, den Seinen das neue Leben zu vermitteln. Aber 
er ſelbſt iſt im Glauben erſtorben und hat die Mehrzahl in ſeinen Seelentod 
hineingeriſſen. Wie ein ausgehöhlter Baum ſteht er da. Noch treibt er Blätter. 
Noch hält die Rinde, aber das Mark iſt faul. Der nächſte Sturm reißt ihn 
um. Noch legt der Biſchof von Sardes äußerlich die weiße Albe an; doch 
ſein Ehrenkleid iſt beſudelt, während die wenigen Getreuen ſeiner Gemeinde, 
denen er Vorbild und Führer ſein ſollte, es unbefleckt bewahrt haben. 

Am Feſte der Unſchuldigen Kinder wird in den liturgiſchen Tagzeiten 
der vierte Vers im ſechſten Reſponſorium der Metten auf die kleinen Blut⸗ 
zeugen von Bethlehem bezogen. 

5 Das weiße Gewand der Verklärung, des Triumphes und der himmliſchen 
Feſtfreude wird jeden Sieger im chriſtlichen Lebenskampfe ſchmücken. Bei der 
Taufe wird uns das weiße Gewand überreicht, damit wir es uns verdienen 
im Leben auf Erden für das eigentliche Leben im Himmel. Der Prieſter ſpricht 
dabei zum Täufling: „Nimm hin das weiße Kleid; bringe es unbefleckt vor 
den Richterſtuhl unſeres Herrn Jefus Chriftus, auf daß du das ewige Leben 
erlangſt.“ 

Schon iſt der Name des Siegers im Buche des Lebens eingetragen. 
Wie die Stadtgemeinden ihre Liſten hatten, in die nur vollberechtigte Bürger 
aufgenommen wurden, ſo gibt es, bildhaft geſprochen, ein Buch, worin die 

Bürger der Gottesſtadt, die in der Taufe zum ewigen Leben Wiedergeborenen, 
die tapferen und treuen Diener Gottes, verzeichnet ſind (vgl. 2 Moſ. 32, 32; 
Pi. 69 [68], 29; 139 [138], 16; If. 4, 3; Dan. 12, 1; Phil. 4, 3; 
Offb. 13, 8; 17, 8; 20, 12; 21, 27). Daß ihre Namen darin ſtehen, ſoll 
den Chriſtusjüngern höhere Ehre und reinere Freude bedeuten, als daß ihnen 
die Geiſter untertan ſind (Luk. 10, 20). In der feierlichen Heiligſprechung 
vollzieht das Oberhaupt der Kirche einen ähnlichen Akt. Der Papſt trägt den 
Namen des bereits Seliggeſprochenen in das Verzeichnis, den Kanon, der 
Heiligen ein. Damit bekundet er vor der ganzen Welt, daß dieſer Name auch 
in dem himmliſchen Buch des Lebens eingeſchrieben ſei, daß alſo ſein Träger 
die Seligkeit des Himmels genießt und von der ſtreitenden Kirche als Vor⸗ 
bild auf dem Wege dorthin zu verehren iſt. 

Solange der Menſch auf Erden weilt, kann jedoch ſein Name aus dem 
Lebensbuch wieder geſtrichen und ihm dadurch das Bürgerrecht im Himmel 
aberkannt, der Anteil am Leben in Gott entzogen werden. Die Sieger aber 
haben ohne Menſchenfurcht und Eigennutz ihren Glauben an Chriſtus be⸗ 
kannt. Darum wird auch der Herr ihren Namen vor Gott ſeinem Vater und 
ſeinen Engeln bekennen, ſie als die Seinen anerkennen, wenn er zum Gerichte 
erſcheint. Ihre Namen bleiben ein für allemal in der himmliſchen Bürgerliſte 
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ſtehen. Darauf allein kommt es alſo an, nicht darauf, vor den Menſchen 
einen mehr oder weniger glanzvollen Namen zu haben, der nur Täuſchung iſt 
(vgl. die Erklärung zu Phil. 4, 3: Bd. XV 123 f.). Joh. Albert Bengel 
bemerkt gut, gerade die Namen derer ſeien oft im Buch des Lebens für immer 
eingetragen, die hienieden zeitlebens auf der „ſchwarzen Liſte“ ſtehen. 

6 Auf ſo ernſte Botſchaft wohl acht zu haben, tut zu allen Zeiten in allen 
Gemeinden not. „Das Bild von Sardes paßt auf eine jede Kirche, deren 
inneres Leben am Erſterben if... Johannes empfiehlt aber nicht den einigen 
wenigen, die ihre Kleider nicht befleckt haben, ſich von der übrigen Gemeinde 
abzuſondern, wohl aber den Reſt zu ſtärken, der ſterben will“ (W. Hadorn 58). 


NACH PHILADELPHIA. Kab. 3 Vers 7—13. 


(7) Und dem Engel der Gemeinde in Philadelphia schreibe: Das 
sagt der Heilige, der Wahrhaftige, der den Schlüssel Davids hat, 
der öffnet, so daß niemand zu schließen, der schließt, so daß nie- 
mand zu öffnen vermag: (8) Ich kenne deine Werke. Siehe, ich habe 
vor dir eine Tür aufgetan, die niemand schließen kann; denn du 
hast zwar eine geringe Kraft, hast aber mein Wort bewahrt und 
meinen Namen nicht verleugnet. (9) Siehe, ich gebe (dir) etliche 
aus der Synagoge des Satans, (aus dem Kreise) derer, die behaupten, 
sie seien Juden, sie sind es aber nicht, sondern sie lügen; siehe, ich 
will sie dazu bringen, daß sie kommen und sich niederwerfen vor 
deinen Füßen und einsehen, daß ich dich liebgewonnen habe. 
(10) Weil du das Wort vom Harren auf mich bewahrt hast, so will 
ich auch dich bewahren vor (dem Fall in) der Prüfungsstunde, die 
über die ganze Welt kommen soll, um die Bewohner der Erde zu 
erproben. (11) Ich komme bald. Halte fest, was du hast, damit 
keiner deinen Siegeskranz wegnehme. (12) Wer siegt, den werde ich 
zu einer Säule im Hause meines Gottes machen, und er soll wahr- 
lich niemals mehr herauskommen, und ich werde darauf schreiben 
den Namen meines Gottes und den Namen der Stadt meines Gottes, 
des neuen Jerusalem, das aus dem Himmel herabsteigt von meinem 
Gott her, und meinen neuen Namen. (13) Wer ein Ohr hat, der 
höre, was der Geist den Gemeinden sagt! 


7 Philadelphia, etwa 45 Kilometer ſüdöſtlich von Sardes an der Straße 
von Troas über Pergamon und Sardes nach dem Oſten gelegen, war eine 
kleine Provinzſtadt. Ihren Namen verdankte ſie ihrem Gründer Attalos II. 
Philadelphos. Schwere Erdbeben, wie ſie heute noch in Anatolien häufig ſind, 
waren der Schrecken der Bevölkerung. Eine ſtarke Judenkolonie war den 
Chriſten feindſelig geſinnt. Vielleicht hing es gerade mit dieſer ſtändigen Un⸗ 
ſicherheit und Bedrückung zuſammen, daß die Gemeinde der Jeſusjünger zu 
Philadelphia ſo treu am Glauben feſthielt. Der Herr braucht kein Wort des 
Tadels über ſie auszuſprechen. Auch Ignatius der Martyrer ſpendet in 
ſeinem etwa fünfzehn oder zwanzig Jahre ſpäter an die Gemeinde gerichteten 


73 


Apotalysfe: Kab. 3 Vers 8-11, 


Briefe den Philadelphiern nur Lob. Im Martyrium des Polykarp werden elf 
Blutzeugen aus Philadelphia genannt. Die bildhaften Wendungen des Schrei⸗ 
bens dürften mit den örtlichen Verhältniſſen im Zuſammenhang ſtehen und 
waren darum dieſer Gemeinde leichter verſtändlich. Wer auf vulkaniſchem 
Boden lebt, weiß, was eine „offene Tür“ bedeutet, wenn alles wankt und 
mancher zwiſchen den Mauern des eigenen Heims umkommt, weil der Aus⸗ 
gang verfperrt it. Er weiß auch den feſten Halt einer ſtarken Säule zu 
ſchätzen. Der „neue Rame“ aber mochte die Bewohner daran erinnern, daß 
ihre Stadt fih mehrmals umbenannt hatte: „Neu⸗Cäſarea“ zu Ehren des 
kaiſerlichen Adoptivſobnes Germanikus, und „Flavia“, um Flavius Veſpaſian 
ihre Dankbarkeit zu bezeigen. 

Als den „Heiligen“ bezeichnet ſich Chriſtus. Dieſen Namen trägt er, wie 
Gott ihn im Alten Teſtament trägt. Die Heiligkeit gehört zu feinem Weſen. 
Aus Gnade läßt er uns daran teilnehmen. „Denn du allein biſt heilig“, ſo 
preiſt ihn das Gloria der Meßliturgie. Auch „der Wahrhaftige“ iſt ein Gottes⸗ 
titel. Chriftus nennt fih ſelbſt „die Wahrheit“ (Joh. 14, 6). Daß er als 
Gott nicht lügt und ſeine Verſprechen nicht bricht, will Johannes weniger 
betonen, als daß der Herr die Wirklichkeit alles Seins in ſich trägt. Nichts 
an ihm iſt bloß Schein. In ſeiner Hand ruht der „Schlüſſel Davids“, das 
Symbol der unumſchränkten Macht über die Stadt Davids, das himmliſche 
Jeruſalem (If. 22, 22). Die Herrſchaft über die Pforten der Unterwelt ift 
darin eingeſchloſſen (1, 18). Wem Chriſtus den Zutritt zum Reiche des 
Meſſias geſtattet, den kann keine andere Macht ausſchließen; wem er aber 
die Tür verſperrt, dem hilft niemand hinein. Das mögen ſich die haßerfüllten 
Juden Philadelphias geſagt ſein laſſen. Ihr Pochen auf Raſſeprivilegien nutzt 
ihnen nichts mehr. Wenn Chriſtus auch die oberſte Schlüſſelgewalt im 
„Himmelreich“ ſeinem Stellvertreter auf Erden verheißen hat (Matth. 
16, 19), ſo bleibt er doch ſelbſt der eigentliche Inhaber. In Verknüpfung 
mit Iſ 22, 22 wird der ſiebte Vers in der Liturgie als vierte von den 
ſieben „O-Antiphonen“ am 20. Dezember zum Magnifikat geſungen. 

8 Die Chriften Philadelphias lebten in gedrückter Lage. Weniger der Zahl 
als dem Einfluß nach galten ſie nicht viel unter ihren Mitbürgern, die bei 
ihrem Urteil die üblichen äußerlichen Maßſtäbe anlegten. Chriſtus urteilt 
anders. Er weiß um „Werke“, die vollwertig ſind, mögen ſie bei den Men⸗ 
ſchen noch ſo niedrig im Kurs ſtehen. Und da er den Seinen eine Tür zum 
Eintritt ins Gottesreich geöffnet hat, iſt keine Erdenmacht imſtande, ſie daran 
zu hindern. Vielleicht bedeutet der bildhafte Ausdruck hier ähnlich wie I Kor. 
16, 9; 2 Kor. 2, 12; Kol. 4, 3 den beſonderen Segen des Herrn zu erfolg- 
reicher Ausbreitung der Religion Jeſu von Philadelphia aus. Das wäre der 
ſchönſte Lohn für das treue Bekenntnis der armen Gemeinde und für ihr 
Feſthalten am Wort des Herrn. Alfo nicht vom äußeren Wohlſtand, von den 
„reichen Spenden für kirchliche Zwecke“ oder von der Geltung im Urteil der 
Menſchen hängt das chriſtliche Leben einer Gemeinde oder ihr Anteil an den 
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Miſſionserfolgen der Kirche in erſter Linie ab, ſondern von der Feſtig⸗ 
keit des Glaubens an das Wort Gottes und von der Bekenntnistreue zu 
Chriſtus. 

9 Als beſonders ſchönen und ſeltenen Miſſtonserfolg verheißt der Herr, daß 
ſogar einige der erbitterten Feinde aus dem Judentum ihren Irrtum und ihr 
Unrecht einſehen und reumütig ſich zu Füßen des Biſchofs der Chriſten werfen 
werden. Bisher gehörten dieſe Juden zur „Synagoge des Satans“, ſtanden, 
wenn auch unbewußt, im Dienſte des Böſen, waren ſeine Hörigen, mochten 
ſie auch das Privileg für ſich beanſpruchen, das echte Gottesvolk zu ſein 
{vgl 2, 9). Bislang hatten fie nicht einſehen und zugeben wollen, daß eine 
große Wende im Verhältnis zwiſchen Iſrael und feinem Bundesherrn ſich 
vollzogen und der Herr ein anderes Volk liebgewonnen hatte. Aber er wird ſie 
zu dieſer Erkenntnis führen. Dann wird fih das Prophetenwort (If. 45, 14; 
40, 23; 60, 14) umgekehrt erfüllen: Nun kommen nicht mehr die Heiden⸗ 
völker huldigend zu Ifrael, ſondern Angehörige des ehemaligen Gottesvolkes 
werfen ſich den Jüngern des von ihm abgelehnten Meſſias zu Füßen. Das 
iſt der höchſte Triumph der Kirche, wenn ſie ihre Feinde ohne Gewalt durch 
die Macht der Wahrheit und der duldenden Liebe beſiegt. 

10 Der Endſieg aber iſt noch nicht errungen. Eine ſchwere Prüfung wird über 
die ganze Erde kommen und nicht nur die Chriften, ſondern alle Erden- 
bewohner erproben. Das gilt von den Leiden und Verſuchungen der geſamten 
Endzeit, insbeſondere aber von denen, die der Paruſie des Herrn voraufgehen. 
Gott hat die Dauer der Prüfungsſtunde voraus bemeſſen. Seinen Getreuen 
aber wird er zum Lohn für ihr tapferes Ausharren „mit der Verſuchung 
zugleich einen Ausweg ſchaffen, der ihnen das Ertragen ermöglicht“ (1 Kor. 
10, 13). Sie haben das „Wort vom Harren“ bewahrt. Dem Auftrag Chriſti, 
in Geduld und Ausdauer die Seelen zu retten, ſind ſie nachgekommen und 
haben ſein Beiſpiel der Geduld nachgeahmt. Sie haben aber auch das Wort 
des Herrn bewahrt, indem ſie in Wachſamkeit und Treue auf ſein Kommen 
harrten, wie gewiſſenhafte Knechte auf die Wiederkehr ihres Herrn harren 
(Luk. 12, 37). Zum Lohn dafür wird er ſie zwar nicht von den Prüfungs⸗ 
leiden verſchonen, aber ſein Gebet wird an ihnen erhört: „Heiliger Vater, 
bewahre fie in deinem Namen“ (Joh. 17, 11). Er führt zwar auch fie in 
Verſuchung, doch er erlöſt ſie auch von dem Übel, indem er ſie vor dem Falle 
bewahrt (Matth. 6, 13; Joh. 17, 15). 

11 Das Wiſſen um den bewahrenden Beiſtand des Herrn gibt den Chriſten 
Halt in allen Schwierigkeiten. Darum erſchreckt ſie auch nicht die Anſage 
ſeiner baldigen Ankunft (vgl. 1, 1; 2, 16; 22, 6 12 20); ſie tröſtet und 
ermuntert ſie vielmehr. Er kommt ja für die Seinen nicht zur Strafe, ſon⸗ 
dern zur Befreiung und Belohnung. Worauf es ankommt, iſt das unentwegte 
Feſthalten deſſen, was Gott huldvoll ſchenkte und was mit Hilfe der Gnade 
bisher errungen wurde. Noch kann der dem Sieger winkende Kranz verloren 
gehen. Neider und Feinde gibt es genug (2, 10; 1 Kor. 9, 24; 2 Tim. 2, 5; 
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12 4, 8). Das Kampfmotiv klingt hier wieder an. Es wird noch verſtärkt im 
Siegerſpruch mit ſeiner doppelten Verheißung. Wenn der Oberprieſter 
des Kaiſerkultes in einer Provinz ſein Amtsjahr hinter ſich hatte, durfte er 
im Tempelbezirk ſeine Statue aufſtellen. Darauf waren ſein Name, ſeine 
Amtszeit, der Name ſeines Vaters und ſeiner Heimat eingeſchrieben. Viel 
höhere Auszeichnung erwartet den chriſtlichen Sieger. Im Gottestempel der 
himmliſchen Heimat (7, 15 u. ö.) wird er als tragende und zugleich zierende 
Säule eingebaut. Das iſt ja kein Bau aus totem Stein, ſondern ein leben⸗ 
diger Tempel. Chriftus ſelbſt ift der Eckſtein (Eph. 2, 20-22; 1 Petr. 2, 5). 
Wer einmal dort einen Ehrenplatz erhalten hat, bleibt in Ewigkeit darin. 
Unauslöſchlich ift auf der lebendigen Säule, dem Symbol der tragenden 
Feſtigkeit (Gal. 2, 9; 1 Tim. 3, 15), der Name des Gottes Jefu ein- 
geſchrieben; denn die Sieger find Gottes Eigentum geworden (vgl. J, 5). Dazu 
kommt der Name des neuen Jeruſalem, der Stadt Gottes, in der die Sieger 
für immer Bürgerrecht genießen. Ihr König iſt Chriſtus der Herr. Noch iſt 
dieſes Jeruſalem nicht in ſeiner vollen Herrlichkeit auf Erden zu finden. Aber 
dereinſt ſteigt es aus dem Himmel herab (21, 2 ff.). Eine neue Weltordnung 
beginnt alsdann. Darum wird auch ihr König mit einem neuen, jetzt noch 
verborgenen Namen benannt und dieſer Name auf der Säule angebracht. 
Aus 19, 12f. könnte geſchloſſen werden, daß der Logos⸗Name gemeint iſt. 
Vielleicht ſoll aber der neue Name Jeſu dem neuen Verhältnis zu ſeinem 
Vater (1 Kor. 15, 28) und zu den Erlöſten Ausdruck geben. 

Die Liturgie ſieht die ehrenvollen Verheißungen des zwölften Verſes in 
beſonderem Maße am Apoſtel Johannes ſelbſt erfüllt. Deshalb verwendet ſie 
dieſe Worte an ſeinem Feſt im vierten Reſponſorium der Metten. 

13 Freude und ſieghaftes Selbſtbewußtſein ſollen dieſe Verheißungen in den 
armen, machtloſen Chriſten Philadelphias wachrufen. Aber nicht nur in ihnen. 
Alle Gemeinden ſind einbegriffen. Eine ähnliche Seelenhaltung wollte Paulus 
in den Korinthern wecken, als er ihnen ſchrieb: „Die Welt, das Leben wie 
der Tod, die Gegenwart wie die Zukunft, alles gehört euch, ihr aber gehört 
Chriftus, Chriftus jedoch Gott“ (1 Kor. 3, 22f.). 


NACH LAODIZEA. Kap. 3 Vers a 22. 


(14) Und dem Engel der Gemeinde in Laodizea schreibe: Das 
sagt der Amen, der treue und wahrhaftige Zeuge, der Anfang der 
Schöpfung Gottes: (15) Ich kenne deine Werke (und weiß), daß 
du weder kalt bist noch heiß. Wärest du doch kalt oder heiß! 
(16) So aber, weil du lau bist und weder heiß noch kalt, so bin 
ich daran, dich auszuspeien aus meinem Munde. (17) Weil du sagst: 
Reich bin ich und habe Reichtum erworben, und nichts habe ich 
nötig, und weil du nicht weißt, daß gerade du bist der Jämmerliche 
und Erbärmliche und Arme und Blinde und Nackte, (18) so rate 
ich dir, von mir Gold zu kaufen, (das) geglüht aus dem Feuer 
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(kam), auf daß du reich wirst, und weiße Gewänder zum Anziehen, 
auf daß deine schändliche Blöße nicht offenkundig wird, und Salbe 
zum Bestreichen deiner Augen, auf daß du sehend wirst. (19) Alle, 
die ich liebhabe, weise ich zurecht und nehme ich in Zucht. So 
werde also eifrig und bekehre dich! (20) Siehe, ich stehe vor der 
Tür und klopfe an. Wenn jemand meine Stimme hört und die 
Tür aufmacht, so werde ich bei ihm einkehren und Mahl mit ihm 
halten und er mit mir. (21) Wer siegt, dem werde ich verleihen, 
mit mir auf meinem Thron zu sitzen, wie auch ich gesiegt und mich 
zu meinem Vater auf seinen Thron gesetzt habe. (22) Wer ein Ohr 
hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! 


1 Taodizen bildete mit Hierapolis und Koloſſä ein wichtiges Städtedreieck 


im Tale des Lykos und Mäander. Benannt nach Laodize, der Gattin des 
Gründers Antiochus II., hatte fih Laodizea dank feiner günſtigen Lage zu 
einer der wichtigſten Handels- und Induſtrieſtädte im helleniſtiſchen Kultur⸗ 
raum entwickelt, namentlich durch ſeine Leinen⸗ und Wollwebereien. Nirgend⸗ 
wo ſind in Kleinaſien ſo viele Handwerkerinnungen inſchriftlich bezeugt wie in 
Laodizea. In der Mähe hatte der phrygiſche Men, der Gott der Genoſſen⸗ 
ſchaften, ſein Heiligtum. Die Banken von Laodizea hatten in Rom ſolchen 
Ruf, daß Cicero empfiehlt, dort Geld zu wechſeln. Nicht minderen Anſehens 
erfreute ſich die mediziniſche Schule der Stadt. Zu Ehren berühmter Arzte 
von Laodizea wurden zur Zeit des Auguftus fogar Münzen geprägt. Die dort 
bereiteten Salben und Heilmittel waren überall geſchätzt. Die Stadt war fo 
reich, daß ſie, wie Tacitus berichtet, nach dem furchtbaren Erdbeben um 
60 n. Chr. ohne ſtaatliche Zuſchüſſe wieder aufgebaut werden konnte (Annalen 
14, 29). Die Chriſtengemeinde von Laodizea wird ſchon im Koloſſerbrief er- 
wähnt (2, 1; 4, 13-17) und hat einen Brief von Paulus erhalten, der aber 
verlorenging, wenn er nicht mit dem Epheſerbrief identiſch iſt. 

Es klingt für uns eigenartig, daß Chriſtus ſich „der Amen“ nennt. Das 
Wort bedeutet: „es ſteht feſt, es gilt“. Es iſt im Alten wie im Neuen Teſta⸗ 
ment ſehr beliebt zur Bekräftigung, beſonders beim Gottesdienſt als litur⸗ 
giſche Akklamation und Gebetsſchluß. Jeſus hat es oft ſeinen Worten voran⸗ 
geſtellt, um ſie als ſicher und zuverläſſig zu kennzeichnen. Dabei iſt es im 
Johannesevangelium 2 mal verdoppelt und fo in feiner Wirkung geſteigert. 
In der Selbſtbezeichnung Chriſti wird die Deutung beigefügt: „der treue und 
wahrhaftige Zeuge“ (vgl. 1, 5 7). Schon bei Iſaias (65, 16) wird Amen 
als Gottestitel gebraucht. Symmachus überſetzt die Stelle: „ſie ſchwören beim 
Gott Amen“, während der Septuagintatext erklärend ſchreibt: „ſie ſchwören 
beim wahrhaftigen Gott“. In Chriſtus haben ſich die göttlichen Verheißungen 
erfüllt. Er it das Ja Gottes (2 Kor. 1, 18—21). Sein Zeugnis verdient 
unter allen Umſtänden Glauben, und er verbürgt ſich dafür, daß Gott nicht 
zum Scheine Lohn verheißt, aber auch nicht zum Scheine Strafe androht. 
Er iſt nicht wankelmütig und unbeſtändig wie die vergänglichen Geſchöpfe; 
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denn ehe Gott die Welten ſchuf, war der Sohn in ewiger Unveränderlichkeit 
bei ihm. Darum trägt er den Namen „Anfang, Urſprung der Schöpfung 
Gottes“, nicht erſtes Glied, ſondern urſächlicher Anfang (Joh. 1, 3; Kol. 
1, 15; Offb. 22, 13). Es ſcheint, daß die Irrlehren, die Paulus im Koloffer- 
brief bekämpfte, indem er Chriſtus in ſeiner Herrlichkeit und Erhabenheit 
über alles Geſchaffene, auch über die Engel verkündete, immer noch im Lykos⸗ 
und Mäandertal die Geiſter verwirrten (vgl. die Erklärung zu Kol. 1, 15 ff.: 
Bd. XV 146 ff.). Alſo auch hier keine zufällige Häufung der Titel Jefu 
Chrifti, ſondern wohlüberlegte Rückſicht auf die beſonderen Bedürfniſſe der 
Leſer. 

15/16 Nun hebt ein Tadel an, den kein anerkennendes Wort mildert und der 
an Schärfe keine Parallele in den ſieben Briefen hat. Auch hier handelt es 
ſich wie in Sardes bei den „Werken“ um bloßen Schein. Die Genüſſe, wie 
fie Laodizeas Reichtum bot, find auch der Chriſtengemeinde zum Verhängnis 
geworden. Die erſte Glut der Liebe, der lebendige Glaube, die Einſtellung 
auf die ewige Heimat, all das war bald vorüber. Zwar wollte man es nicht 
zum Abfall von Chriſtus kommen laſſen, aber man wollte auch keinen Tren- 
nungsſtrich gegenüber der chriſtusfremden oder chriſtusfeindlichen Umgebung 
ziehen. Das Chriſtentum war in Laodizea „weltförmig“ geworden (Röm. 
12, 2), ein Kulturchriſtentum, mit dem ſich Wohlhabenheit und Wohlleben 
leicht vertrugen. Lauheit, Halbheit und Hinken nach beiden Seiten waren die 
Folge. Trefflich iſt dieſer Zuſtand in dem Wort vom heißen, kalten und lauen 
Getränk charakteriſtert. Der Satz gehört zu den klaſſiſchen Texten der Heiligen 
Schrift. Pſychologie und Lebenserfahrung ſind darin mit anſchaulicher Bild— 
haftigkeit vereint. Wahrſcheinlich lieferte, wie William M. Ramſay vermutet hat, 
die Ortlichkeit die Farben zu dieſem Bild. Bei Hierapolis, der Nachbarſtadt 
von Laodizea, entſprangen berühmte heiße Quellen. Nachdem aber ihr Waſſer 
gegenüber von Laodizea über eine Felſenterraſſe in die Ebene hinabgefloſſen 
und lau geworden war, erregte es Widerwillen, und niemand mochte es im 
Munde behalten. Der Zuſtand der Gemeinde erfüllt den Herrn mit ähnlichem 
Abſcheu, und wenn keine Anderung eintritt, kommt das Gericht über Laodizea. 

Dieſes Mahnwort kann nicht ernſt genug genommen werden. Immer wieder 
beſtätigt es die Seelengeſchichte, daß die Gnade Gottes eher einen offenen 
Feind, einen erbitterten, aber ehrlichen Gegner zu bekehren vermag als einen 
lau gewordenen, abgeftandenen „Freund“. Die ſchlimmſten Feinde der drift- 
lichen Religion ſind die berechnenden, unentſchiedenen, opferſcheuen, auf zwei 
Schultern tragenden Chriſten. „Nur nichts übertreiben! Nicht anſtoßen!“ 
oder ähnlich lauten ihre Parolen. Enthuſiasmus gilt ihnen für Überſpannt⸗ 
heit. Weil ſie ſelber nichts ernſt nehmen, werden ſie nicht ernſt genommen. 
Weil ſie es allen recht machen und es mit niemand verderben möchten, machen 
ſie es niemand recht und verderben es mit allen. Halbheit iſt der Tod des 
religiöſen Lebens. Nicht jene Halbheit, die ſich ſtets bewußt iſt, noch lange 
nicht fertig zu ſein, alſo unermüdlich weiterſtreben zu müſſen, um an das Ziel 
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zu gelangen. Nein, die Halbheit der Hingabe und Energie, das Hinken nach 
zwei Seiten, der Verſuch, zwei Herren zu dienen. Nur Draufgänger reißen 
die träge Maſſe mit. Jeſus ſelbſt hat nie zu den Halben gehört. Darum haben 
ihn die einen für irrſinnig gehalten, weil er ſich nicht einmal Zeit zum Eſſen 
gönnte (Mark. 3, 20). Die andern verklagten ihn als Aufrührer, weil er 
ihre geſicherte Stellung ins Wanken gebracht hatte (Joh. 12, 19; Luk. 23, 2). 

17 Der pſychologiſche Grund ift die fatte Genügſamkeit und Kulturſeligkeit, 
in der die Lauen ſich über ſich ſelbſt und ihren Zuſtand täuſchen. Nach außen 
geht ja alles ſeinen geordneten Gang. Die Finanzen ſind in Ordnung. Man 
lebt gutbürgerlich in geſicherten Verhältniſſen. Sogar reiche Fonds für die 
verſchiedenen „Bedürfniſſe“ und die „guten Zwecke“ der Gemeinde ſind wohl 
angelegt. „Nichts habe ich nötig“, erklärt der Engel von Laodizea; denn er 
glaubt, keiner fremden Hilfe zu bedürfen, wie vor dreißig Jahren die Stadt 
ſich ſelber half. Eins hätte er am dringendſten nötig: Selbſterkenntnis, Ein⸗ 
ſicht in den Unterſchied vom Weſentlichen und Nebenſächlichen im Reiche 
Gottes. Darum hält ihm der „treue und wahrhaftige Zeuge“ den Spiegel 
vor, damit ihm die Augen aufgehen für ſein Elend, ſeine Erbärmlichkeit, 
Armut, Blindheit und Blöße. Pius XII. nennt in feinem erten Rund- 
ſchreiben den Vers „ein entlarvendes Wort der Apokalypſe“ an unſere Zeit, 
die „inmitten alles techniſchen und rein ziviliſatoriſchen Fortſchrittes ſo ſehr 
an ſeeliſcher Leere, an abgrundtiefer innerer Armut leidet“. 

18 Zur Behebung der Armut, Blindheit und Blöße ſoll der Biſchof mit ſeiner 
Gemeinde ſich von Chriſtus die entſprechenden Heilmittel kaufen. Der Herr 
will ihm alſo zur Geſundung verhelfen. Nur er vermag es. Die empfohlenen 
Heilmittel ſind geiſtig zu verſtehen. Ihre bildhafte Bezeichnung aber lehnt 
fid an die beſonderen wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Laodizea an: die Banken, 
die mediziniſchen Inſtitute und die Webereien. Chriſtus bietet ihm das reine, 
geläuterte Gold der Gnade, des übernatürlichen Lebens an, der echten Liebe 
(1 Petr. 1, 7), wodurch die ſeeliſche Armut verdrängt wird. Weiße Gewänder 
ſoll er ſich erwerben, nämlich die nur durch Chriſtus vermittelte Gerechtigkeit 
vor Gott, ohne die der Menſch in der ſchandbaren Nacktheit der Sünde 
daſteht (If. 61, 10). Der Blindheit aber wird abgeholfen durch die Augen⸗ 
ſalbe der wahren Weisheit und Erkenntnis, wie ſie in Chriſtus überreich 
verborgen ruht (Kol. 2, 3). Die Augenſalbe, die in Laodizea bereitet wurde 
und von der das Bild entnommen iſt, war in der ganzen Welt begehrt und 
wurde von dem berühmteſten Arzt des Altertums, von Galenus, empfohlen. 
Chriſtus iſt alſo jederzeit bereit, uns alles zum Heil Notwendige zu geben. 
Aber er drängt es uns nicht auf, wir müſſen uns darum bemühen. 

19 Die größte Gefahr droht dem, der ſich ſeiner Bedürftigkeit gar nicht 
bewußt iſt. In übergroßer Liebe nimmt darum der Herr ihn in ſtrenge Zucht, 
läßt ihn innewerden, wie es um ihn ſteht. In der Sprache der Heimſuchungen 
und Leiden mahnt er zur Erneuerung des Eifers und zu innerer Umkehr 
(Spr. 3, 12; Hebr. 12, 5 ff.; 1 Kor. 11, 32). Auch in dieſer göttlichen 
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Heilspädagogik ſagt Chriſtus ohne weiteres von ſich aus, was das Alte Tefta- 
ment von Jahwe verkündete. 

20 Nun folgt ein Wort des Herrn, das zum Zarteſten, Innigſten und Rührend⸗ 
ſten nicht nur in den ſieben Sendſchreiben, ſondern in der Bibel überhaupt 
gehört. Daß es an die am ſchärfſten getadelte Gemeinde gerichtet iſt, erhöht 
ſeine Wirkung. Man nimmt dem Vers die unnachahmliche perſönliche Note, 
wenn man ihn rein eschatologiſch erklären und ausſchließlich auf das letzte 
Erſcheinen des Herrn zum Gericht beziehen will. Der Wortlaut läßt das nicht 
einmal zu, obwohl der endzeitliche Sinn nicht auszuſchalten iſt. Bei der 
Paruſie iſt die Zeit des göttlichen Suchens nach dem verirrten Schäflein 
vorbei. Dann tritt der Herr als Richter auf, und die Gerechten gehen in 
den Hochzeitsſaal des Himmels als geladene Gäſte ein (Luk. 14, 15). Hier 
aber ſteht er klopfend und wartend wie der liebe Freund und Bräutigam der 
Seele (Hohel. 5, 2) an der Tür des Herzens und bittet um Einlaß. Es gibt 
wenige Bilder, die ſo anſchaulich und tief das Zuſammenwirken zwiſchen gött- 
licher Gnade und menſchlicher Freiheit erläutern. Überhört der Menſch ſchuld⸗ 
haft den Ruf der Gnade, ſo bleibt er in der Gottesferne. Offnet er aber dem 
„holden Gaſt der Seele“ die Tür, ſo wird ihm die innigſte Gemeinſchaft mit 
Chriſtus zuteil, wie ſie in der Tiſchgemeinſchaft zwiſchen Freund und Freund 
fih offenbart. In ihrer ganzen Fülle allerdings kann die Seligkeit erſt im 
Jenſeits verkoſtet werden, wenn auch das Einswerden mit Chriſtus im eucha⸗ 
riſtiſchen Opfermahl oder in der myſtiſchen Vereinigung der Seele zuweilen 
einen Vorgeſchmack des himmliſchen Glücks gibt. Eines aber darf bei der 
Auswertung des Verſes 20 für das perſönliche religiöſe Leben nicht außer 
Betracht bleiben: Chriſtus muß uns zu Hauſe finden, wenn er um Einlaß 
bittet; und es muß ſtets in unſerer Seele ſo viel Ruhe herrſchen, daß wir 
ſein Klopfen hören können. Dazu bedarf es nicht für jeden der Flucht aus 
dem lauten Getriebe der Welt in eine ſtrenge Klauſur; denn auch in der 
Seele des Einſamſten kann ein unbeherrſchtes Jahrmarkttreiben ſich abſpielen, 
während ein anderer mitten im Lebenskampf und Gewirre der Großſtadt ein 
innerlicher Menſch zu bleiben vermag. Was erfordert iſt, ſagt Thomas von 
Kempen in der „Nachfolge Chriſti“ I, 20 und II, 1. Pius XII. ſchreibt in 
ſeiner erſten Enzyklika: „Stunden peinvoller Ernüchterung und Enttäuſchung 
ſind oft Stunden der Gnade — ein Vorübergehen des Herrn (2 Moſ. 
12, 11) —, wo auf des Heilands Wort: „Siehe, ich ſtehe vor der Tür und 
klopfe an“, ſich Türen öffnen, die ihm ſonſt verſchloſſen waren.“ Wie der Vers 
ſich im Leben des heiligen „Ballettänzers“ Gabriel Poſſenti, des „Aloiſius 
des neunzehnten Jahrhunderts“, bewahrheitet hat, iſt dem zu entnehmen, was 
Hans Hümmeler in ſeinem Buche „Helden und Heilige“ über ihn ſchreibt. 
In der Meßliturgie ſeines Feſtes am 27. Februar wird darum der Vers als 
Communio gebetet. 

21 Der Siegerſpruch weiſt wieder über die Erdenzeit hinaus. Wer im 
Lebenskampf ausharrt und die Treue bis ans Ende bewahrt, wird die Königs⸗ 
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herrſchaft Chrifti teilen und an feinem ewigen Triumph teilnehmen, wie Chri» 
fus als Sieger zur Rechten feines Vaters thronen darf (vgl. Luk. 22, 29f.; 
Joh. 12, 26; 2 Tim. 2, 12; 4, 7f.). Chrifti Leben zeigt uns den ſicherſten 
Lebensweg zum letzten Ziel und höchſten Glück: „Vita tua via nostra.“ 

In der Liturgie begegnen wir dem ſiebten Siegerſpruch in der Communio 
am Feſte des heiligen Bonifatius, des Apoſtels der Deutſchen. In der An⸗ 
wendung auf ihn haben die Worte einen beſonders tiefen Sinn. 

22 Noch mehr als in den vorangehenden Schreiben gilt dieſe Verheißung allen 
Gemeinden und jedem einzelnen Gläubigen. Sie nicht nur mit dem Ohr zu 
vernehmen, ſondern ihr das Herz zu öffnen und das Leben danach zu formen, 
iſt die Aufgabe des Hörenden zu allen Zeiten. 


Es hat einen beſonderen Reiz, die Empfänger der ſieben Sendſchreiben 
als überzeitliche Typen prieſterlicher Geſtalten zu betrachten. Die 
hohe Bedeutung der Briefe rechtfertigt dieſen Rückblick. In jedem Brief wird 
ein Mann eigener Prägung vor uns hingeſtellt, und der Leſer mag zuſehen, 
bei welchem von ihnen Nathans Wort an David von ihm ſelber gilt: „Jener 
Mann biſt du!“ (2 Sam. 12, 7.) 

Der verantwortliche Leiter der Gemeinde von Epheſus ſteht bewußt feſt 
auf ſeinem Poſten. Er hält Fühlung mit den Seinen, ein Mann voll Aktivität 
und Schwung. Das Organiſieren zur Defenſive und Offenſive iſt ſeine 
Stärke. Auch aufs Regieren verſteht er ſich. Keine Mühe iſt ihm zu groß. 
Eine kämpferiſche Natur! Die Böſen fürchten ihn, und die Sektierer 
haben bei ihm auf keine Schonung zu rechnen. Müchtern prüft er angebliche 
charismatiſche Erſcheinungen, und bald ſind die „Apoſtel“ als geſchäftstüchtige 
Schwindler entlarvt, die in ſeiner Gemeinde nichts mehr zu ſuchen haben. 
Keine Vorſchrift wird verletzt, keine Verordnung unbeachtet gelaſſen. Nach 
außen alſo eine Muſtergemeinde! Eine Viſitation ſeitens der Behörde fände 
alles in beſter Ordnung und würde wohl mit lobender Anerkennung der 
„Leiſtungen“ nicht kargen. Der Herr im Himmel aber ſpricht dennoch einen 
Tadel aus. Zwar ſteht die Form glänzend da, ihr Inhalt jedoch verſickert. 
Denn das Wichtigſte in der Religion wird in Epheſus unterſchätzt, weil es 
ſich ſtatiſtiſch nicht erfaſſen, organiſatoriſch nicht ſchaffen läßt: die Liebe. 
An ihre Stelle iſt lauter Rechtlichkeit und Betriebſamkeit getreten. Darum 
iſt der „Engel“ von Epheſus trotz all ſeiner Leiſtungen zum tönenden Erz und 
zur klingenden Schelle geworden. Er hat das Mittel zum Zweck gemacht. 
Unweſentliches hat er verweſentlicht; darum verweſte das Weſentliche. Des⸗ 
halb die ſcharfe Rüge und die ernſte Mahnung des Herrn. 

Ein Seelſorger ganz anderer Art iſt der „Engel“ in Smyrna. Auf 
dieſem Poſten gibt es wenig äußere Erfolge zu verzeichnen. Seine Gemeinde 
iſt arm. Er teilt die Armut mit den Seinen und ſammelt mit ihnen nur 
Schätze im Himmel. Hirt und Herde halten ſo feſt zuſammen, daß der Teufel 
nur noch mit Verfolgungen und Verleumdungen etwas zu erreichen hofft. 
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Aber die Verſuche ſcheitern an der vorbildlichen Treue und Selbſtloſigkeit des 
Leiters der Gemeinde. Still und beſcheiden hält er tapfer aus. Die mangeln⸗ 
den äußeren Erfolge bewahren ihn vor Selbſtgefälligkeit, aber auch vor be⸗ 
denklicher Anlehnung an weltliche Stützen. Als armer und anſpruchsloſer 
Prieſter hat er den Verluſt irdiſcher Güter nicht zu fürchten. Aus tiefer 
Innerlichkeit und gläubigem Gottvertrauen erwächſt ſeine Kraft. Er ſchweigt 
nicht aus Berechnung und Menſchenfurcht, ſondern duldet in chriſtlichem 
Starkmut, „bis die Bosheit vorüber iſt“. Auf ſolche Männer kann ſich die 
Kirche in den Zeiten der Not verlaſſen. Ein reich gewordener Klerus dagegen 
iſt viel leichter zu Kompromiſſen geneigt. 

In einem Kulturzentrum erſten Ranges lag der Wirkungskreis des 
„Engels“ von Pergamon. Es war keine leichte Aufgabe, dort die Religion 
Jeſu zu hüten und zu verbreiten, wo der Satan ſelbſt ſeinen Thron auf⸗ 
geſchlagen hatte, wo der oberſte Beamte Roms reſidierte und der Kaiſerkult 
ſeine älteſte Stätte beſaß. Aber der Biſchof läßt ſich nicht einſchüchtern, auch 
nicht durch Gewalt, Seine Gemeinde weiſt ſogar ſchon einen Blutzeugen auf. 
Dann aber ſcheint eine Wende eingetreten zu ſein. Der Leiter wurde nach⸗ 
giebiger, wenigſtens gegenüber dem inneren Feind. Er möchte es mit niemand 
verderben. Eine gefährliche Halbheit lähmt ſeine Kraft. Der Zerſetzungs⸗ 
prozeß beginnt. Darum tritt der himmliſche Kyrios mit dem zweiſchneidigen 
Schwert vor ihn hin und mahnt zur früheren Grundſatzfeſtigkeit, zur 
eindeutig klaren Stellungnahme gegenüber den Nikolaiten. Die Hand ift an 
den Pflug gelegt, Umſchauen macht untauglich für das Gottesreich. 

Dem „Engel“ von Thyatira wird ein Lob zuteil, das uns zunächſt ſehr 
für ihn einnimmt. Er beſitzt Eigenſchaften und hat Taten aufzuweiſen, die 
von ihm und ſeiner Gemeinde Außergewöhnliches für die Zukunft erwarten 
laſſen. Es ging denn auch zuerſt erfreulich aufwärts, weil mit Liebe, Glaube, 
Dienſtbereitſchaft und Ausdauer gearbeitet wurde. Wie kam dann aber der 
verhängnisvolle Umſchwung, der einen tiefen Riß durch die Gemeinde gehen 
ließ und dem Biſchof ſolch ernſten Tadel zuzog? Es fehlt ihm die Unter⸗ 
ſcheidung der Geiſter, die klare Sicht, das feſte, verantwortungsbewußte 
Auftreten und energiſche Durchgreifen, auch wenn es einmal Scherben gibt 
wie beim Töpfergeſchirr. Darauf weiſen die Titel des Gottesſohnes im Ein⸗ 
gang und im Siegerſpruch am Schluß des Briefes hin. Der Seelſorger dieſer 
Gemeinde verrät ein ſchwächliches, unmännliches Nachgeben gegenüber dem 
verderblichen Einfluß einer Frau. Nicht als ob er perſönlich ſich ſittliche 
Verfehlungen hätte zuſchulden kommen laſſen. Aber weil er die gewandte und 
gefährliche Jezabel nicht durchſchaute, ihr Geltungsbedürfnis für apoſtoliſchen 
Eifer hielt und ſie gewähren ließ, kam es dahin, daß weite Kreiſe ſeiner 
Gemeinde die Orientierung verloren, Religion mit Erotik verwechſelten. Die 
ſittlichen Begriffe verwirrten ſich ſo ſehr, daß zuletzt der Herr ſelber die 
Reform in die Hand nehmen und mit ſtrengen Strafen einſchreiten mußte, 
um den geſund gebliebenen Teil der Gemeinde zu retten. 
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Übel ſieht es in Gardes aus. Nach der Regel: „Wie der Hirte, fo die 
Herde“, iſt an der Gemeinde und ihrem „Engel“ wenig Gutes feſtzuſtellen. 
Dreierlei fällt an ihm auf: Er iſt ein Faſſadenmenſch, ganz aufs Außer⸗ 
liche gerichtet, ein Blender ohne echten Gehalt. Der Weltmenſch hat in ihm 
den Prieſter verdrängt. Was noch durch ihn und unter ihm geſchieht, zeugt 
nicht von vorhandener religiöſer Lebenskraft, ſondern iſt nur reflektoriſche 
Bewegung. Er iſt bequem, ſchläfrig, tut nur, was er muß, damit er „oben“ 
nicht in ein ſchlechtes Licht kommt. Der Sündenſchmutz erſchreckt ihn nicht mehr. 
Es fehlt der Glaubensgeiſt, die übernatürliche Berufsauffaſſung 
und das aus ihr entſpringende Verantwortungsbewußtſein für ſich ſelbſt und 
die ihm Anvertrauten. Die Gemeinde iſt am Abſterben, und ihr Leiter ſcheint 
nicht einmal etwas davon zu merken. An Männern dieſes Schlages findet der 
Herr nichts mehr, was er anerkennen könnte. 

Der Typ eines wahrhaft tadelloſen Seelſorgers iſt im „Engel“ von 
Philadelphia gezeichnet. An ihm hat ſogar „der Heilige, der Wahrhaftige“ 
nichts auszuſetzen. Er ift kein Überflügler; denn er beſitzt nur „geringe 
Kraft“. Dieſe aber ſetzt er mit unverbrüchlicher Treue ein und erreicht durch 
ſeine Ausdauer und ſein vorbildliches Leben, daß ſelbſt die ſchlimmſten 
Gegner ſich vor ihm beugen und geſtehen müſſen, daß in ihm die Liebe Gottes 
wirkſam iſt. Das iſt das höchſte Lob für einen Menſchen, namentlich für einen 
Prieſter, Werkzeug der göttlichen Liebe zu ſein. Er ſucht nicht ſich ſelbſt, auch 
nicht mittelbar in ſeiner Gemeinde. Um das Ganze, um das große Gottesreich 
geht es dieſem echt katholiſch denkenden Manne. Rühmend wird ſein Miſ⸗ 
ſionseifer anerkannt. Aus der Enge des Partikularismus iſt ſein Streben 
ins Univerſale gewachſen. Männer wie er taugen zu tragenden Säulen im 
Tempel Gottes. 

Welcher Kontraſt zwiſchen dem ſtillen, aber zäh ausdauernden, großzügigen 
„Engel“ von Philadelphia und jenem von Laodizea! Wie ein aufreizender 
Septimenakkord nach wohltuender Harmonie, ſo klingt der ungemilderte Tadel 
des ſiebten Briefes nach dem uneingeſchränkten Lob des ſechſten. Sicher iſt es 
kein Zufall, daß die Seelſorger in den zwei armen Gemeinden Smyrna und 
Philadelphia Typen vorbildlicher Prieſter ſind, während der Leiter der Kirche 
in dem reichen, genußſüchtigen und überſättigten Laodizea ein urkirchliches 
Beiſpiel jener iſt, die dem Prieſterſtande keine Ehre machen. Gänz⸗ 
lich aufs „Weltliche“ ausgerichtet, tragen fie zwar den Titel „Geiſtliche“, find 
aber in Wahrheit Materialiſten, ohne Streben nach Höherem, ohne Tiefe, 
weder Fiſch noch Fleiſch, nicht heiß und nicht kalt, alles nur halb, nur eines 
ganz: überzeugt von der eigenen Tüchtigkeit und Bedeutung. 
Man glaubt faſt, ein apokalyptiſches Gegenſtück zum Phariſäer in der Parabel 
Jeſu vom Phariſäer und Zöllner vor ſich zu ſehen. Gelebte Lüge iſt die 
Signatur dieſes Mannes. Er krankt an Ichbezogenheit und energie— 
loſer Lauheit, „hat's nicht nötig“, von anderen zu lernen oder ſich nach 
anderen zu richten. Er ſitzt nur über andere zu Gericht. Daß er eine „gute 
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Stelle“ hat, weiß er und iſt überzeugt, daß ein ſo einträglicher Poſten ſeiner 
Perſon gebühre. Die innere Not der Seinen kümmert ihn nicht, weil er ſelbſt 
ohne Innerlichkeit lebt. Die Wolle ſucht er, nicht die Schafe. Was er 
tut, iſt nach ſeiner Auffaſſung muſtergültig. „Der wahrhaftige Zeuge“ aber 
fällt über ihn das vernichtende Urteil: „Gerade du biſt der Jämmerliche und 
Erbärmliche und Arme und Blinde und Nackte. So werde alſo eifrig und 
bekehre dich!“ 

Wer ſo die ſieben Typen ſtill für ſich betrachtet, wird ſich mit Auguſtinus 
demütig an den himmliſchen Herrn wenden, der ſie durch Johannes zeichnen 
ließ, und beten: „Noverim te — Noverim me!“ 


TRÖSTENDE OFFENBARUNG ÜBER DAS, 
WAS NACHHER GESCHEHEN MUSS. Kap.4 
Vers bis Kap. 22 Vers 5. 


ERSTER AKT: DIE HEIMSUCHUNGEN ALS „AN- 
FANG DER WEHEN“. Kap.4 Vers 1 bis Kap. II Vers 19. 


DIE SIEBEN SIEGEL. Kap. 4 Vers ı bis Kap. & Vers 6. 


DER HIMMELSHERRSCHER UND SEIN THRON. Kap.4 
Vers r—ı1. 


(1) Danach hatte ich eine Vision. Und siehe, eine Tür war auf- 
getan im Himmel, und die erste Stimme, die ich wie Posaunenschall 
hatte zu mir reden hören, sprach: Steige hierher empor, dann will 
ich dir zeigen, was nachher geschehen muß. (2) Sofort ward ich im 
Geist (verzückt); und siehe, ein Thron stand im Himmel, und auf 
dem Thron saß einer, (3) und der da saß, war anzuschauen wie 
Jaspisstein und Sardisstein, und rings um den Thron war ein Regen- 
bogen, anzusehen wie ein Smaragd. (4) Und rings um den Thron 
(sah ich) vierundzwanzig Throne und auf den Thronen sitzend vier- 
undzwanzig Älteste; die waren in weiße Gewänder gehüllt und 
hatten auf ihren Häuptern goldene Kränze. (5) Von dem Thron 
gehen Blitze aus und Stimmen und Donnerschläge; und sieben 
Feuerfackeln brannten vor dem Thron, das sind die sieben Geister 
Gottes. (6) Und vor dem Thron (war es) wie ein Meer von Glas, 
gleich Kristall; und in der Mitte des Thrones und rings um den 
Thron (waren) vier Wesen, ganz voll Augen vorne und hinten. 
(7) Das erste Wesen glich einem Löwen, das zweite Wesen glich 
einem Stier, das dritte Wesen hatte ein Gesicht wie das eines Men- 
schen, und das vierte Wesen glich einem fliegenden Adler. (8) Und 
die vier Wesen hatten, eines wie das andere, je sechs Flügel; rings- 
um und innen sind sie voller Augen. Und keine Ruhe haben sie 
bei Tag und Nacht und sprechen: Heilig, heilig, heilig ist der Herr, 
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Gott, der Allherrscher, der war und der ist und der kommt. (9) Und 
jedesmal, wenn die Wesen dem, der auf dem Throne sitzt, der lebt 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, Ehre, Preis und Dank darbringen, 
(10) dann fallen immer wieder die vierundzwanzig Altesten nieder 
vor dem, der auf dem Throne sitzt, und beten den an, der da lebt 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, legen ihre Kränze nieder vor dem Thron 
und sprechen: (11) Würdig bist du, unser Herr und Gott, Preis und 
Ehre und Macht zu empfangen; denn du hast das All geschaffen, 
und wegen deines Willens war es da und wurde es geschaffen. 


4,1 Nach den mahnenden Offenbarungen über das, „was iſt“, darf Johannes 
ſchauen, „was nachher geſchehen muß“, alſo Viſionen über das künftige Geſchick 
des Gottesreiches. Sie umfaſſen den weitaus größten Teil des Buches (4, 1 
bis 22, 5). Ihrer Bedeutung entſprechend, werden fie durch eine Gottes⸗ 
fhau eingeleitet, die an Großartigkeit und Majeſtät kaum ihresgleichen hat. 
Keine noch ſo tiefgründige Spekulation vermöchte eine packendere Vorſtellung 
von Gott zu vermitteln als dieſer Bericht des Apoſtels über ſein viſionäres 
Erlebnis. Wie lange das „Danach“ zeitlich vom vorhergehenden Verzücktſein 
im Geiſte abſteht, iſt nicht von Belang. Die Verbindung iſt gewahrt; denn 
die gleiche Stimme wie Poſaunenſchall ſpricht wiederum den Seher an, wie 
es bei der Berufungsviſion (1, 10 ff.) geſchehen ift. Diesmal aber ſteigt der 
verklärte Kyrios nicht zu dem Verbannten auf die Erde herab, ſondern der 
Seher wird aufgefordert, durch die offenſtehende Tür hindurch in den Himmel 
einzutreten, um ſich zeigen zu laſſen, was nach dem Plan der Vorſehung auf 
Erden ſich erfüllen muß. Niemand vermag ſich ſelbſt die Himmelstür zu öffnen; 
fie muß ihm aufgetan werden, wie auch niemand ſich „in den Geit” ver- 
ſetzen kann; denn „der Geiſt weht, wo er will“ (Joh. 3, 8). Darin liegt die 
Bedeutung dieſer Viſion, daß der Seher und mit ihm alle, denen er mitteilt, 
was ihm gezeigt wurde, fih überzeugen: Nicht auf Erden werden die Schick⸗ 
ſale der Freunde und der Feinde Gottes durch irdiſche Mächte endgültig be⸗ 
ſtimmt. Die Zügel der Weltregierung liegen vielmehr in der Hand des ewigen 
Gottes. Darum hat das viſionäre Erlebnis nicht den Zweck, bloß den Apoſtel 
zu tröften, indem er etwa wie einſt Paulus „ins Paradies entrückt wurde und 
unausſprechliche Worte vernahm, die auszuſprechen keinem Menſchen vergönnt 
it” (2 Kor. 12, 4). 

2 Johannes ſchaut in der Verzückung, die zugleich Entrückung „im Geiſte“ 
iſt, zuerſt den Thron Gottes im Himmel. Das iſt, wie auch das Folgende, 
nicht bloße Phantaſte. Um uns Menſchen überhaupt etwas vom Göttlichen 
und Übernatürlichen zu offenbaren, bedarf es der bildlichen Ausdrucksweiſe, 
die unſerer menſchlichen, natürlichen Vorſtellungswelt entnommen iſt. Obgleich 
Gott überall gegenwärtig iſt, muß er für uns als perſönliches Weſen, nicht 
als pantheiſtiſches All, räumlich irgendwo gegenwärtig gedacht werden, ohne 
daß der Raum für ihn zur Schranke würde. Und da der Schöpfer, Erhalter 
und Regierer der Welt über allem Geſchaffenen thront, ſtellen wir uns 
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menſchlich die „Wohnſtätte des Allerhöchſten“, wo ihn ſeine Engel und 
Heiligen ſchauen und preiſen in ewiger Seligkeit, über den Sternen vor. 
In ehrfurchtsvoller Scheu vor dem Namen Gottes ſagt Johannes nur: „und 
auf dem Thron ſaß einer“, wörtlich: „und auf dem Thron ein Sitzender“. 
Das bedeutet höchſte Majeſtät. Die Herrſcherruhe des Sitzenden iſt allmäch⸗ 
tiges Walten; denn er regiert mit der Gemeſſenheit ſeines ewig unveränder⸗ 
lichen Willens, mit der Sicherheit ſeines allwiſſenden Geiſtes. So haben die 
alten Agypter ihre Götter dargeſtellt. So hat Phidias den olympiſchen Zeus 
geſchaut und gemeißelt. Den allzu bewegten Menſchen der Neuzeit iſt der 
Sinn abhanden gekommen für Throne und Thronende. Dieſer Thron im 
Himmel iſt nicht erſt errichtet worden. Er ſteht von Ewigkeit her. Wenn auch 
alle irdiſchen Throne ſtürzen oder zur leeren Form werden, weil die Thron- 
inhaber nur mehr Puppen ſind, mit denen andere ſpielen, der himmliſche 
Thron wankt nicht, und der darauf ſitzt, läßt ſich von niemand die Königs⸗ 
macht entreißen. Der Apoſtel lehnt ſich in der Schilderung an die Gottes⸗ 
erſcheinungen an, wie fie Ezechiel (Kap. 1—2) und Iſaias (6, I ff.) be- 
ſchreiben. Aber ſeine Viſion iſt weniger verwirrend, viel anſchaulicher und 
majeſtätiſcher als die altteſtamentlichen Vorbilder. 

3 Johannes verliert ſich nicht in Angaben über Einzelzüge der ſichtbaren 
Erſcheinung Gottes in Menſchengeſtalt. Gott hat ja den Menſchen geſchaffen 
als fein Ebenbild und Gleichnis (1 Mof. 1, 26) und im menſchlichen Antlitz 
Chriſti die Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes erſtrahlen laſſen (2 Kor. 4, 6). 
Auch daß Gott in menſchlicher Geſtalt auf dem Throne ſaß, wird nur an⸗ 
gedeutet. „Der Ungenannte, Unnennbare, der auf dem Throne ſitzt, in ſchwei⸗ 
gender Majeſtät, wahrnehmbar nur in der Lichtfülle, die von ihm ausſtrahlt, 
und in dem Spiegel der Huldigungen ſeiner Diener, iſt die deutliche Mitte 
des Bildes, durch die ſcheue Zurückhaltung im Beſchreiben des Unbeſchreib⸗ 
lichen vom Seher erſt recht herausgehoben. Was das Bild noch zeigt, Schau⸗ 
platz und Geſtalten, iſt ſo ſtreng um die Mitte geordnet und auf ſie bezogen, 
daß das Ganze in unbedingter Geſchloſſenheit nur die eine unumſchränkte 
Urwirklichkeit predigt: Gott, der über allem Waltende“ (Joh. Behm, Die 
Offenbarung des Johannes [Göttingen 1935 29). Um den Lichtglanz zu 
ſchildern, der von dem Thronenden ausgeht und ihn wie ein Strahlengewand 
umhüllt, wählt Johannes zwei Edelſteine, den Jaſpis und Sardis. Nicht die 
wenig leuchtende und wertloſe Quarzart Jaſpis iſt gemeint, ſondern wohl der 
Diamant oder Opal (vgl. 21, 11), während der bei Sardes gefundene Sardis⸗ 
ſtein den golden funkelnden Karneol bezeichnet. Gottes weſenhafte Heiligkeit 
und Herrlichkeit, aber auch ſeine barmherzige Güte umſtrahlen in einem 
ſmaragdgrünen Lichtkranz den Thron (vgl. Ez. 1, 28). Dieſer Strahlenkranz 
aber gleicht dem Regenbogen. Er wird dem Seher ein Symbol dafür ge⸗ 
weſen ſein, daß der zum Gericht erſcheinende Gott den Seinen Gnade und 
Huld erweiſen wird, während die Sünder vor ſeiner Gerechtigkeit erzittern 
müſſen (1 Moſ. 9, off.). 
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4 Ein der göttlichen Majeſtät würdiger Hofſtaat umgibt den Thron des 
Allerhöchſten. Zwar kommt niemand unſerem Gott an Herrlichkeit und Würde 
gleich. Alle Geſchöpfe, auch die erhabenſten, ſind ein Nichts neben ihm. „Wie 
ein Stäublein an der Waage iſt die ganze Welt vor dir, wie ein Tröpflein 
Tau, das am Morgen auf die Erde fällt“ (Weish. 11, 22). Aber der Un⸗ 
endliche will nicht in unnahbarer Ferne, in glänzender Einſamkeit thronen. 
Darum ſtehen vierundzwanzig Throne im Kreis um den ſeinen herum, und 
vierundzwanzig Alteſte (Presbyter) haben ſie inne, alſo ehrwürdige Männer 
voll fürſtlicher Würde. Das weiße Gewand des Prieſters, zugleich Zeichen 
der Verklärung, und das Diadem des Königs oder der goldene Ehrenkranz 
des Siegers ſchmücken ſie. In Weiß und Gold kleidet ſich der Liturge an den 
Hochfeſten des Herrn. Ihr Amt iſt nicht die Teilnahme am Gericht, ſondern 
anbetende Huldigung (4, 10; 5, 11; 1, 4 u. ö.), Mittlerſchaft zwiſchen Erde 
und Himmel (5, 8), Auskunft über himmliſche Geheimniſſe (5, 5; 7, 13 ff.). 
Aber wer ſind dieſe Senioren um Gottes Thron? Das Rätſelraten der 
Erklärer iſt noch nicht beendet. Zwei Deutungen unter den vielen haben die 
größere Wahrſcheinlichkeit für ſich, aber es iſt ſchwer zu entſcheiden, welche 
von beiden die richtige iſt. Viele und unter ihnen namhafte Ausleger der 
Apokalypſe halten die vierundzwanzig Alteſten für Engel, wobei in erſter 
Linie an die Engelklaſſe der „Throne“ zu denken wäre (Kol. 1, 16). Ihre 
Zahl macht dabei einige Schwierigkeiten und wird mit Vorliebe aus der heid⸗ 
niſchen Götterlehre hergeleitet, in der von vierundzwanzig Sterngöttern die 
Rede iſt. Der hohe Rang dieſer himmliſchen Thronaſſiſtenten ließe ſich bei 
Engeln unſchwer verſtehen. Dennoch ſcheint die Beziehung auf Menſchen beſſer 
begründet zu ſein. Es darf ja nicht außer Betracht gelaſſen werden, daß wir 
es mit einer Viſion zu tun haben. „Die durch dieſes Schauungsbild dar⸗ 
geſtellte Gruppe verklärter Menſchen iſt der Chor der altteſtamentlichen 
Väter“ (Joh. Michl, Die 24 Alteſten in der Apokalypſe des heiligen Johannes 
[München 1938] 143). Die Zahl in zwölf Patriarchen und zwölf Apoftel 
aufzuteilen, geht zu weit. Johannes wird kaum ſein eigenes Bild auf einem 
himmliſchen Thron geſchaut haben. Die Vertretung der gläubigen Gemeinde 
durch vierundzwanzig Alteſte beim Gottesdienſt und die Gliederung der 
Prieſterſchaft in vierundzwanzig Klaſſen mit je einem Vorſteher genügen, um 
die Herkunft der Zahl zu begründen. Die hohe Auszeichnung dieſer Ver⸗ 
treter des altteſtamentlichen Gottesvolkes, in deſſen Rechte die Kirche Chriſti 
eingetreten war, gab den Jüngern Jeſu in ihren Kämpfen und Drangſalen 
Mut und Zuverſicht, um auszuharren, bis auch ihnen der goldene Ehrenkranz 
der Sieger zuteil würde, nachdem ſie den Kelch der Leiden hienieden wie ihr 
göttlicher Führer getrunken haben (vgl. Mark. 10, 37 ff.; Matth. 20, 21 ff.). 
Vielleicht genügt es auch, ohne beſondere Bezugnahme auf das Alte Teſtament 
die vierundzwanzig Alteſten aufzufaſſen als „die Verkörperung der Menſchheit 
vor Gott. Ganz Alte. Nicht die Jugend begreift das Menſchliche in ſich. 
Seinen letzten Ausdruck bildet das Alter, in dem die Bewährungen vollbracht, 
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Tiefen und Höhen gelebt ſind und alles reif geworden iſt“ (Rom. Guardini, 
Der Herr, 3. Aufl. [1940] 621 f.). 

5 Zwar hat die neuteſtamentliche Gotteserſcheinung viel von dem Schrecken 
und Grauen verloren, die im Alten Teſtament für den fündigen Menſchen 
damit verbunden zu ſein pflegten, aber niemals wird Gottes Majeſtät und 
Allgewalr verharmloſt. So ſchaut und hört auch Johannes am göttlichen 
Thron Vorgänge, die in der Erſcheinung des Herrn am Sinai (2 Moj. 
19, 16), bei Ezechiel (1, 13) und Job (37, 2 ff.; vgl. Pf. 29 [28] u. 77 [76], 
18 f.) ihr Gegenſtück haben. Er fieht „die fieben Geiſter Gottes“ diesmal im 
Bilde von ſieben brennenden Fackeln vor dem Thron (vgl. 1, 4; 4, 5). 

6 Je herrlicher ein Thronſaal iſt, um ſo koſtbarer iſt auch der Boden, auf dem 
man zum thronenden Herrſcher hinſchreitet, und um ſo weiter dehnt ſich ſein 
Raum. Nur die uſerloſe und ſpiegelglatte Fläche des Meeres genügt dem 
Seher, um die Weite des himmliſchen Thronſaales zu veranſchaulichen. Wie 
ein Rieſenkriſtall glänzt dieſer Boden in durchſichtiger Klarheit. Nichts von 
drückender Beengung und alles in Licht getaucht! „Denn Gott iſt Licht, und 
gar keine Finſternis iſt in ihm“ (1 Joh. 1, 5). Die Weltvorſtellung der 
Alten von den oberen und unteren Waſſern am Himmel mag bei Prägung 
des Bildes mitgewirkt haben (1 Mof. 1, 7; Ez. 1, 22; Pf. 148, 4). Aber 
die natürliche Unruhe des Ozeans iſt aus dem Vergleich ferngehalten. Nichts 
ſoll die Feierlichkeit des Beharrens ſtören. 

Näher am Throne als die vierundzwanzig Alteſten ſtehen die ſieben Geiſter 
Gottes, am nächſten aber die vier geheimnisvollen Weſen, deren Beſchrei⸗ 
bung ſich Johannes beſonders angelegen ſein läßt. „In der Mitte des Thrones 
und rings um den Thron“ haben ſie ihren Platz, alſo wohl in halber Höhe 
der Throneſtrade auf deren vier Seiten, ſo daß der Thron auf ihnen zu ruhen 
ſcheint. Aber fie find Aſſiſtenten, nicht Träger des Thrones. Die verwirrende 
Bildfülle der Thronviſion Ezechiels (Ez. 1, 5 ff.) wird in grandioſer Weiſe 
vereinfacht. Was an den vier lebenden Weſen dem Seher zuerſt auffällt, 
ift die Fülle ihrer Augen auf der Vorder- und Rückſeite. Als vornehmſte 
Geſchöpfe am Thron Gottes nehmen ſie in beſonderem Maße am Wiſſen des 

7 Allerhöchſten um alles Geſchehen teil. Wenn nun ihr Ausſehen näher be⸗ 
ſchrieben wird, ſo iſt zu beachten, daß Johannes nicht ſagt, das erſte Weſen 
ſei ein Löwe, das zweite ein Stier, das dritte ein Menſch und das vierte ein 
Adler; er hebt vielmehr nur die Ahnlichkeit hervor und bemerkt beim dritten 
lediglich die Menſchenähnlichkeit des Geſichtes, nicht des ganzen Weſens. Alle 
vier gehören alſo weder zu den Tieren noch zu den Menſchen. Luthers Über⸗ 
ſetzung „vier Tiere“ iſt darum unrichtig. Die Griechen faßten unter dem von 
Johannes gebrauchten Ausdruck zöon alle Weſen zuſammen, „die eine Seele 
haben“, wie Demokrit ſagt, das heißt Tiere und Menſchen zugleich, wenn auch 
das Wort zuweilen bloß Tiere bezeichnet. Im Deutſchen fehlt uns das ent⸗ 
ſprechende Wort. „Weſen“ oder „Lebeweſen“ gibt den Sinn nur unvoll⸗ 
kommen wieder. In der Vierzahl ift die Univerſalität verſinnbildet. Aus den 
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vier Klaſſen belebter Geſchöpfe: Menſchen, zahme Tiere (Stier), wilde Tiere 
(Löwe) und Vögel (Adler), ſind die Merkmale der vier Weſen zuſammen⸗ 
geſtellt. Sie vertreten alſo die geſamte beſeelte Natur vor Gottes Thron, 
huldigen ihm und ſind ſtets zu ſeinem Dienſt bereit. 

8 Wie in der Gotteserſcheinung des Propheten Iſaias (6, 1 ff.) die Seraphim 
je ſechs Flügel haben, ſo auch die vier Weſen der Apokalypſe, während ſie 
bei Ezechiel nur vier Flügel beſitzen. Sie ſtehen ja wie die Engel im Dienſte 
des Allherrſchers, und die Zahl der Flügel verſinnbildet die Schnelligkeit, mit 
der ſie ſeinem Winke folgen. In ſeinem bekannten Büchlein „Die ſechs Flügel 
des Seraphs“ hat der heilige Bonaventura dieſe Flügel durch Akkommodation 
auf die ſechs Tugenden bezogen, die dem Vorgeſetzten dazu nötig ſind, um ſich 
ſelbſt und ſeine Untergebenen zu Gott zu erheben: Eifer für die Gerechtigkeit, 
Mitleid, Geduld, muſterhaftes Leben, umſichtige Unterſcheidung und Gebets⸗ 
geiſt, nämlich „jene Salbung des Heiligen Geiſtes, die den Menſchen in allem 
unterrichtet, was zum Heile erſprießlich iſt“. Sogar dieſe Flügel ſind ringsum 
und innen mit Augen bedeckt. Ihr Blick iſt alſo gleichzeitig überallhin ge⸗ 
richtet. Nichts entgeht ihrer Wahrnehmung. Daß ſie keine Ruhe haben bei 
Tag und Nacht, iſt kein Zeichen innerer Haſt. Sie ſind nicht wie wir ſchwachen 
Menſchen der Ruhe bedürftig, nehmen vielmehr als Geſchöpfe Anteil an der 
ununterbrochenen göttlichen Tätigkeit. Ihre vornehmſte Aufgabe iſt der ſtete 
Lobpreis des Allerhöchſten. Ihr dreimal wiederholtes „Heilig“ gilt dem, dem 
allein das Heiligſein weſenhaft it und der es in höchſter Vollendung beſitzt 
(vol. 3, 7). Er waltet mit ſouveräner Macht über dem All und ſteht über 
allem Wechſel der Zeit. Aber er kommt zum Gericht am Ende der Tage (1, 8). 
Ihm anbetend zu huldigen, iſt dringendſte und ehrenvollſte Pflicht ſeiner 
Geſchöpfe. Nie iſt ein Menſch mit höherer Würde umkleidet, als wenn er 
Gott anbetet. Johannes hat den Lobpreis der Engel bei Iſaias (6, J) kunſt⸗ 
voll in drei Sätze mit je drei Gliedern umgeformt und ſeine Wucht geſteigert. 

Aber woher hat Johannes die Vorſtellung von den vier Weſen entnommen? 
Liegt hier eine Entlehnung aus dem Mythus der Sterngötter vor? Beim 
Bilde des Löwen und des Stiers finden wir wohl eine äußere Beziehung zum 
Tierkreis der Sterne. Dagegen macht die Ableitung von Adler und Menſch 
Schwierigkeiten. Wir dürfen auch annehmen, daß Johannes mit der Vor⸗ 
ſtellungswelt ſeiner helleniſtiſchen Umgebung vertraut war. Aber er hatte in 
der aus dem Alten Teſtament weitergebildeten jüdiſchen Überlieferung Stoff 
in Fülle, um als neuteſtamentlicher Prophet die Bilder ſeiner Viſionen unter 
dem Einfluß des Gottesgeiſtes zu formen. Wie einſt Ezechiel den Verbannten 
Iſraels in feiner prophetiſchen Thronviſion die ermutigende Gewißheit gab, 
daß Jahwe mächtiger und erhabener ſei als alle Götter Babylons, ſo diente 
dem Seher von Patmos auch diefe Gruppe der vier Weſen am Throne Gottes 
als Veranſchaulichung der Majeſtät des Allherrſchers und dadurch als Grund 
zu unerſchütterlichem Vertrauen auf ſeine Vorſehung. Ihm gehorcht und 
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huldigt die geſamte belebte Schöpfung. Die vier Weſen ſind für Johannes 
aber nicht bloße Sinnbilder. Wie die vierundzwanzig Alteſten und die ſieben 
Geiſter haben ſie ein perſönliches Sein im Hofſtaat des himmliſchen Königs. 
Seit Irenäus gelten ſie als Symbole der vier Evangelien oder Evangeliſten 
oder auch Chriſti ſelbſt. Im Löwen iſt das Herrſchertum Chriſti verſinnbildet, 
im Stier oder Opfertier ſein Prieſtertum, im Menſchen ſeine Inkarnation, 
im Adler die Sendung des Heiligen Geiſtes. Nach mancherlei Schwankungen 
in der Verteilung ift es üblich geworden, den Löwen als Symbol des Evan- 
geliſten Markus und ſeines Evangeliums zu betrachten, den Menſchen ent⸗ 
ſprechend auf Matthäus, den Stier auf Lukas, den Adler auf Johannes zu 
beziehen. So ſind dieſe vier Weſen zu Erſcheinungen geworden, denen wir 
allenthalben im Bereich der chriſtlichen Kunſt begegnen. Aber dieſe Deutung 
kann nur als Allegorie gelten, dem nächſten Sinn des bibliſchen Textes ent⸗ 
ſpricht ſie nicht. 

„Ehre, Preis und Dank“ bringen die vier Lebeweſen dem Allerhöchſten dar: 
Ehre in der Anerkennung der ihm weſenhaften göttlichen Herrlichkeit, Preis 
wegen der äußeren Offenbarung dieſer Herrlichkeit, Dank dafür, daß er ſeine 
Geſchöpfe daran teilnehmen läßt. Alles Gute ſtrebt danach, ſich mitzuteilen. 

9/11 An den Lobgeſang ſchließt fih eine eindrucksvolle Zeremonie der himm⸗ 
liſchen Liturgie an, und zwar nicht nur das eine Mal, ſondern in regel⸗ 
mäßiger Abfolge. Jedesmal, ſo oft auch künftig das Jubellied der vier Weſen 
im Himmel erklingt, erheben ſich die vierundzwanzig Alteſten und hul⸗ 
digen dem ewigen Allherrſcher nach orientaliſchem und römiſchem Hofzeremo⸗ 
niell, indem ſie ſich anbetend zu Boden werfen und ihre Kränze oder Kronen 
vor dem Throne niederlegen. Dabei ſtimmen ſie ihrerſeits den Lobgeſang an, 
um den Ausdruck des Preiſes, der Ehre und des Dankes (Vers 9) zu er⸗ 
neuern und im Hinblick auf die Schöpfung und ihren Zweck zu erweitern. 
Sie wenden ſich in der Anrede unmittelbar an Gott. Er hat einen Rechts⸗ 
anſpruch auf die Anerkennung ſeiner Macht ſeitens der Geſchöpfe und kann 
dieſe Ehre auf keinen andern übertragen. Dem Schöpferwillen Gottes ver- 
dankt das All ſein Daſein, ſonſt niemandem. Wer alſo irgend eine Macht neben 
ihn ſtellt oder ſich ſeiner Oberhoheit widerſetzt, entzieht ihm die Ehre, die 
ihm allein gebührt. Es liegt mehr als ein ſtillſchweigender Proteſt gegen den 
Kaiſerkult in dieſem Preisgeſang der Thronaſſiſtenten Gottes. Mit „Würdig 
biſt du“ begannen die feierlichen Akklamationen, wenn der Imperator ſeinen 
Einzug hielt. Domitian hat ſogar die Formel „unſer Herr und Gott“ als 
Anrede in den Kaiſerkult eingeführt. Aber nur einer hat Anſpruch darauf: 
der Allherrſcher auf dem himmliſchen Thron. 

In der chriſtlichen Liturgie hat die Huldigung der vier Weſen und der 
vierundzwanzig Alteſten deutliche Spuren hinterlaſſen. Die Präfation und 
das Sanktus der Meſſe klingen daran an. Im „Opus divinum“, dem 
wechſelnden Chorgeſang der Klöſter und Kapitel, findet der unaufhörliche Preis 
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des Allerhöchſten ſeine irdiſche Nachahmung. Den zehnten Vers wiederholt 
die Kirche am Feſte der Unſchuldigen Kinder im dritten Reſponſorium. Das 
ganze vierte Kapitel bildet die Schriftleſung in der erſten Nokturn am Diens⸗ 
tag in der dritten Woche nach der Oſteroktav. 


DIE VERSIEGELTE BUCHROLLE UND DAS LAMM. Kap. 5 
Vers 1—14. 


(1) Und ich sah auf der Rechten dessen, der auf dem Throne sitzt, 
eine Buchrolle, innen und auf der Rückseite beschrieben, versiegelt 
mit sieben Siegeln. (2) Auch sah ich einen gewaltigen Engel, der 
mit mächtiger Stimme als Herold verkündete: „Wer ist würdig, die 
Buchrolle zu öffnen und ihre Siegel zu lösen?“ (3) Aber niemand 
im Himmel oder auf der Erde oder unter der Erde vermochte die 
Buchrolle zu öffnen und sie einzusehen. (4) Da weinte ich sehr, 
weil niemand für würdig befunden wurde, die Buchrolle zu öffnen 
und sie einzusehen. (5) Und einer von den Ältesten spricht zu mir: 
„Hör auf zu weinen! Siehe, der Löwe aus dem Stamme Juda, der 
Sproß Davids, hat gesiegt, so daß er die Buchrolle und ihre sieben 
Siegel zu öffnen vermag.“ (6) Und ich sah inmitten des Thrones 
und der vier Wesen und inmitten der Ältesten ein Lamm stehen, 
wie geschlachtet; es hatte sieben Hörner und sieben Augen; das 
sind die sieben Geister Gottes, ausgesandt auf die ganze Erde. 
(7) Und es trat hinzu und hat das Buch aus der Rechten dessen 
genommen, der auf dem Throne sitzt. (8) Und als es die Buchrolle 
nahm, da fielen die vier Wesen und die vierundzwanzig Ältesten 
vor dem Lamme nieder. Ein jeder hatte eine Harfe und goldene 
Schalen voll Weihrauch; das sind die Gebete der Heiligen. (9) Und 
sie singen ein neues Lied, das lautet: „Würdig bist du, die Buch- 
rolle zu nehmen und ihre Siegel zu öffnen, denn du bist geschlachtet 
worden und hast [uns] für Gott mit deinem Blute erkauft (Men- 
schen) aus jedem Stamm und jeder Sprache, aus jedem Volk und 
jeder Nation, (10) und du hast sie für unsern Gott zu einem König- 
reich und zu Priestern gemacht, und sie werden als Könige herrschen 
auf Erden.“ (11) Dann sah ich und hörte die Stimme vieler Engel 
rings um den Thron und die Wesen und die Ältesten, und es betrug 
ihre Zahl zehntausend mal zehntausend und tausend mal tausend. 
(12) Die sprachen mit lauter Stimme: „Würdig ist das Lamm, das 
geschlachtet ward, zu empfangen die Macht und Reichtum und Weis- 
heit und Kraft und Ehre und Herrlichkeit und Lobpreis! (13) Und 
jedes Geschöpf, das im Himmel und auf der Erde und unter der 
Erde und auf dem Meere ist, samt allem, was es darin gibt, hörte 
ich sagen: „Dem, der auf dem Throne sitzt, und dem Lamme (ge- 
bührt) der Lobpreis und die Ehre und die Herrlichkeit und die 
Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ (14) Und die vier Wesen 
sprachen: „Amen!“ Und die Ältesten fielen nieder und beteten an. 
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5,1 Die Kapitel 4 und 5 gehören eng zuſammen. Die himmliſche Liturgie vor 
dem Throne ſetzt ſich fort und wird um zwei bedeutſame Züge bereichert: das 
verſiegelte Buch (1—5) und das Lamm (6 — 14). So bildet das 5. Kapitel 
zugleich die Überleitung zu der großen Siegelviſion (6, 1 bis 8, 1). Die 
Szenerie bleibt zunächſt unverändert. Jedoch erblickt der Seher, was ihm bei 
all der Pracht und der Herrlichkeit vorher entgangen war, in der rechten Hand 
des Thronenden — der Name Gottes wird wieder nicht genannt aus Ebr- 
furcht vor dem Unausſprechlichen — eine Buchrolle. Ob ſie aus Papyrus 
oder Pergament war, kümmert ihn nicht. Da im Himmel keine Armut herrſcht, 
dürfte trotz des Ausdrucks biblion eine Rolle aus dem wertvolleren Perga⸗ 
ment gemeint ſein. Es fällt Johannes auf, daß ſie auch auf der Rückſeite 
beſchrieben ift und ſieben Siegel trägt (If. 29, 11; Ez. 2, 9; Dan. 12, 4). 
Die Bezeichnung „Buch mit ſieben Siegeln“ iſt zum geflügelten Wort ge- 
worden. Es bedeutet etwas anderes, eine Schrift zu unterſiegeln, als ſie zu 
verſiegeln. Durch Unterſiegelung wurde der Inhalt beglaubigt und als rechts⸗ 
kräftig anerkannt, wie es heute durch Unterzeichnung und amtlichen Stempel 
geſchieht. Die Verſiegelung aber hat den Zweck, das Geſchriebene der 
beliebigen Einſichtnahme zu entziehen. 

Ein Buch im heute üblichen Sinne war es ſicher nicht, was Johannes ſah, 
und die ſieben Siegel hingen nicht gleich Medaillons an ſieben Bändern 
daran, wie es Dürer und andere darſtellen. Die Siegel dienten ja dazu, 
den Inhalt geheimzuhalten. Entweder war der beſchriebene Blattſtreifen 
zuſammengerollt und mit einer Schnur umwickelt, die an den ſieben Stellen, 
wo fie ſich überkreuzte, mit Siegeln verſehen war; oder das Blatt war ge- 
faltet und trug an der Endfalte ſieben Siegel. Dieſe Zahl war in den grie⸗ 
chiſchen Urkunden feſte Regel und gehörte beim Teſtament zum römiſchen 
Rechtsbrauch. Es gab auch Doppelurkunden, die den gleichen Text zweimal 
enthielten, einmal nach außen ſichtbar auf dem unteren Teil des Blattes, 
ſo daß jeder vom Inhalt Kenntnis nehmen konnte, das andere Mal auf dem 
oberen Teil. Wo die obere Niederſchrift aufhörte, wurde das Blatt von 
beiden Seiten her ſo weit eingeſchnitten, daß der obere Teil gefaltet, der 
Text verdeckt und vor Zeugen ſiebenfach verſiegelt werden konnte. Dieſer ver⸗ 
ſchloſſene Text ſollte den ſichtbaren vor Fälſchungen ſchützen und ermöglichte 
ſtets deſſen Kontrolle durch jemand, der zur Löſung der Siegel berechtigt war, 
die dann aber erneuert werden mußten. Mun ift neuerdings vermutet worden, 
die Buchrolle in der Rechten Gottes ſei eine ſolche Doppelurkunde geweſen, 
und zwar eine Schuldurkunde, worin die Forderungen Gottes an die Menſch⸗ 
heit eingetragen waren. Die Eröffnung ſollte das feierliche Gerichtsverfahren 
gegen den ſchuldigen Teil der Menſchheit einleiten. Dieſe Deutung iſt jedoch 
unhaltbar. Doppelurkunden hatten nämlich nur privaten Charakter. Offentlich⸗ 
rechtliche Schuldforderungen bedurften nicht des Schutzes durch Verſiegelung. 
Gott aber iſt die höchſte und letzte Inſtanz allen Rechtes. Die Sünden⸗ 
ſchuld der Menſchheit hatte das Lamm getilgt. Gott hatte „den wider uns 
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lautenden Schuldbrief mit ſeinen Forderungen gelöſcht und ihn dadurch weg⸗ 
geſchafft, daß er ihn ans Kreuz heftete“ (Kol. 2, 14). Auch wird in der 
Viſion vorausgeſetzt, daß niemand den Inhalt der verſiegelten Buchrolle 
kennt. Was davon nach außen ſichtbar iſt, verrät nur, daß es ſich um einen 
doppelſeitig beſchriebenen Pergamentſtreifen handelt, ohne daß die Einſicht⸗ 
nahme in den Inhalt möglich wäre, ehe die ſieben Siegel gelöſt ſind. Es iſt 
alſo ein Schriftſtück, das den Willen des Allherrſchers enthält, ſeine geheim⸗ 
ſten Pläne für alle Zukunft, ſein unwiderrufliches Urteil über die Schöpfung 
und Menſchheit, auch ſeine göttlichen Ratſchlüſſe über das Geſchick ſeiner 
Getreuen auf Erden. Das göttliche Teſtament könnte man es nennen. Dem 
entſpricht auch die Zahl der Siegel nach römiſchem Rechtsbrauch. So ruht 
das Schickſal des Alls in der Hand des Allmächtigen. Seine Heilsratſchlüſſe 
vermag keiner umzuſtoßen. Aber auch das herrliche Erbe ſeiner Getreuen iſt 
bei ihm fider geborgen (Kol. 1, 12; Hebr. 9, 15; 1 Petr. 1, 4). 

2 Jetz. aber foll fidh alles erfüllen, was der Ewige beſchloſſen hat. Die Siegel 
ſollen gelöſt werden, um Gottes Teſtament zur Kenntnis, aber auch zur Voll⸗ 
ſtreckung zu bringen. Ein Engel, ſo gewaltig, daß ſeine Stimme das geſamte 
Weltall durchdringt, ruft als Herold Gottes den, der dazu würdig iſt, auf, 
vorzutreten, die Siegel zu löſen und die Buchrolle zu entfalten (vgl. die 
Erklärung zu 10, 1). 

3 Wer wird dazu berechtigt ſein? Er müßte der Höchſte ſein neben Gott, der 
himmliſche Erzkanzler oder „Lordſiegelbewahrer“, dem der Allherrſcher Ein⸗ 
blick in ſeine Abſichten gewährt und den er mit ihrer Durchführung betraut. 
Ein Augenblick höchſter Spannung iſt gekommen. Es iſt, als hielte mit dem 
Seher die ganze Schöpfung den Atem an. Keine noch ſo abgründige Speku⸗ 
lation und noch ſo ſchlüſſige Beweisführung vermöchte überzeugender dar⸗ 
zutun, als es in dieſer dramatiſchen Szene offenbar wird: Gott läßt ſich 
von keinem Geſchöpf in ſeine Pläne hineinſchauen. Seine Vorſehung biegt 
kein Menſchenwille um. Auch der Teufel mit ſeinem ganzen Anhang „unter der 
Erde“ iſt machtlos an Gottes Willen gebunden. Mie kann er ihm vorgreifen. 

4 Die Frage des Engels bleibt zunächſt unbeantwortet; niemand meldet ſich. 
Den Seher aber erſchüttert das Erlebte ſo, daß er heftig zu weinen beginnt. 
Schon das im Urtert verwendete Wort für „weinen“ drückt die ſchwere 
ſeeliſche Erſchütterung aus und iſt hier noch verſtärkt durch „ſehr“ und durch 
die Zeitform der Dauer. Soll denn alles verborgen bleiben, was Gott zu 
enthüllen und zu erfüllen bereit iſt? Der Engel hat ihn doch in den Thron⸗ 
faal des Allerhöchſten heraufſteigen geheißen, um ihm „zu zeigen, was nachher 
geſchehen muß“ (4, 1). Nicht unbefriedigte Neugier preßt dem Apoſtel die 
Tränen aus, ſondern die bange Sorge um das Geſchick der Kirche und die 
Unmöglichkeit, die bedrohten Gemeinden Kleinaſiens zu tröſten und zu er⸗ 
mutigen, ſofern die Buchrolle verſchloſſen, alſo die Zukunft verhüllt bleibt. 

5 Die menſchliche Rat- und Hilfloſigkeit hat ihren Höhepunkt erreicht. Durch 
das Schweigen des Alls dringt das Schluchzen und Weinen des Apoſtels. 
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Der Herrſcher auf dem Thron bleibt unbeweglich; ſeine Rechte hält weiter 
das verſiegelte Buch. Wie oft ſcheint es ſo, als kümmere ihn all unſere Not 
nicht! Da tröſtet einer der vierundzwanzig Alteſten den Faſſungsloſen: „Hör 
auf zu weinen!“ Er will ihm Auskunft geben. Die Seligen des Himmels 
haben ja tieferen Einblick in die Geheimniſſe der Welt als die Sterblichen 
auf Erden, ſelbſt wenn dieſe der Geiſt entrückt. Johannes erfährt, wer zur 
Offnung der Buchrolle imſtande iſt und wodurch dieſer die Fähigkeit dazu 
erworben hat. Mit kraftvollen Namen der altteſtamentlichen Offenbarung 
wird der Löwe aus dem Stamme Juda (1 Mof. 49, 9) und der Sproß 
aus der Wurzel Davids (If. 11, 1), alfo der Meſſias (Röm. 15, 12), als 
derjenige bezeichnet, der allein die ſieben Siegel zu löſen, mithin den geſamten 
Plan der Vorſehung zu verſtehen und durchzuführen fähig und würdig iſt. 
„Der Vater liebt ja den Sohn und zeigt ihm alles, was er ſelber tut“ 
(Joh. 5,20). Jefus Chriftus hat den Kampf mit den gottfeindlichen Mächten, 
mit Sünde und Satan und Tod, ſiegreich beſtanden. Im Tod hat er den Tod 
überwunden, den Fürſten dieſer Welt als der Stärkere beſiegt und durch 
ſeinen Tod am Kreuze die Macht der Sünde gebrochen, als er im Gehorſam 
gegen den Willen des Vaters ſprechen durfte: „Es iſt vollbracht!“ (Joh. 
19, 30.) Dieſer Sieg hat ihm als Lohn die Erhöhung über alle Geſchöpfe 
gebracht (Phil. 2, 8—11). „Der Vater hat ihm das ganze Gericht über- 
tragen“ (Joh. 5, 22). Der Sohn weiß um das Geheimnis der verfiegelten 
Buchrolle. 

6 Meiſterhaft hat Johannes von der Viſton des allherrſchenden Schöpfer⸗ 
gottes (4, 1—11) durch die Viſion vom verſiegelten Buch zur Erſcheinung 
des Erlöſers übergeleitet, wobei einer der verklärten Gerechten des Alten 
Bundes auf die Erfüllung der Verheißungen hinweiſt. Nun aber erlebt der 
Seher eine große Überraſchung. Der angekündigte Sieger und Siegelöffner 
erſcheint nicht als Löwe, nicht einmal als königliche Menſchengeſtalt, als 
Sohn Davids, ſondern als Lamm, wörtlich überſetzt ſogar als Lämmlein, 
und zwar „wie geſchlachtet“, das heißt, das Lamm trägt deutlich ſichtbar am 
Halſe das Mal der Schlachtwunde, durch die es geopfert ward. Wo immer 
das Lamm in der Apokalypſe erwähnt wird, will der Seher den Gedanken 
an die Erlöſung durch das Selbſtopfer des nun verherrlichten Chriſtus wecken, 
ſo daß meiſt ſtatt Lamm der Titel Erlöſer daſtehen könnte. Nicht weniger 
als 29mal verwendet die Apokalypſe das Wort Lamm, davon 28mal für 
den verklärten Chriſtus und einmal für ſein Gegenbild (13, 11). Dieſes Lamm 
ift ſelbſt ſündenlos und fehlerfrei. Nur reinſtes Opferblut vermochte die 
Schuld der Welt zu tilgen (2 Kor. 5, 21; 1 Petr. 2, 22 f.; 1 Joh. 1, 7 u. ö.). 
Nicht aus naturhafter Hilfloſigkeit und Schwäche hat das Lamm den Opfer⸗ 
tod erduldet, ſondern in bewußter Selbſtentäußerung, in ſtellvertretendem 
Leiden, in freiwilligem Gehorſam (Joh. 10, 17f.). So hat das ſündenloſe 
„Lamm Gottes die Sünden der Welt hinweggenommen“ (Joh. 1, 20). Als 
der leidende „Knecht Jahwes“ hat Chriſtus ſich wie ein Lamm zur Schlacht⸗ 
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bank führen laffen (If. 53, 7 f.). Schon der Diakon Philippus hatte dem 
äthiopiſchen Kämmerer dieſe Weisſagung als in Chriſtus erfüllt erklärt (Apg. 
8, 32 ff.). l 

Wir ſtehen bei dieſer Lehre vor einem Hauptpunkt der urchriſtlichen Ver⸗ 
kündigung; und es tut heute not, mit ſtärkerem Nachdruck darauf hinzuweiſen, 
da wiederum wie zu Zeiten der Apoſtel die „zerbrochene Knechtsgeſtalt“ am 
Kreuze zum Argernis und zur Torheit geworden iſt. Die Apoſtel und Miſſio⸗ 
nare der Urkirche legten den größten Wert darauf, am Leben und Sterben 
und an der darauf folgenden Erhöhung Chriſti darzutun, was er ſelbſt gelehrt 
hatte, daß nämlich wahre Größe nicht im herriſchen Auftreten, ſondern im 
Dienen liege (Luk. 22, 26), und daß der Erlöſer gerade durch ſeine frei gewollte 
Erniedrigung zur Herrlichkeit gelangte (Luk. 24, 26; Phil. 2, 7 ff.). Die 
Geſtalt des Lammes iſt für Johannes die ſinnfällige Darſtellung dieſer ſchein⸗ 
bar paradoxen Grundwahrheit des Chriſtentums, die Paulus im „Wort vom 
Kreuze“ verkündete (1 Kor. 1, 17 ff.; Gal. 5, 11; 6, 12 ff.). Auch Paulus 
kennt die Bezeichnung Chriſti als Lamm, näherhin als Paſchalamm des Neuen 
Bundes (1 Kor. 5, 7). Ebenſo Petrus. Wie das Blut des Paſchalammes 
Iſrael in Agypten vor dem Untergang bewahrte, ſo wurde das Gottesvolk 
des Neuen Bundes „losgekauft durch das koſtbare Blut Chriſti, dieſes makel⸗ 
loſen und unbefleckten Lammes“ (1 Petr. 1, 19). Es iſt beachtenswert, daß 
in der aramäiſchen Mutterſprache der Apoſtel das gleiche Wort talja’ ſowohl 
Lamm wie auch Kind und Knecht bedeutet, ſo daß die Benennung Chriſti als 
„Knecht Gottes“ (vgl. Apg. 3, 13; 4, 27 30) und „Lamm Gottes“ keine 
Schwierigkeiten bot. 

„Wie geſchlachtet“ ſieht Johannes das Lamm in der Himmelsherrlich- 
keit. Aber es ſteht aufrecht da. Es lebt alſo wieder. Sein blutiges Todesopfer, 
einmal am Kreuze dargebracht, wirkt durch die Jahrtauſende weiter (Hebr. 
10, 10 ff.). Es vollzieht ſich in ſteter unblutiger Erneuerung im euchariſtiſchen 
Meßopfer, iſt alſo immer noch Gegenwart. Darum bringt die Meßliturgie 
in dem Gebet „Supplices“ nach der Wandlung das Opfer auf Erden in 
Verbindung mit dem himmliſchen Altar vor dem Angeſicht Gottes, wo Chri- 
ſtus als Opferlamm ſteht. 

Auf dem Hintergrund dieſer Lehre der Urkirche gewinnt das Bild des 
Lammes ſeinen Vollſinn, und wir brauchen weder die Mythen der Zeit noch 
die Zeichen des Tierkreiſes am Himmel nach Vorbildern abzuſuchen, an die 
Johannes ſich angelehnt habe. Im gleichen Zuſammenhalt wird aber auch die 
Verirrung neuerer Kunſt und Symbolik erſichtlich, worin aus dem apokalyp⸗ 
tiſchen Lamm ein harmloſes, ſüßliches Tierlein geworden iſt, das zierlich und 
ſpieleriſch ein Fähnlein trägt, dem kaum jemand das Siegespanier anſehen 
wird. Schon die beherrſchende Stellung des Lammes mit der Schlachtwunde 
inmitten des Thrones, der vier Weſen und der vierundzwanzig Alteſten wehrt 
alles Schwächliche und Verniedlichte ab. Als Zeichen der ſieghaften Stärke 
und königlichen Würde hat das Lamm ſieben Hörner (7 Moſ. 33, 17; 
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1 Sam. 2, 10; Pf. 112 [111], 9; Luk. 1, 69). Es ift ja ein männliches 
Lamm, ein junger Widder, wie ihn das Ritualgeſetz als Opferlamm forderte 
(3 Moſ. 22, 19). Seine ſieben Augen verſinnbilden die Allwiſſenheit. Der 
Seher deutet ſie ſelbſt als „die ſieben Geiſter Gottes, ausgeſandt auf die 
ganze Erde“. Wie 1,4 könnte darunter der Heilige Geiſt zu verſtehen ſein, 
deſſen Fülle und Vollkommenheit in der Siebenzahl zum Ausdruck kommt 
(Zach. 3, 0; 4, 10). Er ift der Geiſt des Vaters (4, S) und des Sohnes. 
Dem allſehenden Auge des Lammes entgeht nichts von dem, was irgendwo 
auf Erden geſchieht. „Denn der Geiſt des Herrn erfüllt den Erdkreis. Er, 
der das All umfaßt, weiß um jedes Wort“ (Weish. 1, 7). Sind aber unter 
den als „die ſieben Geiſter Gottes“ gedeuteten ſieben Augen des Lammes 
ſieben perſönliche Engelfürſten zu verſtehen (vgl. 1, 4; 4, 5), fo bedient ſich 
das Lamm ihrer als Boten ſeines Willens in der Regierung der Welt. 

7 Bisher herrſchte majeſtätiſche Ruhe in dem Bilde. Nun kommt Bewegung 
und Leben hinein. Die Szenen der Apofalypfe find ja nicht wie Gemälde 
anzuſchauen. Kraft feiner göttlichen Siegerwürde tritt das Lamm zum Throne 
hin und nimmt die verfiegelte Buchrolle aus der Hand des Allherrſchers. 
Dabei braucht es keine Huldigung zu leiſten; denn ihm gebührt die Königs 
herrſchaft Gottes (vgl. Pf. 110 [109], 3). Hier fließen Bild und Wirk 
lichkeit zuſammen. Weil Chriftus ſelber das Lamm ift, kann er die Buchrolle 
entgegennehmen. Ein Lamm vermöchte die Rolle nicht zu faſſen. Der für uns 
Geopferte beſteigt den Thron ſeiner Herrlichkeit zur Rechten des Vaters 
(7, 17). Das iſt von entſcheidender Bedeutung für das Verſtändnis der ganzen 
Apokalypſe und ihrer Geſchichtsauffaſſung. Die Geſchicke der Welt, namentlich 
des Reiches Gottes, die bisher in der Hand des Allherrſchers ruhten, werden 
nun beſtimmt und gelenkt von dem Lamme, alſo von dem verklärten Erlöſer. 
Ihm iſt „alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden“ (Matth. 28, 18). 
Er ift zum ſouveränen Vollſtrecker der ewigen Ratſchlüſſe und des gerechten 
Urteils Gottes über die Menſchheit eingeſetzt (Joh. 5,22 27; 1 Kor. 15,25), 
Das ift, wenn wir die Apokalypſe als „Theologie der Geſchichte“ auffaſſen, 
eine der Fundamentalwahrheiten dieſer Theologie. „Als der im Opfertod 
Sieghafte iſt der Chriſtus fähig, den Gottesratſchluß bis zur Endvollendung 
zu vollſtrecken. So iſt alſo ſein Kreuz die Grundlage für ſeine regierende 
Gewalt, welche die göttliche Herrſchaft zum Ziele bringt“ (Gottlob Schrenk 
in: Kittel, Theol. Wörterbuch zum Neuen Teſtament 1 618). Wer die im 
Deutſchen kaum wiederzugebenden Feinheiten des Urtertes beachten kann, wird 
den in der Überſetzung angedeuteten Wechſel in der Zeitform („es trat hinzu 
und hat ... genommen“) nicht zufällig finden. „Es it mit dem Perfekt der 
Empfang zum bleibenden Beſitz ausgeſprochen“ (W. Hadorn 78). Mit dieſer 
Zeitform bezeichnet ja der Grieche eine Handlung, die in der Vergangenheit 
einmalig geſchah, aber in der Gegenwart noch fortdauert in ihrer Wirkung. 
Ein für allemal hat das Lamm durch die Übernahme der Buchrolle die Zügel 
der Weltregierung in die Hand genommen. Es hält ſie heute noch. 
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Von hier aus wird am beſten begreiflich, warum der Dichter des Heliand 
als Lieblingstitel für Chriſtus die Bezeichnung gebrauchte: „der waltende 
Chriſt“. Von „feinem hohen Himmelreich ſieht er alles, was diefe Welt 
beſchließt“. Dieſes Chriſtusbild gab den germaniſchen Völkern das Bewußt⸗ 
ſein der Geborgenheit in der Hut des mächtigſten Herrn, wie es ſchon die 
kleinaſiatiſchen Chriſten mit Mut und Zuverſicht erfüllt hatte. Es ſpornte ſie 
zu treuer Gefolgſchaft im Dienſte ihres himmliſchen Herrn, des „Landeswarts 
Chriſt“, „der Könige Mächtigſten“ an. Dieſes Dienen aber hatte nichts 
Niedriges oder gar Entehrendes für den freien Mann in ſich; denn wer dem 
„Herrn der Männer“, dem „waltenden Chriſt“ nicht in Treue dient, ſtellt 
ſich außerhalb der höheren Weltordnung, wie ſie der Allherrſcher auf dem 
ewigen Thron feſtgelegt hat. Dadurch aber wird er von ſelbſt zum unwürdigen 
Hörigen des „Meintätigen“, des „hämiſchen Wichtes“, des „finſteren Meuch⸗ 
lers“, des „grimmen Widerſachers“ und „Leuteſchädigers“, wie der Heliand 
den Teufel betitelt. 

8 Die Thronbeſteigung des Lammes löſt unbeſchreiblichen Jubel aus und 
wird dadurch erſt recht in ihrer Bedeutung erkannt. Ein dreifacher Chor des 
Alls verkündet im Jubelhymnus den Preis des Lammes und die unver⸗ 
gängliche Frucht ſeines Opfertodes zum Heile der Welt. Zuerſt erklingt der 
Chor der nächſten Thronaſſiſtenten Gottes, der vier Weſen und der vierund⸗ 
zwanzig Alteſten (8-10). Anbetend werfen fie ſich nieder, wie fie ſich früher 
vor Gott niederwarfen (4, 10). Das Lied iſt vom Harfenſpiel der Alteſten 
begleitet, wie im Tempel die Leviten zum Pſalmengeſang die zehnſaitige Harfe 
ſpielten (Pf. 33 [32], 2). Sinnvoll it die Deutung des Weihrauchopfers, 
das die Ülteften in goldenen Schalen dem Lamme darbringen. Es find „die 
Gebete der Heiligen“, das heißt der Gläubigen auf Erden, die im Neuen 
Teſtament mit Vorliebe Heilige, von Gott Erwählte und zur Heiligkeit 
Berufene genannt werden. Durch Vermittlung der Alteſten nehmen alſo die 
Glieder der ſtreitenden Kirche an der Huldigung der triumphierenden Kirche 
teil, ſooft fie fih zum Gottesdienſt verſammeln, um „Chriftus als Gott mit- 
einander im Wechſelchor ein Lied zu ſingen“, wie Plinius, der Statthalter 
Bithyniens, im Jahre 112 an Kaiſer Trajan berichtete. 

9 „Ein neues Lied“ ſingt der Chor (Pf. 33 [32], 3; 96 [95], 1; 140, 1; 
Iſ. 42, 10). Es kann jetzt erſt erklingen, weil eine neue Großtat Gottes voll⸗ 
zogen iſt und eine neue Zeit beginnt. Das Lamm hat ſie heraufgeführt durch 
ſeinen blutigen Opfertod. Dadurch hat es die Erlöſung bewirkt. Sein heiliges 
Blut iſt der Löſepreis, der allein genügte, um der Gerechtigkeit Gottes Genug⸗ 
tuung zu leiſten und die Menſchen aus der Knechtſchaft des Teufels los⸗ 
zukaufen. Die Sünde hatte ſie in dieſe Schuldhaft gebracht. Niemals hätten 
ſie durch Selbſterlöſung die Feſſeln ſprengen können. Nun aber ſind ſie frei 
geworden (1 Kor. 6, 20; 7, 23; 1 Petr. 1, 18; 2 Petr. 2, 1; Offb. 1, 5). 
Dadurch hat das Lamm ſich ein neues Eigenvolk erworben (Apg. 20, 28). 
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Aber dieſes Gottesvolk iſt nicht mehr an die engen Schranken einer Raſſe 
gebunden. Aus allen Stämmen, Sprachen, Völkern und Nationen der Erde 
ſetzt es ſich zuſammen (Dan. 3, 4 7). Es iſt, als fände der Seher nicht Aus⸗ 
drücke genug, um diefe Wahrheit auszuſprechen. Das Gottesreich des Lammes 
iſt ja nicht eine Landeskirche, ſondern eine katholiſche, das heißt univerſale 
Kirche. Die kosmiſche Vierzahl des Volksbegriffes beſagt es unzweideutig. 
Da Johannes dieſelben vier Ausdrücke öfter verwendet, aber jedesmal in 
anderer Reihenfolge, wird keine genaue begriffliche Unterſcheidung beabſichtigt 
ſein. Andernfalls wäre mit „Stamm“ die Gemeinſchaft des gleichen Blutes, 
mit „Sprache“ oder „Zunge“ die Einheit der Sprache, mit „Volk“ die 
Gemeinſchaft des Glaubens und mit „Nation“ die Einheit in Sitte und 
Brauch gekennzeichnet. Daß aber nicht die Völker als geſchloſſene Geſamtheit 
losgekauft wurden, ſondern „Menſchen aus jedem Stamm und jeder Sprache, 
aus jedem Volk und jeder Nation“, warnt vor Überheblichkeit und falſcher 
Sicherheit. Erlöſung iſt Gnade, Berufung, Loskauf des einzelnen Menſchen, 
nicht der Maſſen. 

10 Faſt ſcheint es, als könnten allzeit nur Minderheiten zu den wahrhaft Erlöſten 
gerechnet werden. Ein Gedanke, der zu treueſter Benutzung der Erlöſungs⸗ 
gnade anſpornt. Die Seinen aber hat das Lamm zu höchſter Würde erhoben. 
Sie bilden das Königreich Gottes. Alle ſind zu Prieſtern gemacht worden 
und dürfen ſchon auf Erden mit Gott königliche Herrſchermacht ausüben. 
Darum brauchen ſie in den Leiden und Verfolgungen nicht zu verzagen. Der 
Endſieg gehört nicht den Bedrückern, mögen ſich dieſe auch einſtweilen noch 
als die Herren aufſpielen. In vernehmbarem Anklang an 1,6 und 1 Petr. 
2, 9 wird hier erneut auf das Königtum und Prieſtertum aller Gläubigen 
hingewieſen. Wie im neuteſtamentlichen Gottesvolk kein Raum mehr iſt für 
den Raſſeſtolz „Iſraels dem Fleiſche nach“ (1 Kor. 10, 18), weil alle Men- 
ſchen von Gott zu ſeinem Reiche berufen ſind, ſo darf es darin auch keinen 
Kaſtengeiſt mehr geben. Die Laien gehören ebenſo zur Einheit dieſes Volkes 
wie die geweihten Prieſter; denn auch die Laien nehmen Anteil am hierarchi⸗ 
ſchen Apoſtolat der Kirche und ſind lebendige Glieder am Chriſtusleib. Jedem 
gibt der Taufcharakter die Fähigkeit, in Chriſtus und durch Chriſtus dem 
Vater Opfer darzubringen, ohne daß dadurch dem Weiheprieſtertum etwas 
von ſeiner beſonderen Würde und Aufgabe entzogen würde. 

11/12 Der Kreis der Jubelnden erweitert ſich. Dem Lied der vier Weſen und 
vierundzwanzig Alteſten ſchließt ſich ein Maſſenchor himmliſcher Geiſter an, 
wie er nur im Himmel möglich iſt (Dan. 7, 10). In dritter Perſon preiſt 
auch er die Würdigkeit des Lammes. Durch ſeine Selbſthingabe im Opfertod 
hat es verdient, die höchſte Fülle der Verherrlichung zu empfangen, wie ſie 
in der Siebenzahl der Titel ausgedrückt iſt, die 7, 12 wiederkehren. Nur 
ſtehen ſie dort in anderer Reihenfolge, und für „Reichtum“ iſt „Dankſagung“ 
geſetzt. Infolge eines Schreibfehlers ſteht im lateiniſchen Text ſtatt „Reich⸗ 
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tum“ „Gottheit“. Die Gottheit aber konnte ſich das Lamm nicht verdienen; 
fie it ihm naturhaft eigen. Vom „Empfangen der Gottheit“ könnte alfo nur 
in dem Sinne die Rede ſein, daß die vernünftigen Geſchöpfe das Lamm als 
Gott erkennen und anerkennen. Im Hymnus auf den Allherrſcher (4, 9-11) 
waren es bloß drei Titel, weil dort nur das Werk der Schöpfung befungen 
wurde. Nun aber iſt die Großtat der Erlöſung durch das Lamm hinzu⸗ 
gekommen. 

13 Nochmals erweitert ſich der Chor. Der Jubel erfaßt die geſamte Schöp⸗ 
fung in ihren vier Bereichen: Himmel, Erde, Unterwelt und Meer. Sie iſt 
beſeelt gedacht. Weil die Sünde auch die nicht vernunftbegabte Kreatur ins 
Unglück zog, ſo daß ſie „mitſeufzt und mit in Wehen liegt“ (Röm. 8, 22), 
ſo ſtimmt die Schöpfung nun als Miterlöſte begeiſtert in das Lob deſſen ein, 
der ſie ſchuf, und deſſen, der ſie „zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes 
befreit hat“ (Röm. 8, 21). Der Vierzahl der Schöpfungsbereiche entspricht 
die Vierzahl der Ruhmestitel, die dem Schöpfer und Erlöſer, dem Thronen⸗ 
den und dem Lamme gemeinſam gebühren, und zwar fuͤr alle Ewigkeiten. 
Beide, Gott und Chriſtus, der Vater und ſein menſchgewordener Sohn, der 
Erlöſer, ſind nicht mehr voneinander zu trennen. Es geht nicht an, den 
Glauben an einen allmächtigen Gott, ein höchſtes Weſen irgend welcher Art 
zu bejahen, Jeſus Chriſtus aber, den Sohn Mariens, abzulehnen. Was das 
für alle Religion bedeutet, hat der junge Rietzſche feinem Freunde Paul 
Deuſſen geſagt. Beide hatten das „Leben Jeſu“ von David Friedrich Strauß 
geleſen. Deuſſen ſtimmte dem frivolen Zerſtörer des Chriſtusglaubens zu. 
Nietzſche aber gab ihm zu bedenken: „Die Sache hat eine ernſte Konſequenz; 
wenn du Chriftus aufgibſt, wirft du auch Gott aufgeben müſſen.“ 

14 Bei den vier Weſen und den vierundzwanzig Alteſten hat die Liturgie des 
Himmels und der Erde begonnen. Durch ſie findet das gewaltige Tedeum 
des Univerſums ſeinen Abſchluß. „Amen“ ſprechen die vier Weſen. Damit 
beſtätigen und bekräftigen ſie den Lobpreis des Alls, wie wenn die Gemeinde 
im Gottesdienſt ihr Amen zu den Worten des Liturgen ſpricht. Die Alteſten 
aber huldigen von neuem in Anbetung dem, der auf dem Throne ſitzt, und 
dem Lamme. Nach dem lateiniſchen Tert gilt die Huldigung der Alteſten dem, 
„der da lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit“. Aber der Zuſatz ift erft von ſpäterer 
Hand in Erinnerung an 4, 9-10 beigefügt worden. 

So ſchließt fih der Ring der Kapitel 4 und 5. Ihr Inhalt ift ein un- 
übertrefflicher Anſchauungsunterricht über die Lehre von der Schöpfung und 
Erlöſung. Hätte Johannes dieſe Viſionen nicht „im Geiſte“, alſo unter un⸗ 
mittelbarem göttlichem Einfluß geſchaut, „begeiſtert“ in der urſprünglichen 
Bedeutung des Wortes, ſondern ſie aus eigener Phantaſie und eigenem 
Denken geformt, ſo müßte er zu den größten Dichtern gezählt werden. Selbſt 
Dantes Geſichte im Himmel ſind im Vergleich dazu nur Schattenbilder. 

Mit feinem Verſtändnis für die religiöſen und künſtleriſchen Werte hat 
die Kirche in ihrer Liturgie den Abſchnitt 5, 6-12 als Epiſtelleſung an 
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der Vigil von Allerheiligen gewählt. Es iſt die rechte Einſtimmung auf die 
große Siegesfeier am folgenden Tage. In der Votivmeſſe von den heiligen 
Engeln geben die Verſe 5, 11-14 als Epiſtel den Gläubigen eine packende 
Vorſtellung von der unzählbaren Schar der himmliſchen Geiſter und ihrer 
vornehmſten Aufgabe, Gott und das Lamm unaufhörlich zu preiſen für das 
Werk der Erſchaffung und Erlöſung. Am Feſte des heiligen Erzengels 
Michael, des Führers der himmliſchen Heerſcharen, werden die Verſe 11 und 
12 als Capitulum in der Sext geleſen. Aus den Verſen 5 und 12 formt 
ſich das erſte Reſponſorium am Mittwoch in der Oktav des Oſterfeſtes. Mit 
dem Dank dafür, daß am Karfreitag das Lamm Gottes geſchlachtet ward, 
verbindet ſich die Freude über ſeinen Sieg in der Auferſtehung. Der 12. Vers, 
abgerundet durch die letzten Worte aus 1, 6, dient als Introitus bei der Meß⸗ 
feier des neuen Chriſtkönigsfeſtes und gibt dem Leitgedanken dieſes Feſtes 
ſchwungvollen Ausdruck. Die Worte: „Geſiegt hat der Löwe aus Juda, der 
Sproß Davids“, ſind an den Feſten der Kreuzauffindung und Kreuzerhöhung 
in die dritte Antiphon der Veſper und Laudes aufgenommen. Ebenſo ver⸗ 
wendet das Römiſche Rituale ſie ſinnvoll im Ritus der Teufelaustreibung 
aus Beſeſſenen. Häufig begegnen wir in der Liturgie den Verſen 9 und 10, 
einzeln oder vereinigt, meiſt entſprechend verkürzt: als Introitus und Vers 
am Feſte des Koſtbaren Blutes Chriſti, als erſtem Reſponſorium am dritten 
Sonntag nach Oſtern und als dritter Antiphon in den Veſpern und Laudes 
des Allerheiligenfeſtes. Die Huldigung der Alteſten (Vers 14) wird im dritten 
Reſponſorium am Feſte der Unſchuldigen Kinder von dieſen jugendlichen 
Martyrern ausgeſagt. Am Mittwoch in der dritten Woche nach der Oſter⸗ 
oktav findet das ganze fünfte Kapitel Verwendung als Schriftleſung in der 
erſten Nokturn. 

Helles Offenbarungslicht fällt aus den Hymnen der Himmelschöre auch auf 
eine Frage, die in neueſter Zeit die Gemüter erregt und verwirrt: Soll unſere 
liturgiſche Anbetung trinitariſch oder chriſtologiſch ausgerichtet ſein? Gilt ſie 
dem „Vater auf dem höchſten Throne“ oder auch ſeinem menſchgewordenen 
Sohne, unſerm Erlöſer Jeſus Chriſtus? Die himmliſche Liturgie wendet ſich 
in ihrer anbetenden Huldigung bald an den Allherrſcher, den Dreimalheiligen, 
der war, ift und kommt (4, 8-11; 5, 14; 7, 12; 11, 16 ff.; 19, 11ff.). 
Dann wieder iſt er gemeinſam mit dem Lamme Gegenſtand der Huldigung 
(1,65 5, 13; 7, 10; 15, 3 ff.; 22, 3). Aber auch dem Lamme allein bringen 
die himmliſchen Chöre Lob und Anbetung dar (5, 9-10; 14, I ff.). Die 
Anbetung iſt die höchſte Leiſtung, zu der ein Geſchöpf fähig iſt; denn ſie ent⸗ 
ſpricht ſeinem innerſten Weſen. Aber nur der darf angebetet werden, der 
deſſen würdig iſt, weil er über allem Geſchöpflichen ſteht und allheilig iſt. 
Sonſt wird die Anbetung zum Götzendienſt und die Huldigung zu würde⸗ 
loſem Byzantinismus. 
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DIE ÖFENUNG DER SIEGEL. Kap.6 Vers ı bis Kap.8 Vers 6. 


DIE VIER ERSTEN SIEGEL. DIE VIER REITER. Kap.6 Vers 1—8. 


(1) Und ich sah zu, als das Lamm eines von den sieben Siegeln 
öffnete, und ich hörte eines von den vier Wesen wie mit Donner- 
stimme rufen: „Komm!“ (2) Und ich schaute, und siehe da: ein 
weißes Roß, und der darauf saß, hatte einen Bogen, und es wurde 
ihm ein Kranz gereicht, und als Sieger zog er aus und um zu siegen. 
(3) Und als es das zweite Siegel öffnete, da hörte ich das zweite 
Wesen rufen: „Komm!“ (4) Da kam ein anderes Roß heraus, ein 
feuerrotes; und dem, der darauf saß, ward (die Gewalt) gegeben, 
den Frieden von der Erde fortzunehmen, so daß sie sich gegenseitig 
hinschlachten sollten; und es wurde ihm ein großes Schwert gegeben. 
(5) Und als es das dritte Siegel öffnete, da hörte ich das dritte 
Wesen rufen: „Komm!“ Und ich schaute, und siehe da: ein schwar- 
zes Roß; und der darauf saß, hielt eine Waage in seiner Hand. 
(6) Da hörte ich, als ob eine Stimme inmitten der vier Wesen 
spreche: „Ein Maß Weizen für einen Denar und drei Maß Gerste 
für einen Denar; aber das Öl und den Wein sollst du nicht schädi- 
gen!“ (7) Und als es das vierte Siegel öffnete, hörte ich die Stimme 
des vierten Wesens; es rief: „Komm!“ (8) Da schaute ich, und siehe 
da: ein fahles Roß; und der darauf saß, hatte den Namen „der 
Tod“; und das Totenreich war sein Gefolge. Und es wurde ihnen 
die Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten mit 
Schwert und Hunger und Pest und durch die wilden Tiere der Erde. 


Das Lamm hat die Vollſtreckung des göttlichen Willens übernommen. Die 
Buchrolle ruht nicht mehr in der Hand des Allherrſchers, ſondern des Er⸗ 
löſers. Das chriſtliche Zeitalter hat begonnen. Nun wird Johannes Zeuge 
der Siegellöſung. Die Geſamtſzenerie bleibt dieſelbe. Kunſtvoll ift die Sieben- 
heit der Eröffnungen ebenſo wie nachher in der Poſaunenviſion in vier und 
drei aufgelöſt, wobei vor dem Löſen des ſiebten Siegels und vor dem Blaſen 
der ſiebten Poſaune ein doppelaktiges Zwiſchenſpiel eingeſchaltet wird. Die 
Spannung wächſt, je weiter die Handlung fortſchreitet. Die Heimſuchungen 
nehmen an Schrecken zu. Wenn ſie nacheinander geſchaut werden, ſo heißt 
das nicht, daß eine die andere der Reihe nach in der geſchichtlichen Wirklichkeit 
ablöſt. Die ganze meſſianiſche Endzeit iſt erfüllt von Not und Unheil. Noch 
iſt ja der Tod nicht von der Menſchheit genommen, und mit der Tilgung der 
Sündenſchuld hat das Lamm nicht auch ſchon die Sündenſtrafen unwirkſam 
gemacht. Gott läßt Unglück auch über die Seinen kommen während dieſer 
Weltzeit, wie er umgekehrt auch über die Ungerechten regnen und über die 
Sünder feine Sonne aufgehen läßt (Matth. 5, 45). Jefus hatte feine Jünger 
darüber belehrt, daß es nicht ſchon das unmittelbar bevorſtehende Ende an⸗ 
zeige, wenn auf Erden zwiſchen den Völkern und Nationen Kriege toben, 
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wenn Erdbeben, Hungersnot, Peſt und Verfolgung der Gläubigen auf Erden 
Schrecken verbreiten, daß all dies vielmehr erſt „den Anfang der Wehen“ 
bedeute, aus denen der neue Non geboren wird (Mark. 13, 7 f.; Matth. 
24, 6 ff.; Luk. 21, 9 ff.). Dieſe wichtige Lehre der „ſynoptiſchen Apokalypſe“ 
will auch Johannes in den folgenden Viſionen von den ſieben Siegeln und 
den ſieben Poſaunen (6, 1 bis 11, 19) den bedrängten und nach der Paruſie 
des Herrn ſehnſüchtig ausſchauenden Chriſtengemeinden einſchärfen. Und darin 
liegt die hohe, überzeitliche Bedeutung dieſer Viſionen des erſten Hauptaktes 
der Apokalypſe. Gewiß hat das für das Heil der Menſchheit geſchlachtete 
Lamm den Thron des Allherrſchers beſtiegen, ſo daß dem Sohne mit dem 
Vater „Lobpreis und Ehre und Herrlichkeit und Macht gebührt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit“ (5, 13). Aber das will nicht beſagen, daß nun bereits die ſelige 
Zeit angebrochen ſei, in der „es keinen Tod mehr gibt, keine Trauer, keine 
Klage, keine Mühſal mehr, weil das Frühere vorbei iſt“ (21, 4). Chriſti 
Jünger haben hienieden keinen Freibrief gegen all dies. Sie haben wie die 
andern unter „Peſt, Hunger und Krieg“ zu leiden, und die „Geißel des Erd- 
bebens“ trifft auch ſie. Aber eines haben ſie vor den Ungläubigen voraus: 
ſie wiſſen, daß dieſe Plagen nicht von ungefähr kommen, daß kein blindes 
Fatum dahinter ſteht; alles iſt Fügung und Führung der Vorſehung deſſen, 
„der auf dem Throne ſitzt, und des Lammes“. Das gibt der ſcheinbaren Sinn⸗ 
loſigkeit des Weltgeſchehens einen letzten Sinn. Keine Heimſuchung bricht 
herein, ehe das Lamm eines der Siegel öffnet. Und jede Heimſuchung führt 
die Welt ihrem feſtgeſetzten Ziele näher, iſt ein weiterer Schritt in ihrer 
Heimholung durch Gott. Nur wer beachtet, daß alle Geſchichte zutiefſt theo⸗ 
logiſch ausgerichtet iſt, wie die geſamte Schöpfung ohne Unterlaß einen Hym⸗ 
nus auf ihren Schöpfer und Erlöſer ſingt (5, 13), hat den Schlüſſel zur 
wahren Geſchichtsdeutung gefunden und ſein Auge auf die einzig richtige 
„Weltanſchauung“ eingeſtellt. 

Die Offnung der vier erſten Siegel ſchaut Johannes in dem groß angelegten 
und bis in die Einzelzüge fein durchkomponierten lebenden Bild von den 
„apokalyptiſchen Reitern“. Ihre Darſtellung zählt zu den beliebteſten 
Motiven der Kunſt aller Richtungen, wobei die vier Reiter nicht einzeln 
erſcheinen, wie Johannes ſie ſah, ſondern zu einer Gruppe vereint dahin⸗ 
ſtürmen. Das iſt auch ſachlich nicht unrichtig, weil ja die verſinnbildeten Heim⸗ 
ſuchungen nicht zeitlich geſchieden zu werden brauchen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Seher in der Ausmalung des Bildes 
fidh an die beiden Nachtgeſichte des Propheten Zacharias (1, 7 ff. u. 6, Uff.) 
angelehnt hat. Aber er hat nicht einfach kopiert. Seine Darſtellung iſt viel 
geſchloſſener und anſchaulicher, wie es ja in den meiſten Fällen feſtzuſtellen iſt, 
wo er aus altteſtamentlichen Quellen ſchöpft. Wieweit darüber hinaus Johan⸗ 
nes oder richtiger Zacharias älteſte Vorſtellungen aus der Aſtrologie zur 
Ausſchmückung und Umgeſtaltung benutzt hat, iſt ſchwer zu ſagen und für 
unſere Erklärung nebenſächlich. Hier gilt das auf Grund ſorgfältiger Unter⸗ 
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ſuchung der Einzelheiten formulierte Urteil Jofeph Freundorfers: „Es ift 

nicht nur möglich, ſondern es iſt wohl auch manchmal wirklich ſo der Fall, 

daß im Hintergrund der Vorſtellungen des Sehers, an die die Viſion an⸗ 
knüpft, Volksvorſtellungen und damit im ferneren Hintergrund auch Vor⸗ 
ſtellungen ſtehen, die in ihrer letzten Wurzel paganen Urſprungs ſind“ (Die 

Apokalypſe des Apoſtels Johannes und die helleniſtiſche Kosmologie und Aftro- 

logie [Freiburg 1929] 123). Johannes hat die vier Reiter wirklich in der 

Viſion geſchaut und nicht die prachtvolle Szene aus literariſchen Funden 

zuſammengeſetzi. 

Das Lamm öffnet eines von den ſieben Siegeln. Da kein beſtimmtes ge⸗ 
kennzeichnet ift, dürfte diefe Überſetzung richtiger fein als die ebenfalls mög⸗ 
liche „das erſte von den ſieben Siegeln“. Dasſelbe gilt von der Reihenfolge, 
in der die vier Weſen ihren Ruf erſchallen laſſen. Sie wirken mit, weil ſie 
in beſonderer Weiſe die verſchiedenen Reiche der Schöpfung vor dem himm⸗ 
liſchen Thron repräſentieren. Es iſt nicht ohne tiefen Sinn, daß weder der 
Thronende noch das Lamm einen Befehl geben, und daß dennoch ihre Ab⸗ 
ſichten in den Rufen der Weſen kund werden. Der Thronende ift der Herr- 
ſchende von Anbeginn. Das Lamm, nun ebenfalls thronend, iſt tätig im Halten 
des Buches und in der Vollſtreckung ſeines Inhaltes. Beide aber ſchweigen. 
Dieſes göttliche Schweigen hat hier wie in der ganzen Apokalypſe etwas 
unſagbar Feierliches, Gebietendes. Es redet lauter als alles Reden: Gott 
herrſcht, indem er ſchweigend das All lenkt und trägt. Er wartet. Er macht 
keinen Lärm wie geltungsbedürftige Menſchen. Sein Schweigen iſt noch 
majeſtätiſcher, als wenn der Pſalmiſt gegenüber dem Toben der Heiden, dem 
eitlen Pläneſchmieden der Völker und dem revolutionären Gebaren der Erden⸗ 
könige bemerkt: „Der im Himmel thront, er lacht, der Allherrſcher ſpottet 
ihrer“ (Pf. 2, 4). 

Wie Donnerrollen hallt der Ruf des erſten der vier Weſen durch das All, 
knapp wie ein Kommando: „Komm!“ Die lateiniſche Überſetzung und ebenſo 
mehrere griechiſche Handſchriften verbiegen den Sinn durch Hinzufügen von 
„und fich!” Der Befehl ergeht nämlich nicht an Johannes, der auf feinem 
Platz verharrt (4, 1). Wer gerufen wird, iſt erſt aus der Wirkung des Kom⸗ 
mandos erſichtlich. 

2 Dem Ruf gehorchend, erſcheint ein Reiter auf weißem Roß. Woher 
er kommt, wird nicht geſagt, auch nicht in welcher Richtung er vorüberreitet. 
Die Vierzahl und die Beziehung der Farben auf die vier Himmelsrichtungen 
oder Winde in der Viſion des Zacharias (6, I ff.) laffen vermuten, daß das 
weiße Roß nach Weſten, das feuerrote nach Oſten, das ſchwarze nach Norden 
und das fahle nach Süden dahinjagt. Indes geht es dem Seher offenſichtlich 
weniger um die Bedeutung der Farben als um die dadurch ſymboliſierte Auf- 
gabe des Reiters. Die Geſchloſſenheit des Bildes fordert, daß auch der erſte 
Reiter gleich den drei folgenden ein Unglücksbote iſt. Keiner gehört in die 
nähere Umgebung des Thrones als guter Geiſt; alle vier ſind Erſcheinungen 
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dämoniſcher Weſen. Auch dieſe müſſen ja dem Willen Gottes gehorchen und 
zur Erreichung ſeiner Abſichten beitragen. Es könnten aber auch bloße Per⸗ 
ſonifikationen der Plagen ſein. Wenn Gott die Sünder ſtrafen will, iſt alles 
wider ſie bereit. Darum geht es nicht an, in dem erſten Reiter Chriſtus zu 
ſehen (19, II ff. liegen die Dinge anders). Dagegen ſpricht zunächſt, daß der 
Erlöſer nicht zu gleicher Zeit als Lamm auf dem Thron und als Reiter auf 
einem weißen Roß geſchaut werden kann. Das wäre nur dann möglich, wie 
es unſere Traumerlebniſſe in wechſelnden Bildern beſtätigen, wenn Lamm 
und Reiter nacheinander erſchienen; hier aber bleibt während der Geſamt⸗ 
viſion der Siegelöffnungen das Lamm mit der Buchrolle auf dem Thron. 
Kein ernſt zu nehmendes Bedenken gegen die Gleichſetzung Chriſti mit dem 
erſten Reiter liegt darin, daß dann eines der vier geſchöpflichen Weſen den 
Kommandoruf „Komm!“ an den thronenden Erlöſer richtete und dieſer erſt 
daraufhin als Reiter erſchiene, nicht aus eigener Initiative (vgl. 14, 15). Schwer 
wiegt jedoch der Gegengrund, daß der Sinn der Reiterviſion als Ganzes die 
Trennung der erſten Geſtalt von den drei anderen nicht duldet. Den Reiter 
auf dem weißen Roß im Hinblick auf Matth. 24, 14 als Symbol des Evan⸗ 
geliums und ſeines Siegeszuges durch die Welt zu erklären, ſprengt den 
Zuſammenhang noch mehr. Roms gefährlichſte Feinde im Oſten, die reitenden 
Bogenſchützen der Parther, mögen die Konturen zum Bild des Schimmel⸗ 
reiters abgegeben haben; aber es wäre verkehrt, nur eine Darſtellung der 
Parthergefahr darin zu ſehen. Weiß iſt die Farbe des Sieges und Triumphes. 
Für bereits errungene Siege empfängt der Reiter den Kranz. Aber er zieht 
zu neuen Siegen aus. Er ſiegt weniger aus eigener Kraft als aus göttlicher 
Vorausbeſtimmung. Sein weittragender Bogen bringt ihn nicht in die Gefahr 
des Nahkampfes. Überdies iſt der Bogen „auf ägyptiſchen wie aſſyriſch⸗baby⸗ 
loniſchen Reliefs das orientaliſche Königsſymbol des völkerbezwingenden 
Kampfes“ (Lohmeyer 57). So wird dieſer erſte Reiter zum Symbol jenes 
Imperialismus und Militarismus, dem der Krieg nicht der Weg zum 
geſicherten Frieden und geſegneten Wohlſtand des Volkes oder zur Verteidi⸗ 
gung der bedrohten Lebensrechte iſt, ſondern das Mittel zur Befriedigung 
wachſenden Machthungers, zur Knechtung der Völker und zur Vorherrſchaft 
auf der Welt. Das iſt die ſchlimmſte Plage der Menſchheit, und dieſer Reiter 
nimmt mit Recht den erſten Platz ein. 

/ Beim Offnen des zweiten Siegels ruft der Befehl des zweiten Weſens 
einen Reiter auf feuerrotem Roß heran. Ihm wird die Gewalt „gegeben, 
den Frieden von der Erde fortzunehmen“, die Vorbedingung gedeihlicher Ent⸗ 
wicklung zu ſtören und den Krieg zu entfeſſeln, in dem nicht nur Volk gegen 
Volk aufſteht, ſondern der blutige Kampf aller gegen alle entbrennt im 
Gemetzel des Bürgerkriegs. Darum iſt ein großes Schwert das Wahr⸗ 
zeichen dieſes Reiters. Daß es ihm „gegeben wird“ im Himmel und daß er 
dort die Vollmacht zu ſeinem Tun empfängt, ſoll nicht beſagen, daß Gott 
das furchtbare Unglück des Krieges poſitiv will. Aber die einander wider⸗ 
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ſtreitenden Gelüſte und Begierden führten von jeher zum Kriege (Jak. 4, 1-2), 
der dann zur Gottesgeißel für die Völker wird, zu einem Straf- und Zucht⸗ 
mittel für die Sünder, zu einer harten Prüfung und Läuterung für die Ge⸗ 
rechten. Jeſu Wort: „Glaubt nur nicht, ich ſei gekommen, um Frieden auf 
die Erde zu bringen; ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, ſondern 
ein Schwert“ (Matth. 10, 34), bezieht ſich auf den notwendigen Kampf der 
Chriſtusjünger gegen die ungeordneten Triebe in der eigenen Bruſt, nicht auf 
den politiſchen Frieden und das Kriegsſchwert wie bei dem zweiten Reiter. 
Aber ſolange die Menſchen nicht als Heilige geboren werden, ſondern als 
Sünder, und ſolange als Folge der Erbſünde „das Fleiſch gelüſtet wider den 
Geiſt und der Geiſt wider das Fleiſch“ (Gal. 5, 17), wird ſich an dieſem 
Unfrieden im Menſchen drin immer wieder auch der Krieg zwiſchen den 
Völkern entzünden. Nur wer die Erbſünde leugnet, kann Anhänger jener 
Ideologen werden, die einen immerwährenden Frieden auf Erden verkünden, 
ohne mit der ſittlichen Grundforderung Jeſu, daß jeder den Mächſten wie ſich 
ſelbſt lieben, fih ſelbſt verleugnen und täglich fein Kreuz auf fih nehmen müſſe, 
Ernſt zu machen. 

56 Teuerung und Hungersnot find häufig die Folge des Krieges, ent- 
weder als Auswirkung der vernichteten Ernte oder aus Mangel an Arbeits⸗ 
kräften zur Beſtellung der Acker, wenn nicht als Kampfmittel durch Ab- 
ſchneiden der Zufuhr. Dieſe ſchlimme Plage herbeizuführen, iſt die Aufgabe 
des Reiters auf dem ſchwarzen Roß, das beim Offnen des dritten Siegels 
vom dritten Weſen herbeigerufen wird. Sein Wahrzeichen iſt die Waage. 
Ihre Bedeutung braucht nicht aus aſtrologiſchen Kalendern vom Sternbild 
der Waage, dem Stern der Mißernte, hergeleitet zu werden; ſie ergibt ſich 
aus der Botſchaft, die der Seher vom Throne her aus dem Kreiſe der vier 
Weſen hört und die klingt, wie wenn ein Menſch ſpräche. Solange ein Volk 
zu ſeiner Ernährung aus dem Vollen ſchöpfen kann, ſteht es gut, und das 
reiche Angebot hält die Preiſe niedrig. Nun aber werden die Vorräte knapp. 
Kleine Rationen nur ſind noch zu haben, und dabei muß ein Landarbeiter den 
ganzen Tagelohn von einem Denar (Matth. 20, 2 13) hergeben (etwa 
80 Pfennig), um auch nur ein Maß Weizen, der beſſeren Brotfrucht, oder 
drei Maß der geringeren Gerſte zu erhalten. Das iſt der zwölffache Preis 
des Weizens und der achtfache der Gerſte in normalen Zeiten. Ein Maß 
ſtellt etwa die Tagesration eines Mannes dar. Wie ſoll da der Arme ſeine 
Familie ernähren? Es mag ihn tröſten und ihm Kraft zum geduldigen Er⸗ 
tragen geben, zu wiſſen, daß auch dieſe Heimſuchung nicht aus dem Walten 
eines blinden Geſchicks entſpringt. Gott weiß darum; denn aus ſeiner Um⸗ 
gebung kommt der den Preis und das Maß regelnde Befehl, der zugleich dem 
Unglücksboten auf dem ſchwarzen Roß die Vollmacht beſchränkt. Kornfrüchte 
darf er ſchädigen, das Ol und den Wein dagegen nicht. Das bedeutet nicht, 
„daß die Luxusartikel verſchont bleiben und die Reichen ſich keine Genüſſe 
verſagen müſſen, während die unteren Klaſſen des Volkes am Notwendigſten 
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Mangel leiden“ (W. Hadorn 83). Gewiß hätte bei dieſer ungleichen Ver⸗ 
teilung der ärmere Teil der Bevölkerung die Teuerung und den „ſchwarzen 
Hunger“ — der Ausdruck iſt von dem ſchwarzen Pferd hergeleitet — um ſo 
bitterer gefühlt. Aber Ol und Wein find im Orient keine Lurusartikel, ndern 
auch für die Armen lebenswichtige Produkte, die Ernte des Herbſtes. Das 
Verbot, Ol und Wein zu ſchädigen, dürfte vielmehr ein Beweis der göttlichen 
Barmherzigkeit ſein, die auch beim Strafen dem Unglück Grenzen zieht. Es 
iſt ja eine uralte Erfahrung, daß jene Jahre, in denen das Getreide infolge 
der Trockenheit völlig mißrät, eine deſto beſſere Weinernte liefern, wozu im 
Orient der Ertrag des Olbaumes kommt, der eine ähnliche Witterung braucht 
wie der Weinſtock. „Wenn der Bauer weint, lacht der Winzer“, iſt eine 
Bauernregel. „Das jüdiſche Recht ſetzt voraus, daß Gott jedes Jahr zu Oſtern 
ſein Urteil über das Getreide, zu Pfingſten über die Baumfrüchte fällt“ 
(G. Dalmann, Arbeit und Sitte in Paläſtina IV 300). Wir brauchen alſo 
nicht auf das Dekret Domitians vom Jahre 92, in den Provinzen die Hälfte 
der Weinſtöcke zu vernichten, und die baldige Aufhebung dieſes Dekrets als 
konkreten zeitgeſchichtlichen Anlaß zu der Bemerkung über Ol und Wein zurück- 
zugreifen. Noch weniger ſoll die Schonung der zum Kultus nötigen Materie 
verordnet werden. „Ol und Wein gehören zum Sakrament; die ſie an⸗ 
wenden, ſind die Gläubigen. Es könnte ſein, daß ihnen hier geſagt wird, daß 
ſie unter der Teuerung nicht leiden, ſondern die wunderbare Durchhilfe des 
Herrn erfahren werden“ (Hanns Lilje 110). Wäre das der Sinn, fo bätte 
es in erſter Linie der Schonung des Weizens bedurft, der neben dem Wein 
die wichtigſte ſakramentale Materie liefert: das euchariſtiſche Brot. 

78 Der Ruf des vierten Weſens führt das vierte Roß auf den Plan. Seine 
fahle, gelblich⸗grüne Leichenfarbe läßt nichts Gutes ahnen. Es trägt den 
ſchlimmſten Reiter. Er braucht kein beſonderes Abzeichen. Sein Name beſagt 
genug: „der Tod“. Auf dürrer Roſinante hat Dürer dieſen Reiter als 
Knochenmann gezeichnet. Den Dreizack ſchwingend, reitet er über Leichen. Und 
da ſein Name auch „die Peſt“ bedeutet, ſo iſt vor allem an dieſen „Volkstod“ 
zu denken. Wie ein Knappe folgt ihm der Hades, die Unterwelt, und hält 
reiche Ernte. Auf Dürers Holzſchnitt von 1498 iſt dieſes Ungeheuer gerade 
daran, einen mitrageſchmückten Biſchof zu verſchlingen. Die furchtbare Trias: 
Peſt, Hunger und Krieg, wütet unter der Menſchheit. Und als ob das noch 
nicht genügte, helfen ihnen „die wilden Tiere der Erde“, wie wenn fie fih 
von der Herrſchaft des Menſchen freimachen wollten. In den Zeiten des 
Krieges, der Hungersnot und der Seuchen nehmen ja oft die wilden Tiere 
überhand, weil die Männer fehlen, die ſie ſonſt fernhalten oder erlegen, und 
weil der Hunger die Raubtiere aus der Wildnis treibt. Aber wie in der 
Viſion Ezechiels (14, 12 ff.), an die ſich wohl Jobannes erinnerte, „ein Reſt 
gerettet wird“, ſo dürfen auch die vier Unglücksreiter nicht nach Belieben mit 
ibren Plagen wüten. Es ſind ibnen Schranken geſetzt. Nur „über den vierten 
Teil der Erde wurde ihnen Macht gegeben“. Sie ſtehen als vollziehende 
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Organe im Dienfte des Allherrſchers. Vom Tod beſonders heißt es im Volks⸗ 
lied: „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod, hat Gewalt vom großen Gott.“ 
Auf Dürers Bild kommt dieſer Gedanke, der in der Erklärung der Viſion 
nicht außeracht gelaſſen werden darf, dadurch ſchön zum Ausdruck, daß über 
den dahinſtürmenden vier Reitern ein guter Engel Gottes ſchwebt, um zu 
verhüten, daß die losgelaſſenen dämoniſchen Mächte ihren Auftrag über⸗ 
ſchreiten. Die gewaltige Statue Michaels über der Engelsburg in Rom 
erinnert daran, daß ähnliche Gedanken in der Geſchichte lebendig geblieben 
find (vgl. 2 Sam. 24, 12-17). Eine Verkürzung der Drangſale „um der 
Auserwählten willen“ verheißt auch Chriſtus in der „ſynoptiſchen Apokalypſe“ 
(Matth. 24, 22; Mark. 13, 20). Mehr als einmal wird im Laufe des 
chriſtlichen Zeitalters oder der Endzeit im weiteren Sinne die Menſchheit 
von den Heimſuchungen erſchreckt, deren Sinnbilder die vier apokalyptiſchen 
Reiter ſind, bald mehr, bald weniger furchtbar. Sie bleiben Vorboten des 
letzten Gerichts, Wetterzeichen der allgemeinen Kataſtrophe, die einſt Gott 
herbeiführen wird, wenn die Zeit gekommen iſt. Bis dahin gilt jedesmal, 
wenn einer der Reiter oder alle vier zugleich über die Erde hin zu reiten 
ſcheinen, Jeſu Wort: „Dies alles muß zuerſt geſchehen, aber das Ende iſt 
nicht ſofort da“ (Luk. 21, 9). 


DAS FÜNFTE SIEGEL. DIE SEELEN DER MARTYRER. Kap. 6 
Vers g-. 


(9) Und als es das fünfte Siegel öffnete, sah ich unter dem Altar 
die Seelen derer, die hingeschlachtet worden waren um des Wortes 
Gottes und des Zeugnisses willen, das sie festhielten. (10) Und sie 
schrien mit lauter Stimme: „Wie lange, Herr, du Heiliger und 
Wahrhaftiger, (soll es noch dauern,) bis du Gericht hältst und unser 
Blut rächst an den Bewohnern der Erde?“ (11) Da wurde einem 
jeden von ihnen ein weißes Gewand gegeben, und es wurde ihnen 
gesagt, sie sollten sich noch eine kurze Zeit gedulden, bis auch ihre 
Mitknechte vollzählig seien und ihre Brüder, die noch getötet wer- 
den sollten wie sie. 


Nachdem Jeſus in feiner Rede vom Weltende Krieg, Erdbeben, Hunger 
und Seuchen als „Anfang der Wehen“ vorausgeſagt hatte, ſprach er von 
den künftigen Verfolgungen und Hinrichtungen ſeiner Getreuen, die um 
ſeines Namens willen allen verhaßt ſein werden (Matth. 24, off.; Mark. 
13, ff.; Luk. 21, 12 ff.; vgl. Matth. 10, 17 ff.). Ahnlich ſchließt ſich in 
der großen Siegelviſion der Apokalypſe an die Szene der apokalyptiſchen 
Reiter und der in ihnen ſymboliſterten Plagen ein Geſicht über blutige 
Chriſtenverfolgungen an. Überaus wirkungsvoll kommt darin die 
Grundtendenz des Buches als Troſt⸗ und Ermutigungsſchrift zur Geltung, 
indem nicht das Martyrium mit ſeinen entſetzlichen Qualen, ſeinen Gerichts⸗ 
ſzenen und vergeblichen Verſuchen, die Glaubenszeugen zum Abfall zu bringen, 
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geſchildert wird. Das brauchte Johannes zur Zeit Domitians den Chriſten⸗ 
gemeinden nicht ſchriftlich darzuſtellen; denn fie erlebten es in harter Wirt- 
lichkeit. Statt deſſen ſpricht der Seher von den Seelen der Blutzeugen und 
berichtet, wie ſie an den Herrn, den Heiligen und Wahrhaftigen, eine Frage 
richten, die wie eine drückende Laſt auf den verfolgten Chriſtusgläubigen lag 
und nun eine befreiende Antwort aus dem Himmel erfährt. So liefert dieſe 
Viſion einen höchſt wichtigen Beitrag zum uralten Problem des unverſchul⸗ 
deten Leidens der Guten und der ſcheinbaren Strafloſigkeit der Gottesfeinde. 
Nicht auf dem Wege der ſpekulativen Diskuſſion wie im Buche Job wird 
hier die Löſung des Problems gefunden, ſondern durch viſionäre Offenbarung. 
Aus dieſer Viſion des letzten Apoſtels hat die Urkirche jene heldiſche Auf⸗ 
faſſung des Martyriums und aller für Chriſtus übernommenen Leiden gelernt, 
wie ſie uns in den älteſten Martyrerakten und im Briefe des Martyrers 
Ignatius an die Römer begegnet. Ignatius fürchtet vor allem das eine: die 
römiſchen Chriſten könnten durch ihr Eintreten für ihn ſein Martyrium ver⸗ 
hindern. Das wäre aber „unzeitiges Wohlwollen“, würde ihn mehr betrüben 
als erfreuen. Darum fleht er ſie an: „Wollet mir nichts Höheres gewähren, 
als daß ich für Gott hingeopfert werden darf, ſolange noch ein Altar bereit- 
ſteht “ (2, 2). 

9 Beim Offnen des fünften Siegels durch das Lamm bietet ſich dem Seher 
ein von den apokalyptiſchen Reitern febr verſchiedenes Bild. Auch hier geht 
es nicht um Belehrung über das zeitliche Nacheinander des Inhaltes der 
Viſionen. Der himmliſche Thronſaal iſt zugleich Tempel. Ein Altar ſteht 
darin (vgl. 8, 3ff.; 9, 13; 14, 18; 16, 7). Johannes meint nicht den Altar 
im Tempel zu Jeruſalem, wie es manche Vertreter der einſeitig zeitgeſchicht⸗ 
lichen Deutung der Apokalypſe behaupteten, indem ſie in 6, 9—11 eine Schil⸗ 
derung des Kampfes der unter Titus im Tempel eingeſchloſſenen Juden er⸗ 
blickten. Nach rabbiniſcher Auffaffung befanden fih die Seelen der Martyrer 
unmittelbar beim Throne Gottes, der dem irdiſchen Heiligtum genau gegen⸗ 
über gedacht wurde. Ferner galt das Begräbnis im Lande Ifrael als gleich⸗ 
bedeutend mit dem Begräbnis unter dem Altar. Vorſtellungen, wie ſie Johan⸗ 
nes hier verwendet, lagen alſo nicht ganz außerhalb der Ideenwelt ſeiner 
völkiſchen Zeitgenoſſen, wenn dieſe auch nirgends etwas von Seelen unter 
einem himmliſchen Altar erwähnen (vgl. Strack-Billerbeck II 267 f., III 
532 803). Der zerſtörte Tempel zu Jeruſalem ſollte den Menſchen ein Ab⸗ 
bild des himmliſchen Heiligtums ſein. Gott ſelbſt hatte dem Moſes wiederholt 
ſtrenge Weiſung gegeben, ſich bei der Errichtung und Einrichtung des heiligen 
Zeltes genau an das Muſter zu halten, das er ihm auf dem Berge gezeigt 
hatte (2 Moſ. 25, 40; 26, 30; 27, 8). Unter dieſem himmliſchen Altar 
ſieht Johannes alle — das beſagt der Artikel im Urtext — Seelen derer, 
die auf Erden das Wort Gottes und die durch Chriſtus bezeugte Wahrheit 
nicht nur angenommen, ſondern auch unentwegt feſtgehalten und zur Norm 
ihres Lebens gemacht hatten (Joh. 14, 21). Wegen dieſer Treue waren ſie 
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hingeſchlachtet werden. Wie das Lamm Gottes hatten fie ihr Leben zum Opfer 
gebracht, waren alſo Martyrer geworden (Phil. 2, 17; 2 Tim. 4, 6; vol. 
Röm. 12, 1). Ihr Blutopfer war die höchſte Verherrlichung Gottes, bei dem 
ſie nun weilen. Es wäre müßig, zu fragen, wie Johannes Seelen ſehen und 
hören (Vers 10) konnte; denn es handelt ſich um eine Viſion, in der er auch 
Gott und ſeine Engel ſieht und hört, obſchon ſie reine Geiſtweſen ſind. Der 
Glaube an das perſönliche Fortleben der Menſchenſeele nach dem Tode iſt 
hier als etwas ſo Selbſtverſtändliches vorausgeſetzt, daß kein weiteres Wort 
zur Begründung geſagt wird. Daß dieſe Martyrerſeelen unter dem Opfer⸗ 
altar weilen, hängt mit ihrem Opfertod zuſammen. Das Blut der Opfertiere 
wurde im Tempel zu Jeruſalem am Fuße des Brandopferaltares ausgegoſſen. 
Nun galt aber das Blut als Sitz des Lebens, als Träger der Seele (1 Moſ. 
9, 4; 3 Moſ. 17, 11 14; 5 Moſ. 12, 23), ein Gedanke, der in der Gegen- 
wart wieder tieferes Verſtändnis findet und zur Achtung alles deſſen aufruft, 
was nach Gottes Geſetz zur Reinerhaltung des Blutes notwendig ift (vgl. 
3 Moſ. 18, 6 ff.; 20, 17; Esdr. 9, 2; 10, 3; Neh. 10, 30). Johannes 
ſchaut alſo die Seelen der Martyrer dort, wo ihr Blut als Opfer ver⸗ 
goſſen wurde und ihr Erdenleben verſtrömte, um bei Gott ewig fortzubeſtehen. 
Es ſcheint ſich um eine große Schar gehandelt zu haben. Die neroniſche Ver⸗ 
folgung hatte ja viele Opfer gefordert, und unter Domitian kamen neue hinzu 
(2, 13). 

Dieſe Seelen befanden ſich alſo bereits im Himmel, in Gottes Nähe, 
nicht erſt in einem Zwiſchenzuſtand, wie ihn die Gerechten des Alten Bundes 
durchzumachen hatten, bis der Erlöſer ſie zur vollen Seligkeit führte. Das 
Judentum hatte noch nicht dieſe fortgeſchrittene Auffaſſung vom Zuſtand der 
Verſtorbenen, obgleich das zeitgenöſſiſche Schrifttum einen Unterſchied machte 
zwiſchen den verſtorbenen Gerechten und den andern. Während die große 
Mafie in der Scheol irgendwie weiterexiſtierte, dachte man fih die Gerechten 
bis zum Anbruch des meffianifchen Heils „in Ruhekammern verſammelt unter 
dem Schutz von Engeln“. Sie kennen die Herrlichkeit, die ihrer noch wartet, 
und genießen ſiebenfache Freude, während die Gottesverächter „qualvoll umher⸗ 
ſchweifen müſſen, unter ſtändigem Seufzen und Trauern in ſiebenfältiger 
Pein“ (4 Esdr. 7, 75 ff.). Dieſe Vorſtellung zeigt eine gewiſſe Verwandt⸗ 
ſchaft mit der Viſton des Apoſtels, die dadurch erhöht wird, daß auch im 
Esdrasbuch die Seelen der Gerechten in ihren Kammern die Frage ſtellen: 
„Wie lange ſollen wir noch hier bleiben? Wann erſcheint endlich die Frucht 
auf der Tenne unſeres Lohns? Aber ihnen hat der Erzengel Jeremiel ge⸗ 
antwortet: Wenn die Zahl von euresgleichen voll iſt“ (4 Esdr. 4, 35, 
Ausg. H. Gunkel). Ahnlich beten auch im Buche Henoch „die Heiligen, die 
oben in den Himmeln wohnen .., und preiſen den Namen des Herrn der 
Geiſter wegen des Blutes der Gerechten und des Gebetes der Gerechten, 
daß es vor dem Herrn der Geiſter nicht vergeblich ſein möge, daß das Gericht 
für ſie vollzogen, und der Verzug (dieſes Gerichtes) für ſie nicht ewig dauere“ 
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(Henoch 47, Ausg. G. Beer). Eine literariſche Abhängigkeit der Apokalypſe 
von dieſer ſpätjüdiſchen Eschatologie liegt jedoch nicht vor. 

10 Die Martyrerſeelen ſind, ohne daß es eigens erwähnt zu werden brauchte, 
Zeugen der bisherigen Siegelöffnung durch das Lamm geweſen. Sie wiſſen 
alſo, daß nun die Zeit der Vollſtreckung des göttlichen Willens angebrochen 
iſt. Aber keinem der vier Reiter iſt der Auftrag erteilt worden, die Feinde 
des Herrn, die das Blut ſeiner Zeugen vergoſſen haben, für ihre Frevel zu 
ſtrafen. Die bisher genannten Plagen trafen Gute und Böſe auf Erden zu⸗ 
gleich. Da können die Seelen unter dem Himmelsaltar ihre Ungeduld nicht 
mehr länger bezähmen. In lautem Chor richten ſie die ſtürmiſche Frage an 
den Allherrſcher, wie lange er mit ſeinem Gericht noch warten wolle. Mit 
dieſer Frage machen ſie ſich zugleich zu Sprechern der verfolgten und wegen 
ihrer Treue zu Gott und Chriſtus gequälten Gläubigen der Urkirche und aller 
Zeiten. Ihnen allen brennt die Seele nach einer Antwort auf dieſes „Wie 
lange noch?“ Der ewige Gott jedoch kann warten. Ihm iſt die fernſte Ver⸗ 
gangenheit und äußerſte Zukunft ein ſtetes Jetzt. Aber uns Menſchen quält die 
Ungeduld, und wir möchten namentlich in ſchweren Zeiten, wenn ſich gar nichts 
mehr aus natürlichen Faktoren berechnen läßt, ein klein wenig den Schleier 
lüften, der uns die weitere Entwicklung verhüllt. Nicht weniger als 56mal 
ſteht die Frage „Wie lange noch?“ im Alten Teſtament. Im Neuen wird ſie 
nur viermal geſtellt, eine Mahnung, daß wir mehr Grund haben, auf Gottes 
Vorſehung zu vertrauen und fein Gericht geduldig abzuwarten, als die Men- 
ſchen der vorchriſtlichen Zeit. Aber es mag uns tröſten, daß ſogar der Gott- 
menſch ſelber einmal gezeigt hat, daß er uns auch in dieſer Menſchlichkeit 
ähnlich geworden ift, als er ausrief: „O ungläubiges und verkehrtes Ge- 
ſchlecht! Wie lange noch ſoll ich bei euch ſein? wie lange noch euch ertragen?“ 
(Matth. 17, 17.) 

Das große Anliegen der Martyrerſeelen entſpringt nicht aus ſelbſtſüchtigen 
Motiven. Sie ſchreien um Rache, aber nicht aus der haßerfüllten Wut des 
Ohnmächtigen gegenüber dem ſtärkeren Unterdrücker. Sie überlaſſen diefe 
Rache dem Herrn (5 Moſ. 32, 35; Röm. 12, 19). Sie fordern nicht, daß 
den Verfolgern Unrecht geſchehe, wie dieſe Unrecht taten. Sie fragen nur, 
wann endlich der Herr des Himmels ſeinen Feinden den Beweis zu erbringen 
gedenke, daß er als der Heilige jede Sünde gebührend ſtrafe und als der 
Wahrhaftige erfülle, was er zum Schutz der Seinen verheißen habe. Wird 
die Gerechtigkeit über die brutale Gewalt ſiegen, oder ſoll der Teufel noch 
länger die Diener Gottes quälen dürfen durch ſeine Helfershelfer? Hat es 
einen Sinn, für Chriſtus alles, auch das Leben zu opfern? Das war das 
brennende Anliegen der verfolgten Gemeinden Kleinaſiens. Gewiß, die ein- 
zelne Seele der Martprer hat den Lohn für ihre Treue empfangen; fie ift bei 
Gott. Aber wann werden die übermütigen Feinde des Herrn zu ſpüren be⸗ 
kommen, daß jede Schuld geſühnt werden muß? Die Frage der Martyrer 
verſtößt alſo nicht gegen das Gebot der Feindesliebe (Matth. 5, 44). Der⸗ 
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ſelbe Chriſtus, der dieſes Gebot gegeben hat, trug den Seinen auch das 
Gleichnis von der Witwe und dem Richter vor, „der Gott nicht fürchtete und 
nach keinem Menſchen etwas fragte“. Und als Lehre daraus gab er ihnen 
die Verſicherung: „Sollte nun nicht auch Gott ſeinen Auserwählten, die Tag 
und Nacht zu ihm rufen, Recht ſchaffen, und ſie lange warten laſſen? Ich ſage 
euch: er wird ihnen gar bald Recht ſchaffen“ (Luk. 18, 7 f.). Auch die Kirche, 
die nie zur Rache aufruft, heißt die Gläubigen um Demütigung ihrer Feinde 
durch Gott beten. Der Ruf der Martyrerſeelen ift alfo nicht ein Rückfall in 
den Geiſt der Fluchpſalmen, denen wir übrigens heute wieder einen tieferen 
Sinn zuerkennen, als es die vergangene liberaliſtiſche Zeit mit ihrem kraft⸗ 
loſen Gottesbegriff und ihrer Anbetung des menſchlichen Fortſchrittes getan 
hat. So oft wir im Vaterunſer um das Kommen des Reiches Gottes beten, 
ſind auch der Sieg der Gerechtigkeit über das Unrecht, die Demütigung der 
Feinde Gottes und die Anerkennung eingeſchloſſen, daß der Heilige und Wahr⸗ 
haftige ſeiner nicht ſpotten und die Seinen nicht ungeſühnt mißhandeln läßt. 
„Bewohner der Erde“ heißen dieſe Feinde, weil ihr Blick und ihre Hoffnung 
nicht über das Irdiſche hinausgehen, während der Chriſt ein Pilger iſt auf 
Erden, der feiner Heimat im Himmel zuſtrebt (Phil. 3, 20; Hebr. 13, 14; 
1 Petr. 1, 1; Offb. 13, 6). Unter den „Bewohnern der Erde“ haben wir 
alſo in der Apokalypſe vor allem jene Menſchen zu verſtehen, die im Johannes⸗ 
evangelium und im 1. Johannesbrief mit Vorliebe als „die Welt“, die gott⸗ 
entfremdete, chriſtusfeindliche Welt bezeichnet werden. 

So wirft dieſe Viſion Fragen auf, in denen Religion und Leben, Theodizee 
und Ethik in ihren letzten Tiefen berührt werden. „Chriſtenverfolgungen ſind 
kein Kinderſpiel. Wer nichts Derartiges erfahren hat, hat gut reden und dem 
Apokalyptiker Belehrungen zu geben über das, was ſich für einen Chriſten 
zieme“ (W. Hadorn 86). 

11 Die erſte Antwort auf das Schreien der Seelen unter dem Altar iſt eine 
ſymboliſche Tar. Alle empfangen ein weißes Kleid. Die Szene erinnert in 
ihrem Sinngehalt an 2 Kor. 12, 8-9. Da hat Paulus dreimal den Herrn 
angefleht um Befreiung von der Plage des Satansengels. Zur Antwort 
erhält er den Beſcheid: „Es genügt dir meine Gnade.“ So liegt in der Über- 
reichung des weißen Kleides an die Martyrer der Beſcheid: Laßt euch einſt⸗ 
weilen genug ſein an der Herrlichkeit, mit der ich euch ſchmücke. Euer Opfer 
war nicht umſonſt. Es hat euch das Ehrenkleid der Sieger und die himmliſche 
Ruhe der Überwinder gebracht (3, 4f.). Die heidniſchen Gerichte haben euch 
zwar als Verbrecher brandmarken wollen; aber euer weißes Kleid legt nun 
ewig Zeugnis für eure Unſchuld ab. Das weiße Gewand bedeutet darum nicht 
etwa einen himmliſchen Leib, mit dem die Martyrer jetzt ſchon umkleidet 
würden (vgl. 2 Kor. 5, 1-4); es ift vielmehr ein Symbol der himmliſchen 
Herrlichkeit ihrer Seelen, der Widerſchein der übernatürlichen Gnade, die ſie 
erfüllt. Alle Seligen des Himmels, nicht nur die Martyrer, tragen dieſes 
weiße Gewand, und zwar ſchon vor der allgemeinen Auferſtehung, alſo nicht 


111 


Apokalypſe: Kap. 6 Vers 11-12. 


erſt nach der Vereinigung der Seele mit dem verklärten Leib (3, 4 5 18; 
4, 4; 7,9 13; 19, 14). 

An dieſe ſymboliſche Handlung ſchließt ſich eine Aufklärung in Worten an. 
Die ſcheinbar ſtraflos ausgehenden Verfolger ſind der göttlichen Gerechtigkeit 
nicht entkommen. Aber ſie dienen einſtweilen noch als Werkzeuge der Vor⸗ 
ſehung. Es iſt nun einmal von Gott beſchloſſen, die Erlöſten ebenſo durch 
Kreuz und Leid hindurch zur ewigen Herrlichkeit zu führen wie den Erlöſer 
(Luk. 24, 26). Auch der Kirche als dem fortlebenden Chriſtus iſt ein be⸗ 
ſtimmtes Maß von Drangſalen im unabänderlichen Heilsplan Gottes zu⸗ 
geteilt. Jeder trägt dazu bei, daß es voll wird, indem er um Chriſti willen 
leidet und ſtirbt (Kol. 1, 24). Wenn alſo die bereits am Ziele angelangten 
Bekenner ihre Ungeduld zähmen, bis die feſtgeſetzte Zahl ihrer Mitknechte 
und Mitbrüder auf Erden, denen das gleiche Los beſtimmt iſt, erreicht wurde, 
ſo tragen ſie mit dazu bei, der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen. Nur 
noch „eine kurze Zeit“ werden fie zu warten haben. Das ift ein Lieblings⸗ 
ausdruck des vierten Evangeliſten (Joh. 7, 33; 12, 35; 13, 33; 14, 19; 
16, 16-19) und bezeichnet auch hier kein abſolutes, ſondern ein prophetiſches 
Zeitmaß. Bis es voll ſein wird, erweiſen ſich die Feinde Gottes als „einen 
Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft“. 

Im liturgiſchen Leben der Kirche hat die Viſion der Verſe 9—11 tiefe 
Spuren hinterlaſſen. Der Altar, auf dem ſich ſtändig das blutige Selbſtopfer 
des Gotteslammes unblutig erneuert, iſt ein Abbild des himmliſchen Altars, 
wie ihn Johannes ſchaute. Auf der Grabplatte der Martyrergräber feierte 
darum die Gemeinde ſeit den älteſten Zeiten das Meßopfer. So vereinigte 
ſich mit dem Opfer Chriſti immer wieder das Opfer ſeiner Blutzeugen ſowie 
ihrer „Mitknechte und Mitbrüder“. Das Bewußtſein, daß die Zahl derer, 
die „noch getötet werden ſollten wie ſie“, vom Allherrſcher im Himmel feft- 
gelegt und nicht ins Belieben der Feinde geſtellt ſei, gab den Mitopfernden 
Mut und Siegeszuverſicht in der Verfolgungszeit. Als dann die Opferfeier 
auch anderswo ſtattfand, wurden Martyrergebeine in den Altar eingebaut, 
ſpäter auch Reliquien von Heiligen, die nicht als Martyrer ſtarben. Feierlich 
werden bei der Kirchweihe die Reliquien in das neue Gotteshaus übertragen, 
als zögen die Heiligen in den himmliſchen Tempel ein. Beim Einſenken der 
Reliquien in den Altar ſtimmt der Biſchof eine aus den Worten der Verſe 
9-11 geformte Antiphon an. Auch in den Reſponſorien und Antiphonen am 
Feſte der Unſchuldigen Kinder haben die drei Verſe mehrfach Verwendung 
gefunden; waren dieſe Kinder doch die erſten, die für Chriſtus ihr Blut ver⸗ 
gießen durften, ohne daß, wie es ſchien, der Kindermörder zur Rechenſchaft 
gezogen wurde. 

Bibel und Liturgie ſind alſo bemüht, die gläubige Gemeinde in lebendigem 
Kontakt mit den Martyrern, den Heroen des Chriſtentums, zu halten und 
dadurch den Heroismus des Glaubens zu bewahren. Die Zeiten des Mar⸗ 
tyriums find niemals bloße Vergangenheit in der Kirche Chrifti. Das ift 
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die verhängnisvolle Täuſchung erſchlaffter Generationen. Die Offenbarung 
dagegen lehrt uns, daß die Zahl der Blutzeugen erſt voll ſein wird, wenn der 
Herr zum Gerichte erſcheint. 


DAS SECHSTE SIEGEL. NATURKATASTROPHEN Kap. 6 Vers 12 
bis 17. 

(12) Und ich schaute: Als es das sechste Siegel öffnete, da ent- 
stand ein großes Erdbeben, und die Sonne wurde schwarz wie ein 
härener Sack, und der Vollmond wurde wie Blut; (13) und die 
Sterne des Himmels fielen auf die Erde, wie ein Feigenbaum seine 
unreifen Früchte abwirft, wenn er von einem starken Sturm ge- 
schüttelt wird. (14) Und der Himmel schwand dahin wie ein Buch, 
das man zusammenrollt. Jeder Berg und jede Insel wurden von 
ihren Plätzen weggerückt. (15) Und die Könige der Erde und die 
großen Herren und die Kriegsobersten und die Reichen und die 
Machthaber sowie jeder Sklave und Freie versteckten sich in den 
Höhlen und in den Felsenklüften der Berge. (16) Und sie sagen 
zu den Bergen und den Felsen: „Fallet über uns und verberget uns 
vor dem Angesicht dessen, der auf dem Throne sitzt, und vor dem 
Zorn des Lammes! (17) Denn gekommen ist der große Tag seines 
(ihres?) Zornes; und wer kann da bestehen?“ 


12 Den Martvyrerſeelen war geſagt worden, fie möchten ſich noch „eine kurze 
Zeit“ gedulden, bis das Gericht über die „Bewohner der Erde“ gehalten 
werde. Nun ſchaut Johannes die Vorbereitung dieſes Gerichtes, die vor dem 
Zeitenende hereinbrechende entſetzliche Not der Menſchen. Er greift damit 
zeitlich über das hinaus, was nachher geſchildert wird. Noch beginnt nicht die 
neue Zeit. Ehe der neue Himmel und die neue Erde geſchaffen werden, zer⸗ 
trümmert der Herr die alte Schöpfung. Auch hierin geht die große Apoka⸗ 
lypſe auf das zurück, was Jefus von der Erſchütterung des Weltalls voraus⸗ 
geſagt hat (Matth. 24, 7 29; Mark. 13, 24f.; Luk. 21, 25). In der Aug- 
malung des gewaltigen Bildes lehnt ſich der Seher an altteſtamentliche Bild⸗ 
reden an, gruppiert und formt ſie aber mit vollendeter Meiſterſchaft zu einem 
neuen Kunſtwerk (I. 13, 10; Ez. 32, 7 ff.; Joel 2, 3 10; 3, 3f.; Apg. 
2, 20). 

Kleinaſien wurde von jeher häufig von Erdbeben heimgeſucht. Die erften 
Lefer der Apokalypſe brachten darum der ſechſten Siegelviſion beſonderes Ver- 
ſtändnis entgegen. Vielen von ihnen mochte die furchtbare Erdbebenkataſtrophe 
des Jahres 62 noch in lebendiger Erinnerung ſtehen. Aber was Johannes in 
der Viſion ſah, war mehr als ein lokal begrenztes Wanken und Schwanken 
der Erde. Die geſamte Schöpfung geriet aus den Fugen. Zwar ſtand die 
Sonne noch am Himmel; doch ihre ſtrahlende Scheibe hatte allen Glanz 
verloren und ſah aus, als ſei ein ſchwarzer Sack darüber gezogen. Schon eine 
gewöhnliche Sonnenfinſternis macht die Menſchen ſchweigſam und die Tiere 
ſcheu. Als dann die Nacht hereinbrach, war es nicht mehr eine von den 
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zauberhaft ſchönen Nächten des Orients, ſondern der volle Mond glich einem 
blutigen Fleck am nächtlichen Himmel. 

13 Nun prägt der Seher ein Bild, deſſen dichteriſche Schönheit man nicht 
verkümmern ſollte durch die altkluge Feſtſtellung, daß viele Sterne bedeutend 
größer find als unſere Erde, daß fie beim Herabfallen diefe alfo völlig zer- 
malmen würden mitſamt ihren Bewohnern, ſo daß gar niemand mehr übrig 
bliebe für das, was die folgenden Verſe an Schreckensäußerungen berichten. 
Kosmiſche Wirklichkeit darf nicht mit apokalyptiſcher Viſion verwechſelt 
werden. Wie in vielen andern Einzelheiten hält ſich die Schilderung an den 
Augenſchein. Iſaias (34, 4) kennt ein ähnliches Bild, indem er das Herab⸗ 
fallen der Sterne mit dem fallenden Laub des Weinſtocks und den welken 
Blättern am Feigenbaum vergleicht, wie auch uns das ſinkende Herbſtlaub ein 
Gleichnis der Vergänglichkeit iſt. Was Johannes ſchaut, iſt jedoch das Zeichen 
gewaltſamer Zerſtörung, wie wenn der heulende Sturm den Feigenbaum 
ſchüttelt und die noch unreifen, alſo feſtſitzenden Winterfrüchte zur Erde wirft. 

14 Die Sterne find wie die Schriftzeichen Gottes auf dem großen Perga- 
ment des Firmaments. Weiſe Menſchen verſtehen dieſe Schrift. Nun aber 
ift fie ausgelöſcht und das große Buch des Himmelsgewölbes wie eine Per- 
pament- oder Papprusrolle zuſammengerollt. Die Erdoberfläche, das „An⸗ 
geſicht der Erde“, iſt nicht wiederzuerkennen. Weder Berge noch Inſeln 
blieben an ihren Plätzen. Was bisher als Symbol der Feſtigkeit und Un⸗ 
wandelbarkeit galt, die „Pfoſten der Erde“, alles weicht. Hier knüpft die 
Viſion wieder an reale Vorgänge an, ſteigert ſie aber ins Unermeßliche. Daß 
bei gewaltigen Erdbeben und Vulkanausbrüchen Berge ihre Form verändern 
und Inſeln im Meer verſinken oder daraus emporſteigen, war den Leſern nicht 
unbekannt. 

15 Die drei folgenden Verſe beſchreiben die Wirkung der Naturkata⸗ 
ſtrophen auf die Menſchen. Welches Entſetzen auch die Beherzteſten 
erfaßt, wenn plötzlich der Boden unter den Füßen wankt, wenn Mauern 
berſten und Häuſer wie Spielſachen zuſammenſtürzen, habe ich im Januar 
1915 miterlebt, als ein ſtarkes Erdbeben die Stadt Avezzano zerſtörte und 
bis nach Rom großen Schaden anrichtete. Und doch war es ein Nichts im 
Vergleich zu dem Furchtbaren, das Johannes ſchaute. Mit einem Schlag iſt 
die bis dahin zur Schau getragene Selbſtſicherheit dahin. Sieben Gruppen 
von Menſchen aller Klaſſen und Stände ſind genannt. Der Schrecken macht 
ſie gleich vom Könige bis zum Sklaven. Gottes geduldiges Zuwarten iſt nun 
zu Ende. Der bisher zu allem ſchwieg, ſo daß man ihn gar nicht mehr ernſt 
nahm, ſpricht nun eine Sprache, daß allen, die ſie „hören, beide Ohren gellen“ 
(1 Sam. 3, 11; 4 Kön. 21, 12; Jer. 19, 3). Die Naturgeſetze, die man 
für ewig gehalten und mit Gott verwechſelt hatte, kehren ihre Wucht gegen 
die Leuaner des Schöpfers. Wie erſchrecktes Wild verſtecken ſich die bislang 
fo ſelbſtbewußten und großſprecheriſchen Sünder in den Höhlen und Felſen⸗ 
klüften. So hatte es Iſaias vorausgeſagt (If. 2, 10 19 21). 
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16 Ihre Angſtrufe aber bezeugen, daß nun die große Wende gekommen iſt. 
Daß der Allmächtige ſich nicht zeige, daß noch niemand ihn geſehen habe, war 
ein billiges Scheinargument der Gottesverächter, ſolange ihnen nichts geſchah. 
Jetzt bekommen ſie Gelegenheit, ihn zu ſehen, und da iſt ihnen in dem auf 
einmal wachgerüttelten Schuldbewußtſein der Anblick deſſen, der auf dem 
Throne ſitzt, unerträglicher, als wenn Berge und Felſen ſie unter ihren 
Maſſen begrüben und ſie wenigſtens dem Grauen entgehen könnten. Daß es 
ſo kommen werde, hatte einſt das Gotteslamm, als man es unter Spott und 
Hohn zur Schlachtbank führte, den weinenden Töchtern Jeruſalems voraus- 
geſagt (Luk. 23, 30; vgl. Of. 10, 8). Damals war es das geduldige, ſcheinbar 
hilfloſe Opferlamm, und auch nach ſeinem Erlöſungstod ließ es immer noch 
jene gewähren, die ſeinen Tod als Symbol der Schwäche verſpotteten. Jetzt 
zittern ſie „vor dem Zorn des Lammes“. Gerade durch ſeine paradoxe Formu⸗ 
lierung prägt ſich dieſer Hinweis auf Chriſtus als Weltenrichter um ſo tiefer 
ins Gedächtnis ein. 

17 Die Zeit der Güte und Langmut iſt endgültig vorüber. „Der große Tag 
des Zornes“ iſt angebrochen. Ob nur der Zorn des Lammes gemeint iſt 
oder zugleich der Zorn des Allherrſchers, ändert den Hauptgedanken wenig. 
Weil der Vater das ganze Gericht dem Sohne übertragen hat (Joh. 5, 22), 
dürfte die Lesart „ſeines Zornes“ die urſprüngliche ſein. Keiner wagt zu 
hofſen, daß er in dem anbrechenden Endgericht beſtehen wird. Der Dichter 
des „Dies irae“ iſt beim Seher von Patmos in die Schule gegangen, und 
die gigantiſche Begabung eines Michelangelo hat die Viſion in der Sirtini, 
ſchen Kapelle in Farben geſetzt. Das argloſe Lamm iſt zum „Rex tremendae 
majestatis“ geworden, vor deſſen Zorn ſogar die Heiligen erbeben. „Ver⸗ 
achten Sie nicht die Gerichte Gottes“, ſchrieb Fénelon am 9. Februar 1707 
dem Stiftshauptmann von Amiens. „Sogar ſeine Erbarmungen machen mir 
Angſt um Sie. So viele mit Füßen getretene Gnaden werden ſich am Ende 
rächen. Nichts iſt ſo ſchrecklich wie der Zorn des Lammes.“ Dieſen Zug im 
echten Chriſtusbild der Offenbarung hat gefliſſentlich eine Zeit überſehen, die 
in einer ſüßlichen „Lämmleinfrömmigkeit“ fih erſchöpfte, aber nicht gern vom 
künftigen Weltgericht hören mochte. Statt die Ausſagen der kleinen wie der 
großen Apokalypſe ernſt zu nehmen, gab ſich die dem ewigen Fortſchritt hul⸗ 
digende liberale Theologie alle Mühe, die Texte ſo lange zu vergeiſtigen, bis 
ihr Inhalt keinen Schrecken mehr einflößte. 


ZWISCHENSIIEL: SIEGELUNG DER AUSERWÄHLTEN. Kap. p 
Vets 1 — 17. 
Die Hundertvierundvierzigtausend aus Israel. Kap. 7 Vers 1—8. 


(1) Danach sah ich vier Engel an den vier Ecken der Erde stehen; 
sie hielten die vier Winde der Erde fest, auf daß kein Wind wehe 
über das Land noch über das Meer noch über irgend einen Baum. 
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(2) Und ich sah einen andern Engel vom Sonnenaufgang herauf- 
kommen; der hatte das Siegel des lebendigen Gottes und rief mit 
mächtiger Stimme den vier Engeln zu, denen (Vollmacht) gegeben 
war, das Land und das Meer zu schädigen. (3) Er rief: „Schädigt 
nicht das Land noch das Meer noch die Bäume, bis wir den Knechten 
unseres Gottes das Siegel auf ihre Stirn gedrückt haben!“ (4) Und 
ich hörte die Zahl der Gesiegelten: hundertvierundvierzigtausend 
Cesiegelte aus allen Stämmen der Söhne Israels. (5) Aus dem 
Stamme Juda zwölftausend Gesiegelte, aus dem Stamme Ruben 
zwölftausend, aus dem Stamme Cad zwölftausend, (6) aus dem 
Stamme Aser zwölftausend, aus dem Stamme Nephthali zwölf. 
tausend, aus dem Stamme Manasse zwölftausend, (7) aus dem 
Stamme Simeon zwölftausend, aus dem Stamme Levi zwölf tausend, 
aus dem Stamme Issachar zwölftausend, (8) aus dem Stamme Zabu- 
lon zwölftausend, aus dem Stamme Joseph zwölftausend, aus dem 
Stamme Benjamin zwölftausend Gesiegelte. 


„Wer kann da beſtehen?“ haben in ihrer Angſt die ſieben Klaſſen der 
Gottesfeinde gefragt (6, 17). Daß von ihnen keiner beſtehen und daß nach 
Ablauf der Gnadenzeit der Richter mit aller Strenge mit ihnen verfahren 
wird, iſt aus „dem Zorn des Lammes“ zu ahnen, der keine bloße Geſte be⸗ 
deutet. Aber was wird aus den Getreuen Chrifti? Werden fie mit 
den Böſen untergehen? Auf diefe dringliche Frage gibt die herrliche Doppel- 
viſion des ſiebten Kapitels Antwort. In der erſten Viſion (7, 1-8) iſt der 
Seher zunächſt Zeuge, wie das weitere Unheil aufgehalten wird (1-3). Durch 
Gottes Engel erfolgt zuerſt die Siegelung von hundertvierundvierzigtauſend 
Auserwählten aus Ifrael (4-8). Im zweiten Geſicht vollzieht ſich eine feier⸗ 
liche Zeremonie der himmliſchen Liturgie durch eine unzählbare Schar Ver⸗ 
Härter im Verein mit den Thronaſſiſtenten Gottes (9-12). Dann wird das 
Glück der Überwinder durch einen Älteften gedeutet (13-17). Auf dem ſchreck⸗ 
haft düſteren Hintergrund der vorangegangenen Viſion wirkt dieſes Kontraſt⸗ 
bild um ſo nachhaltiger und ſtellt auch rein künſtleriſch geſehen ein ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Meiſterſtück dar. Inhaltlich iſt die Viſion eng mit dem voran⸗ 
gehenden Kapitel verknüpft, greift aber in ihrem zweiten Teil (9-17) weit 
hinaus über die Schranken der Zeit. So ift fie im Geſamtbau der Apokalypſe 
feſt verankert, trägt den Stempel der Echtheit und bezeugt die innere Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Buches. Ahnlich wie hier vor dem ſiebten Siegel ſchiebt ſich 
nachher vor der ſtebten Poſaune ein Zwiſchenſpiel ein. 

7,1 Zunächſt iſt es, als ſtünden neue Kataſtrophen unmittelbar bevor. Johannes 
erblickt an den vier Ecken der nach antiker Weltkunde als Scheibe vorgeſtellten 
Erde je einen Engel. Wie es einen Engel des Feuers (14, 18) und einen 
Engel der Gewäſſer (16, 5) gibt, ſo haben dieſe vier Engel Gewalt über 
„die vier Winde der Erde“. Die Benennung der Winde nach den vier 
Himmelsrichtungen iſt bis heute üblich. Man dachte ſich die Winde in Kam⸗ 
mern, in „Windhorſten“ eingeſchloſſen. Sie wehen zu laſſen oder nicht, war 
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in die Hand der vier Engel gegeben. So konnten dieſe Mutzen oder Schaden 
auf Erden ſtiften. Hier iſt, dem Gerichtsgedanken entſprechend, an den ſchädi⸗ 
genden Einfluß gedacht (Jer. 49, 36; Dan. 7, 2; Henoch 34, 2f.; 60, 12; 
76, I ff.). 

Beim Schädigen der Bäume durch den Wind ſind nicht nur die Ver⸗ 
heerungen des Sturmes durch Entwurzeln der Bäume oder Abreißen der 
Aſte gemeint, ſondern auch die für die Blüte und Frucht gefährlichen Wir⸗ 
kungen der Winde. Der gläubige Bauer in der Heimat des Sehers betet 
deshalb heute noch: „O Gott, gib den Samum (Oſtwind) beim Knoten der 
Oliven, mag das Getreide kommen oder niemals kommen!“ Einen ähnlichen 
Gegenſatz kennen die babyloniſchen Rabbinen, wenn ſie erklären, der Nord⸗ 
wind ſei dem Weizen gut, wenn dieſer ſich in einem Drittel ſeines Wachstums 
befindet, aber den Oliven ſchädlich, wenn ſie Frucht anſetzen, während es mit 
dem in Babylonien an fih ſtets ſchädlichen Südwind umgekehrt ſteht (G. Dal- 
mann, Arbeit und Sitte in Paläſtina I 327f.). 

Der Anblick der vier Windengel ſteigert die Spannung aufs höchſte. 
Welchen Auftrag werden ſie erhalten? Werden alle vier zugleich oder nach⸗ 
einander die Tore der Windkammern öffnen, ſo daß dieſe gleich den vier 
Reitern von Nord, Süd, Oſt und Weſt über die Erde raſen und alles zer⸗ 
trümmern? Wird nun das „Toſen und Toben des Meeres“ anheben, von 
dem der Herr in der ſynoptiſchen Apokalypſe als Vorzeichen ſeines Kommens 
ſprach (Luk. 21, 25)? Oder wird nur der zum Wachstum der Pflanze nötige 
Wind ausbleiben, der den Regen bringt und die Blüten befruchtet? Wird 
eine Windſtille eintreten, in der Menſchen und Tiere verſchmachten, die 
Pflanzen verdorren und kein Segler das Meer befahren kann? Und kündet 
dieſe beklemmende Stille nur das nahende Gewitter an? 

2 Die bange Ungewißheit wird durch einen Engel behoben, der vom Oſten 
heraufkommt. Von dort kommt das Licht. Dort lag das Paradies, von dort 
erwartet man das Heil. Dort liegt aber auch das Reich des Böſen, der gott⸗ 
feindlichen Könige (16, 12). Wird alſo ſein Kommen Gutes bedeuten? Er 
trägt das Siegel Gottes, den Siegelring des Allherrſchers, mit dem auch die 
Buchrolle ſiebenfach verfiegelt worden ift; er hat demnach erhabene Voll. 
machten. Seine Stimme iſt ſo gewaltig, daß ſie bis zu den vier Ecken der 

8 Erde dringt, wo die Windengel ſtehen. Der Sinn feines Kommandorufes ift: 
„Warten!“ Auch die Naturgewalten dürfen alſo nicht blindlings wirken. Gott 
beſtimmt darüber, wann und wie ſie losbrechen. Während der Wartezeit ſoll 
„den Knechten Gottes das Siegel auf ihre Stirn gedrückt“ werden. Wie es 
geſchieht, wird nicht mitgeteilt. Viele Engel unterſtützen dabei den Siegel⸗ 
träger; denn er ſpricht von „wir“. Die Szene erinnert an Ez. 9, 4 6. Dort 
wurde den Männern, die über Jeruſalems Verſündigung ſeufzten und klagten, 
ein Taw auf die Stirne gezeichnet. Es bewahrte ſie vor dem Strafgericht. 
Dieſer Buchſtabe Taw hatte in der althebräiſchen Schrift die Form eines 
Kreuzes. Vielleicht iſt auch hier in der Apokalypſe dieſes „Zeichen des 
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Menſchenſohnes“, das Kreuz, wie viele Väter den Ausdruck (Matth. 24, 30) 
deuten, gemeint. Das Siegel auf der Stirn machte die Gezeich⸗ 
neten als unverletzliches Eigentum Gottes kenntlich, wie man dem Sklaven 
das Zeichen ſeines Herrn aufbrannte. Keine fremde Macht konnte fortan 
über die Geſiegelten verfügen. Gab ihnen das Siegel auch keinen Freibrief 
gegen die Leiden und Drangſale der Endzeit, ſo ſicherte es ihnen doch den 
Endſieg, die ſchließliche Rettung aus aller Not zu. Das weckte Zuverſicht und 
Heldenmut im Kampf des Chriſtenlebens. Es beſteht alſo hienieden ſchon eine 
Scheidung der „Knechte Gottes“, oder, wie es im Geiſte jener Zeit hier rih- 
tiger heißt, der „Sklaven Gottes“, denen ſein Zeichen aufgedrückt iſt, von 
den Anhängern des Böen, die das „Zeichen des Tieres“ tragen (13, 17; 
16, 2; 19, 20). Der Herr kennt die Seinen (Joh. 10, 14), längſt ehe er 
beim Gericht die Schafe von den Böcken ſondert (Matth. 25, 32). An die 
Taufe, die als „Siegel“ bezeichnet wurde (2 Kor. 1, 22; Hermas, Sim. 9, 
16, ff.), ift hier nicht gedacht. Es handelt ſich ja um Menſchen, die nicht 
erſt zu „Knechten Gottes“ gemacht werden, ſondern als ſolche ein Unter⸗ 
ſcheidungszeichen erhalten ſollen. 

4 Daraus dürfte zu entnehmen ſein, daß alle Auserwählten das Siegel 
empfangen (9, 4). Dem Seher wird aber vorerſt nur die Zahl der Ge— 
ſiegelten aus Iſrael mitgeteilt. Als Sohn feines Volkes wird er dafür 
beſonders dankbar geweſen ſein. Es bedarf keiner Erwähnung, daß nicht jene 
gemeint ſind, die „ſich Juden nennen, es aber nicht ſind, ſondern eine Syna⸗ 
goge Satans“ (2, 9, 3, 9). Dieſe Chriſtushaſſer ereilt das verdiente Ge- 
ſchick wie alle Gottesfeinde. Aber aus dem Römerbrief war den Chriſten der 
Urkirche bekannt, daß einſt auch Iſrael fih zum Herrn bekehren werde, weil 
in ihm „ein Reſt, den die Gnade ſich auserwählt hat, vorhanden iſt“. „Die 
Verſtocktheit eines Teiles Iſraels dauert fo lange, bis die Vollzahl der 
Heiden eingetreten ift. Alsdann wird ganz Iſrael gerettet werden“ (Röm. 
11, 5 25f.). Die Erfüllung dieſes „Geheimniſſes“ der göttlichen Barm⸗ 
herzigkeit ift alfo ein deutliches Zeichen der nahenden Vollendung. Wenn 
Johannes die Zahl der Geſiegelten aus Iſrael nennt, fo will er damit nicht 
angeben, wie viele Israeliten überhaupt im Alten oder Neuen Teſtament 
gerettet wurden. Es geht um die Auserwählten der Endzeit, und ihre 
Zahl iſt ſymboliſch zu verſtehen. Gott hat ſie feſtgelegt. Seiner Gnade allein 
iſt die Berufung zu verdanken; nicht die blutmäßige Angehörigkeit zu einem 
der Stämme Iſraels gibt den Ausſchlag. Dieſe Stammesgliederung hatte 
ihre Bedeutung verloren, als Johannes ſchrieb. 

5/8 Die Aufzählung der Zwölferreihe erhöht die Wirkung. Kein Stamm iſt 
bevorzugt. Aus allen wird die gleiche Zahl geſiegelt. Nicht mehr Ruben 
ſteht an der Spitze wie in den altteſtamentlichen Liſten, ſondern Juda, aus 
dem der Meſſias hervorgegangen iſt. Dan wird nicht genannt. Ob Johannes 
beſondere Gründe dafür hatte, wiſſen wir nicht. Schon im Verzeichnis 
1 Chron. 2, 3ff. iſt Dan übergangen, obſchon er 2, 1 genannt wird. Seine 
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Geſchichte war unrühmlich, und ſeit Irenäus gilt die Anſicht, aus Dan werde 
der Antichriſt hervorgehen. Damit aber die Zwölfzahl voll bleibt, iſt Joſephs 
Sohn Manaſſe eingefügt und an Stelle ſeines zweiten Sohnes Ephraim 
der Vater Joſeph ſelbſt getreten. Aus Ephraim ſtammte ja Jeroboam, der 
die völkiſche Einheit zerſchlug. Darum verdiente er keine Erwähnung. 


Die große Schar, die niemand zählen konnte. Kap. 7 Vers 9—17. 


(9) Darauf schaute ich, und siehe da: eine große Schar, die nie- 
mand zählen konnte, aus allen Nationen und Stämmen und Völkern 
und Sprachen; die standen vor dem Throne und vor dem Lamme, 
in weiße Gewänder gehüllt und mit Palmen in ihren Händen. 
(10) Und sie riefen mit mächtiger Stimme und sprachen: „Das Heil 
(kommt von) unserem Gott, der auf dem Throne sitt, und dem 
Lamme!“ (11) Und alle Engel standen rings um den Thron und um 
die Ältesten und um die vier Wesen, und sie fielen vor dem Thron 
auf ihr Angesicht nieder, beteten Gott an (12) und sprachen: 
„Amen, Lob und Preis und Weisheit und Dank und Ehre und Macht 
und Kraft (gebührt) unserem Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen!“ (13) Und einer von den Ältesten nahm das Wort und sagte 
zu mir: „Die da in die weißen Gewänder gehüllt sind, wer sind sie, 
und woher sind sie gekommen?“ (14) Da habe ich zu ihm gesagt: 
„Mein Herr, du weißt es.“ Und er sprach zu mir: „Das sind die, die 
aus der großen Drangsal kommen, und sie haben ihre Gewänder ge- 
waschen und weiß gemacht im Blute des Lammes. (15) Darum sind 
sie vor dem Throne Gottes und dienen ihm bei Tag und Nacht in 
seinem Tempel; und der, der auf dem Throne sitzt, wird über ihnen 
sein Zelt aufschlagen. (16) Sie werden fürderhin keinen Hunger 
und keinen Durst mehr leiden, weder die Sonne noch irgend welche 
Glut wird sie treffen. (17) Denn das Lamm, das mitten vor dem 
Throne steht, wird sie weiden und sie zu den Wassern der Lebens- 
quellen führen; und Gott wird jegliche Träne abwischen von ihren 
Augen.“ 


9 Die Zahl der Geſiegelten aus Ifrael hatte der Seher nur gehört. Das 
Werk der Siegelung geſchah auf Erden. Alle, denen das Zeichen der Aus⸗ 
erwählung auf die Stirne gedrückt wurde, ſollten ja von den Drangſalen 
der Endzeit nicht verſchont bleiben, fie aber mit Gottes Gnadenbeiſtand ſieg⸗ 
reich beſtehen. Nicht nur Glieder des Zwölfſtämmevolkes gehörten dazu, wenn 
auch bloß deren Zahl genannt wurde. Das wahre „Iſrael Gottes“, das 
neuteſtamentliche Gottesvolk, dem das Siegel aufgedrückt worden war, wie 
„Iſrael dem Fleiſche nach“ einſt vor dem Auszug aus Agypten durch das 
Zeichen mit dem Blut des Paſchalammes an den Türpfoſten gerettet wurde, 
ſollte nun ſeinen Einzug ins Land der ewigen Verheißungen halten. Der 
Seher durfte in einer neuen Viſion Zeuge dieſes herrlichen Schauſpiels im 
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Himmel fein. Was er da ſieht und beſchreibt, mußte die Herzen der Leſer 
höher ſchlagen laſſen in froher Zuverſicht. Vertreter aus allen Nationen, 
Stämmen, Völkern und Sprachen ſind darunter. Eine Zählung iſt gar nicht 
möglich. Soll alſo die ſymboliſche Zahl der vorhergehenden Viſionen einen 
Sinn haben, fo können hier nicht nochmals bloß die Hundertvierundvierzig⸗ 
tauſend aus Iſrael gemeint fein, auch dann nicht, wenn man „Ifrael auf 
die Chriſtenheit beziehen wollte. Es ſind aber auch nicht nur die Heiden⸗ 
chriſten in der neuen Viſion gemeint, ſondern ſchlechthin alle, die nach ihrer 
Siegelung auf Erden und nach den glücklich beſtandenen Schrecken und Ge⸗ 
fahren der Endzeit jetzt ihren Einzug ins Reich der Seligen halten 
dürfen. Die Univerſalität des neuteſtamentlichen Gottesreiches iſt kräftig be⸗ 
tont. Chriſtus hat ja „die trennende Scheidewand, die Feindſchaft“ zwiſchen 
einem auserwählten Volk und der übrigen Menſchheit, dem „Nichtvolk“, 
niedergeriſſen und „aus beiden eins gemacht“ (Eph. 2, 14). Wie er es vor⸗ 
ausgeſagt hat, ſind „viele von Oſten und Weſten“, alſo aus allen Völkern 
gekommen, „um mit Abraham, Iſaak und Jakob im Himmelreich zu Tiſche 
zu ſitzen“ (Matth. 8, 11). Die untreuen und darum „hinausgeworfenen 
Kinder des Reiches“ ſind durch Berufene aus den Heiden erſetzt worden. Hat 
ſich alſo hienieden ſchon in der Kirche Chriſti die wahre Volksgemeinſchaft 
und der echte Völkerbund verwirklicht, ſo findet dieſe Einheit ihre Voll⸗ 
endung im Gottesreich der Seligen. Bereits Paulus hatte es gegenüber den 
raſſeſtolzen Judaiſten als Errungenſchaft und Kennzeichen der Gemeinde 
Chriſti auf Erden herausgeſtellt, daß in ihr die nationalen, ſozialen und 
ferunlen Unterſchiede nicht mehr den Ausſchlag geben, ſondern die Wieder⸗ 
geburt zu einem neuen Menſchentum in Chriſtus (Gal. 3, 27f.). Johannes 
hat hier dieſen pauliniſchen Gedanken in prophetiſcher Schau von neuem 
hervorgehoben. Der unüberſehbare Zug der Auserwählten iſt aus lauter Sie⸗ 
gern und Überwindern gebildet; denn alle ſind in weiße Gewänder gehüllt 
und tragen Palmen in den Händen. Das bedeutet nicht, daß alle des Mar⸗ 
tyrertodes geſtorben find (vgl. 3, 5). Sie alle find Verklärte im Reiche 
Gottes und dürfen als „königliche Prieſterſchaft“ prieſterliche Gewänder 
tragen (5, 10; 1 Petr. 2, 9). Sie nehmen teil am Triumph des Thronenden 
und des Lammes, wie die Gemeinde der Gläubigen am Laubhüttenfeſt feier⸗ 
liche Umzüge hielt mit dem Feſtſtrauß in der Hand (3 Moſ. 23, 40) und 
wie das Volk am „Palmſonntag“ den Meſſias beim Einzug in die Haupt⸗ 
ſtadt begleitete. 

10 Begeiſtert jubeln die unzählbaren Scharen dem Allherrſcher und dem 
Lamme zu. Sie ſind ſich bewußt, daß nur der allmächtige Gott es geweſen 
iſt, der ſie durch den Erlöſungstod des Lammes gerettet und aus Gnade in 
ſein Reich geführt hat. In dieſer dankbaren Huldigung ſcheint zugleich ein 
Proteſt gegen jene Zeitgenoſſen zu liegen, die in würdeloſer Schmeichelei 
den Kaiſer als den „Heiland“, den „Retter“ aus aller Not begrüßten oder 
das Heil von einer heidniſchen Gottheit erwarteten. 
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1/12 Dem Jubelchor der Überwinder antwortet der Chor der himmliſchen Geis 
ſter, die in weitem Kreis den Thron und deſſen Aſſiſtenten umgeben (vgl. 
5, 11). Nachdem ſie die Majeſtät Gottes angebetet haben, greifen ſie durch 
„Amen“ das Lob der großen Schar zuſtimmend auf und erweitern es wie 
bei der früher geſchilderten Szene der Himmelsliturgie (5, 12) zur Sieben- 
heit von Ruhmestiteln. Nur ſteht hier „Dank“ ſtatt „Reichtum“ (vgl. 4, 9). 

13 Für den Hauptzweck des Buches, den verfolgten und geängſtigten Ge⸗ 
meinden Troſt zu ſpenden und Opfermut in ihnen zu wecken, war die Doppel- 
vifion 7, 1-12 von höchſter Wichtigkeit. Zeigte fie doch, wie Gott über die 
Seinen wacht und welch reicher Lohn ihrer nach dem Erdenleid wartet. 
Dieſer Gedanke wird nun in ſehr wirkungsvoller Weiſe herausgeſtellt, indem 
das Geſchaute eine klare Deutung durch einen der vierundzwanzig Alteſten 
erfährt. Es konnte ja den Gemeinden nicht oft genug geſagt werden, daß alle 
Leiden dieſer Zeit nicht den Vergleich aushalten mit jener Herrlichkeit, die 
an uns wird offenbar werden (Röm. 8, 18). Das gab innere Widerſtands— 
kraft und ließ die chriſtliche Minderheit begeiſtert bekennen: „Weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zu⸗ 
künftiges noch Mächte, weder Höhe noch Tiefe, überhaupt nichts in der Welt 
vermag uns je zu ſcheiden von der Liebe Gottes, die da iſt in Chriſtus Jeſus 
unferem Herrn“ (Röm. 8, 38f.). Der fragende Thronaſſiſtent Gottes 
brauchte gewiß keine Aufklärung ſeitens des Gebers darüber, wer die Weiß- 
gekleideten ſeien und woher ſie kämen. Aber indem er dieſe Doppelfrage an 
Johannes richtet, wird die Spannung geſteigert. Ahnlich hat Jeſus die 
Seinen gefragt, um ſie deſto eindringlicher belehren zu können (Joh. 6, 6). 

14 Nicht aus bloßer Höflichkeit entgegnet Johannes, der Frageſteller wiffe 
Beſcheid. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß dem Seher Perſönlichkeit und Her⸗ 
kunft der Sieger ſchon bekannt waren. Als Auskunft des Alteſten aber be⸗ 
kommt die Deutung erhöhte Überzeugungskraft. Ehrerbietig nennt ihn So- 
hannes „Herr“, ohne ihn dadurch als göttliches oder übermenſchliches Weſen 
bezeichnen zu wollen (Matth. 25, 11; Joh. 12, 21; 20, 15 u. ö.). Die nicht 
zählbare Schar „kommt aus der großen Dranaſal“. Nicht bloß Marturer 
ſind damit gemeint. Sie alle ſind von Gott in die gefahrvolle Prüfung und 
Glaubensprobe der Endzeit hineingeführt worden, haben ſie aber ſiegreich 
überſtanden (Dan. 12, 1; Matth. 24, 21 ff.; Mark. 13, 19 ff.; Offb. 13, 7). 
Nicht Verſchontbleiben von Leid und Kreuz iſt das Vorrecht der Aus— 
erwählten, ſondern Beharrlichkeit bis zum guten Ende. Das war der Sinn 
ihrer Beſiegelung durch Gottes Engel. Parador klingt die Erklärung der 
weißen Gewänder. Wie kann ein beflecktes Kleid im Blut oder mit Blut 
gereinigt und glänzend weiß gemacht werden? Es iſt ja an das wirkliche Blut 
des Lammes gedacht, nicht etwa an „Traubenblut“ (1 Mof. 49, 11). Hier 
fließen Bild und Sache ineinander. Das Kleid iſt Symbol des Seelen— 
zuſtandes. In der Sünde war dieſes Kleid befleckt worden. Die Erlöſung 
durch Chriſti Blut reinigte die Seelen von Sünde und Schuld und gab 
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ihnen das „hochzeitliche Gewand“ der göttlichen Gnade (Röm. 3, 25; 5, o; 
Hebr. 9, 13f.; 1 Joh. 1, 7; 1 Petr. 1, 2 18f.). Nicht aus eigenem Ver⸗ 
dienſt wurden ſie rein, auch nicht durch bloße Anrechnung der Verdienſte 
Chriſti. Sie ſelbſt mußten ihre Kleider waſchen, indem ſie die bereitgehaltene 
Erlöſungsgnade ſich aneigneten und mit ihr an ihrem Heile wirkten. Nur 
dem in der Taufunſchuld ſterbenden Kind wird der Himmel geſchenkt; jedem 
andern wird die unverdiente Gabe der Rechtfertigung zur verantwortungs⸗ 
vollen Aufgabe, wenn er durch „die große Drangſal“ hindurchgelangen will. 
Nicht jeder braucht als Martyrer das eigene Blut zu vergießen, um von 
Sünden rein zu werden. Sogar das Martyrerblut empfängt ſeine ſünden⸗ 
reinigende Kraft erſt durch das Blut des Lammes. Darum feiert die Kirche 
das heilige Opfer am Todestag der „Unſchuldigen Kinder“ von Bethlehem 
(28. Dez.) in ernſtem Violett ohne Gloria, am Oktavtag aber in der roten 
Feſtfarbe der Martyrer mit Gloria, weil inzwiſchen am Tage der Beſchnei⸗ 
dung Chriſti das erſte Erlöſerblut gefloſſen iſt. Es gibt alſo keine Selbſt⸗ 
erlöfung, nicht einmal durch Hingabe des Lebens. Aber jedem Günder ift 
aus Gnade die Möglichkeit geboten, im Blute Chriſti ſich von aller Sünde 
zu reinigen. 

15 Die drei letzten Verſe des Kapitels ſchildern in leuchtenden Farben die 
Seligkeit der Überwinder. Immer noch ſpricht der Alteſte und ver- 
bürgt die Wahrheit des Geſagten und damit die Zuverläſſigkeit unſerer 
Hoffnung. Die da „aus der großen Drangſal kommen“ — der ſchier endloſe 
Feſtzug zieht immer noch vorbei — ſind nun bei Gott. Das tiefſte Sehnen 
des Menſchenherzens nach der Gottesnähe ift erfüllt. Der himmliſche Thron- 
ſaal wird wieder zum Tempel (6, 9). Darin widmen ſich die Seligen dem 
ehrenvollſten Dienſt, nämlich dem höchſten Herrſcher zu huldigen. Es iſt ein 
prieſterlicher Dienſt, der nicht ermüdet, darum auch keine Unterbrechung bei 
Nacht erfordert. Wer das langweilig findet und frivol darüber ſpöttelt, eine 
Ewigkeit hindurch vor dem Throne Gottes zu ſein und ihm huldigend zu 
dienen, weiß weder, was Gott iſt, noch worin das höchſte Glück des Menſchen 
liegt. Seinem Schöpfer zu dienen, iſt Weſensaufgabe des Geſchöpfes. Nichts 
beglückt aber mehr, als was unſerem Weſen entspricht. Dabei wächſt immer- 
fort unſer Erkennen der Gottheit (Joh. 17, 3), und am tieferen Erkennen 
entzündet fidh ſtets innigere Liebe. Die „ewige Ruhe“ ift intenfivfte Tätigkeit 
(vgl. die Erklärung zu 22, 4-5). 

Von einem frommen Auguſtinerbruder berichtet die Legende, er habe am 
Feſte ſeines heiligen Ordensvaters Auguſtinus eine Betrachtung über die 
Seligkeit des Himmels angeſtellt. Im Geiſte ſah er ſich in den Himmel ver⸗ 
fekt und ſuchte dort den großen Stifter feines Ordens zuerſt möglichſt nahe 
beim Throne Gottes, dann immer weiter davon entfernt, bis er ihn endlich 
am Himmelstor fand. Mit einem Fuß erft Rand Auguſtinus im Himmel 
und ſchaute wie in Verzückung in die Herrlichkeit, die ſich da ſeinem Auge bot. 
Faſt unwillig zupfte ihn der Bruder am Mantel und fragte: „Aber warum 
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ſtehſt du immer noch hier an der Schwelle, nun ſchon mehr als tauſend Jahre? 
Warum gehſt du nicht weiter zu dem Platz, der dir gebührt?“ Da erwachte 
der Heilige aus ſeiner jahrhundertelangen Verzückung und ſagte erſtaunt zu 
dem Bruder: „Bin ich denn noch nicht ganz im Himmel drin? Was ich 
ſchaute, war ſo herrlich und beglückend, hat meinen Geiſt ſo hingeriſſen und 
gefeſſelt, daß ich gar nicht glaubte, meine Seele vermöge noch tiefere Ge⸗ 
heimniſſe zu erfaſſen und noch größere Seligkeit zu ertragen. Und iſt es denn 
wirklich ſchon ſo lange her, daß ich von der Erde ſchied? Mir ſchien, ich ſei 
eben erſt daran, die Schwelle des Himmels zu überſchreiten, um der An⸗ 
ſchauung Gottes für immer gewürdigt zu werden.“ 

Nun geht die Rede des Alteſten in die Formen der Zukunft über. Seine 
Worte werden deutlicher als Prophezeiung erkannt. Wenn auch der Einzel⸗ 
menſch, falls er das Siegel der Auserwählung trägt, [hon nach dem Tode 
zur Seligkeit gelangt, ſo greift doch die Viſion als Ganzes über den Tag des 
letzten Gerichtes hinaus. Die Endkapitel (21 — 22) bringen Näheres darüber. 
„Gott wird über ihnen ſein Zelt aufſchlagen“, wie er über der Bundeslade 
im Heiligen Zelte wohnte. Er wird mitten unter ihnen ſein als thronender 
Herrſcher, nicht in unnahbarer Ferne wie die Olympier oder die orientaliſchen 
Fürſten (Joh. 14, 2 f.). Unter dem Gotteszelt werden die Seligen geborgen 
ſein für alle Ewigkeit. 

Vielerlei Mühſal iſt ſeit dem Sündenfall das Los der Menſchen auf 
Erden. Die große Schar, die Johannes ſah, hatte überdies mancherlei Not 
und Qual um ihres Glaubens willen auszuhalten. Das iſt nun alles vorbei. 
Als Beiſpiele ſind Plagen genannt, die beſonders im Orient den Armen, den 
Arbeiter und den Kriegsmann drücken und unter denen einſt Ifrael auf feinem 
Zug durch die Wüſte, der ein Bild des Erdenlebens iſt, ſchwer zu leiden hatte. 
Wie Pfeile ſchießen am Mittag die ſengenden Sonnenſtrahlen herab und 
„ſetzen die Berge in Brand“. Am Mittag „wütet das Verderben“ wie ein 
Dämon (Pf. 91 [90], 5f.; 121 [120], 6; Sir. 43, 4), und der Glutwind 
verzehrt alle Kräfte. 

Nichts dergleichen haben die Seligen mehr zu fürchten. Ihre harte Fron⸗ 
zeit, ihre Wüſtenwanderung und ihr Kriegsdienſt ſind beendet. Der zum 
Throne Gottes erhobene Erlöſer, das Lamm, iſt ihr Führer geworden, der ſie 
als guter Hirte auf köſtliche Weide führt und alles an ihnen wahr macht, 
was der 23. (22.) Pſalm und der Prophet Iſaias (49, 10) vom Herrn 
verkündeten und was Jefus von fih ſelbſt ausgeſagt hat (Joh. 10, I ff.). 
Nicht mit abgeſtandenem Ziſternenwaſſer brauchen ſie ihren brennenden Durſt 
zu ſtillen; das Lamm geleitet ſie „zu den Waſſern der Lebensquellen“ oder 
„zu den Quellen lebendigen Waſſers“. Wer davon trinkt, wird „in Ewigkeit 
keinen Durft mehr leiden“ (Joh. 4, 14; 7, 37 f.). Auch im Henochbuch wird 
dieſe Erquickung als beſonderes Glück der meſſianiſchen Zeit geprieſen: „An 
jenem Orte (im Himmel) ſah ich einen Brunnen der Gerechtigkeit, der un⸗ 
erſchöpflich war. Rings umgaben ihn viele Brunnen der Weisheit. Alle 
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Durſtigen tranken daraus und wurden voll von Weisheit, und ſie hatten ihre 
Wohnungen bei den Gerechten, Heiligen und Auserwählten“ (48, 1). 

Man darf bei dieſen Erweiſen liebevollſter Fürſorge des Lammes für ſeine 
Getreuen nicht vergeſſen, welches Entſetzen im Kontraſtbild der „Zorn des 
Lammes“ unter feinen Feinden hervorgerufen hat (6, 15— 17). Die Apoka⸗ 
lppſe kennt dieſelbe ausgleichende Gerechtigkeit am Ende der Weltzeit, wie fie 
das Buch der Weisheit ſchildert (5, ff.). Mit einem rührenden Einzelzug 
der Vaterliebe Gottes, auf den 21, 4 erneut hingewieſen wird, ſchließt die 
tröſtliche Auskunft des Alteſten über die himmliſche Seligkeit der Geſtegelten: 
„Gott wird jegliche Träne abwiſchen von ihren Augen.“ Die Trauer um das 
Schickſal des Gottesreiches während der Verfolgungszeit und die Härte ihrer 
Leiden hat den Gläubigen bittere Tränen ausgepreßt. Jetzt aber iſt das Heim- 
weh nach dem Vaterhaus geſtillt, das Gottesreich hat geſiegt, und wie eine 
beſorgte Mutter dem Kinde die Tränen trocknet, die ihm der Schmerz oder 
die Sehnſucht nach der Mutter entlockt hat, ſo weiß Gott die Seinen zu 
tröſten (If. 25, 8; Matth. S, 4). Noch zarter und lebensnäher ift das Bild, 
wenn die Tränen nicht nur vom Schmerz der überſtandenen Leiden zeugen, 
ſondern ſich mit den Freudentränen der dankbaren Liebe miſchen. 

Es wäre auffallend, wenn die erhebenden Gedanken des ſiebten Kapitels 
nicht reiche Verwendung in der Liturgie der Kirche gefunden hätten. Die 
Verſe 2— 12 werden als Epiſtel am Allerheiligenfeſt verleſen. Sie zeichnen 
farbenprächtig das Ziel, zu dem die Seligpreiſungen der Bergpredigt im 
Evangelium der Feſtmeſſe den Weg weiſen. Weil die heiligen Blutzeugen 
in erhöhtem Maße die „große Drangſal“ zu durchkoſten haben, ſind die 
Verſe 13-17 als Epiſtel an den Feſten mehrerer Martyrer gewählt worden, 
ſo am Feſte des heiligen Mauritius und ſeiner Kameraden aus der Thebäiſchen 
Legion (22. Sept.). Den Bers finden wir als erte Antiphon in Veſper 
und Laudes am Allerheiligenfeſt, ferner im zweiten Reſponſorium am Sams⸗ 
tag in der Oſterwoche und im ſechſten Reſponſorium des Gemeinſchafts⸗ 
offiziums der Apoſtel zur Oſterzeit. Der elfte Vers dient als zweite Anti⸗ 
phon in Veſper und Laudes am Allerheiligenfeſt ſowie als viertes Reſpon⸗ 
forium im Votivoffizium zu Ehren der heiligen Engel. Am Feſte des Koſt⸗ 
baren Blutes erklingen die Hauptmotive der Verſe 13, 14 und 15 als erſte, 
zweite und dritte Antiphon in den Laudes und der zweiten Veſper. Aus 
Vers 13 und 14 zuſammen iſt das neunte Reſponſorium am Feſte der Un- 
ſchuldigen Kinder gebildet, während Teile des Verſes 14 überdies eingefügt 
ſind in das erſte und achte Reſponſorium dieſes Feſtes, in das ſechſte im 
Gemeinſchaftsoffizium der Apoſtel, in das dritte im Gemeinſchaftsoffizium 
mehrerer Martyrer, in die Antiphon zum Magnifikat der erſten Veſper und 
in die erſte Antiphon der zweiten Veſper desſelben Offiziums, endlich in den 
Ritus der Konſekration einer Kirche. Dem Vers 16 begegnen wir im erſten 
Reſponſorium des Gemeinſchaftsoffiziums mehrerer Martyrer. 
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DAS SIEBTE SIEGEL. ÜBERLEITUNG ZUR POSAUNENVISION. 
Kap. 8 Vers 1—6. 


Die große Stille im Himmel. Kap. 8 Vers 1. 


(1) Und als es das siebte Siegel öffnete, trat eine Stille im Himmel 
ein, wohl eine halbe Stunde lang. 


„1 Es gehört zu den Vorzügen der Erzählungskunſt der Apokalypſe, daß in 
dem ganzen Buch, aber auch innerhalb der verſchiedenen Siebenergruppen 
eine Steigerung der Schrecken und Plagen feſtzuſtellen iſt. Dabei herrſcht fo 
reiche Abwechſlung, daß trotz der reihenmäßigen Abfolge nie eintönige She- 
matifierung entſteht. Während bisher die Offnung eines Siegels eine Hand- 
lung oder Botſchaft auslöſte, ereignet fih beim ſiebten Siegel zunächſt nichts 
dergleichen. Es tritt vielmehr eine große Stille ein. Hält ſelbſt der Himmel 
beklommen den Atem an und wartet lautlos auf das, was nun geſchehen 
wird? Oder iſt der Augenblick fo feierlich, daß nur Schweigen feiner Würde 
entſpricht, jedes Wort aber die Weihe ſtören würde? Beides! Und überdies 
ſteht das Schweigen wohl auch noch im Zuſammenhang mit den Gebeten der 
Chriſten auf Erden. 

Das letzte Siegel ift erbrochen. Gottes Ratſchlüſſe liegen nun bis zu ihrem 
ſeit Anbeginn feſtgeſetzten Zielpunkt offen und harren der Erfüllung. Noch 
weiß aber einzig das Lamm, was die Buchrolle enthält und was der Ewige 
auf dem Thron mit der Welt vorhat. Die Spannung iſt ſo gewaltig, daß 
ſogar in den himmliſchen Lobgeſängen eine Pauſe eingelegt wird, als fürchtete 
der Hofſtaat Gottes, durch ſeine Jubelchöre der Bekanntgabe und dem Voll⸗ 
zug der in der Buchrolle aufgezeichneten Ratſchlüſſe hinderlich zu ſein. Nun 
hängt alles vom Willen des Allherrſchers ab. Kein Geſchöpf vermag da- 
zwiſchenzureden. Ahnliches erlebte der Prophet Zacharias im dritten Geſicht 
(2, 17). Da ſteht Jahwe im Begriff, den Himmel zu verlaſſen und die lang 
erſehnte Heilszeit einzuleiten. Alles harrt ſchweigend auf das, was nun ge⸗ 
ſchehen wird, und es ergeht der Befehl: „Alles Fleiſch ſei ſtille vor Jahwe; 
denn ſchon macht er ſich auf aus ſeiner heiligen Wohnung.“ Aber Gott zögert 
und läßt alle in Schweigen warten „wohl eine halbe Stunde lang“. Er hat 
Zeit. Nur Schwache und Unſichere überſtürzen ſich in ihren Entſcheidungen; 
auch der Teufel, da er weiß, daß er nur kurze Zeit hat (12, 12). In der 
ungeheuren Spannung aller himmliſchen Geiſter bedeutet dieſe halbe Stunde 
des Schweigens eine ſchier endloſe Zeit. Es iſt, als wolle Gott das All 
einmal gründlich zu ſich ſelber kommen und Einkehr in die innerſte Seelen⸗ 
tiefe halten laſſen. Nichts zwingt ja ſo zur Ehrfurcht vor dem Abſoluten und 
zur Selbſterkenntnis wie völlige Stille. Darum pflegen die Menſchen bei 
ganz außerordentlichen Ereigniſſen oder zum Ausdruck tiefſter Ehrerbietung 
ein allgemeines Schweigen zu veranſtalten, wenn auch nur für eine oder drei 
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Minuten. Während ich dieſen Satz niederſchrieb, erklang aus dem Radio 
die Nachricht vom Abſchluß des Waffenſtillſtandes zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich. Dann aber hieß es: „Es tritt nun eine Sendepauſe von drei 
Minuten ein.“ Selbſt die Wellen des Athers ſollten nach ſolchem Geſchehen 
ruhen. Und welchen Eindruck hat es in der ganzen Welt gemacht, als die 
Unterhändler im Walde von Compiègne fih nach der Unterzeichnung des Ber- 
trags von ihren Plätzen erhoben und den beiderſeitigen Gefallenen in dank⸗ 
barer Ehrfurcht eine Minute des Schweigens widmeten! Eindringlicher als 
Worte ſpricht zum Menſchen „die geheime Stimme des lauten Schweigens“ 
oder „das harmoniſche und vielſagende Schweigen der Wahrheit“ (Augu⸗ 
ſtinus). Und je lauter eine Zeit iſt, je gehetzter das Leben in ihr dahinraſt, 
deſto mehr tut ihr ſolche Stille not. 

Die Stille im Himmel hat uns noch etwas anderes zu lehren: Wenn der 
Himmel ſchweigt, ſo beſagt das, daß auch Gott ſchweigt, und zwar nicht nur 
er ſelbſt; denn er pflegt während der apokalyptiſchen Viſionen auch ſonſt ſein 
majeſtätiſches Schweigen ſelten zu brechen. Jetzt aber ſchweigen vorübergehend 
auch feine Boten, die den Menſchen den göttlichen Willen kundtun. Es tritt 
alſo eine Zeit ein, die der in 1 Sam. 3, I erwähnten ähnlich iſt (vgl. die 
Erklärung in Band III I, S. 28 f.). Den Getreuen auf Erden bleibt dann 
nur mehr die Waffe der Geduld und des Gebetes (Offb. 8, 3). Die Feinde 
aber toben währenddeſſen um ſo mehr. Gewöhnlich wird ja das Schweigen 
des Himmels von den himmelſtürmenden Titanen mißdeutet. Sie fühlen ſich 
in dem Wahn beſtärkt, Gott exiſtiere gar nicht mehr. Und wenn er noch 
exiſtiere, kümmere ihn das Geſchehen auf Erden nicht. Je lauter und unbän- 
diger ſich aber eine Zeit gebärdet, um ſo mehr wird ihre innere Schwäche 
kund. Nur in der Stille erneuert und ſammelt ſich die Kraft. Für den, der 
ſich noch ſo viel Innerlichkeit bewahrt hat, daß er ſich Gedanken über die mehr 
und mehr verſiegenden Energiequellen macht, kann das Schweigen Gottes 
ſogar zu einer ernſten Glaubensprobe werden. So hat Klopſtock nach vorüber⸗ 
gehender Begeiſterung für die Franzöſiſche Revolution erkannt, daß aus all 
dem wüſten Lärm und aus der Unfähigkeit des Hinhorchens auf die warnende 
Gottesſtimme nur völlige Verwilderung entſtehen konnte. Hatte Gott wirk⸗ 
lich ſchweigend die Leitung der Welt ſeinen Feinden überlaſſen, damit die 
Menſchheit auf dem Weg durch das Chaos zur Einkehr und Umkehr gebracht 
würde? Erſchüttert fragt Klopſtock im Anblick der furchtbaren Folgen der 
Revolution: „Schweigt jetzt, nicht leitend, Gott? Und kannſt du — Furcht⸗ 
bares Schweigen, nur du, uns beſſern?“ 

Die halbſtündige Stille im Himmel ſteht alſo im engſten Zuſammenhang 
mit dem Geſamtgeſchehen. Zudem beſchränkt ſich die Auswirkung der ſiebten 
Siegelöffnung keineswegs auf dieſe Stille, ſie umfaßt vielmehr die ganze fol⸗ 
gende Viſionsgruppe von den ſieben Poſaunen (8, 2 bis 11, 19). In ihr ent⸗ 
faltet ſie ſich wie die Knoſpe zu einer ſiebenblättrigen Blüte. Nachdem vorhin 
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der Alteſte dem Seher eine vorläufige Auskunft über das ewige Glück der 
Geretteten gegeben hat (7, 14— 17), wird jetzt die Schilderung der dem Ende 
voraufgehenden Plagen und Kämpfe fortgeſetzt. 


Das Vorspiel zu den Posaunensignalen. Kap. 8 Vers 2—6. 


(2) Und ich sah die sieben Engel, die vor Gott stehen, und es 
wurden ihnen sieben Posaunen gegeben. 

(3) Und ein anderer Engel kam und trat an den Altar mit einem 
goldenen Rauchfaß, und viel Räucherwerk wurde ihm gegeben, 
damit er es für die Gebete aller Heiligen auf dem goldenen Altar 
vor dem Throne darbringe. (4) Und es stieg der Rauch des Räucher- 
werks für die Gebete [oder: mit den Gebeten] der Heiligen aus der 
Hand des Engels vor Gott empor. (5) Und der Engel nahm das 
Rauchfaß, füllte es mit Feuer vom Altar und schleuderte es auf die 
Erde. Da gab es Donnerschläge und Stimmen und Blitze und ein 
Erdbeben. (6) Und die sieben Engel mit den sieben Posaunen 
rüsteten sich zum Blasen. 


2 Die halbſtündige Stille im Himmel ift vorbei. In einer neuen Viſion ſetzt 
die Handlung wieder ein, aber auch noch unter Schweigen. Johannes ſieht 
„die ſieben Engel, die vor Gott ſtehen“. Ihr Amt ift es, ſtets des göttlichen 
Winkes gewärtig zu fein. „Engel des Angeſichts“ oder „Engel der Gegen- 
wart“ heißen fie in der jüdiſchen Überlieferung. Nach orientaliſcher Sitte 
ſtanden die höchſten Hofbeamten in nächſter Nähe des Königs (1 Sam. 22, 7; 
3 Kön. 12, 6 8; 2 Chron. 9, 7). Ahnlich dachte man fih den Thron Gottes 
umgeben von den höchſten Engeln. 

Auch wenn 1, 4 (3, 1 und 4, 5) nicht der Heilige Geiſt, ſondern ſieben 
perſönliche Geiſter gemeint ſind, dürften die hier genannten ſieben Engel von 
ihnen verſchieden ſein; ſonſt hätte der Seher ſie nicht erſt jetzt erblickt. Es ſind 
die ſieben Erzengel (Tob. 12, 15; Luk. 1, 19). Aus der Bibel kennen wir 
nur drei davon mit Namen: Michael, Gabriel und Raphael. Den Titel 
„Erzengel“ legt die Bibel nur Michael bei. Die Überlieferung (Henoch 
20, 1 ff; 40, 9) nennt vier weitere Namen: Uriel (oder Phanuel), Raguet, 
Sariel und Remiel. Daß ihnen Poſaunen überreicht werden, zeigt an, daß 
fie nun beſonders wichtige Aufträge Gottes zu verkünden haben. Die Po- 
ſaune diente zur Ankündigung großer Ereigniſſe und Zeiten und wird oft im 
Zuſammenhang mit eschatologiſchen Ereigniſſen genannt (2 Moſ. 19, 16; 
Joſ. 6, 13 ff.; If. 27, 13; Joel 2, 1; Matth. 24, 31; 1 Kor. 15, 52; 
1 Theſſ. 4, 16). Der billige Spott über die „Poſaunenengel“ des Gerichtes 
verrät nur die Unfähigkeit der Spötter, ſinnfällige Symbole und die Wirk⸗ 
lichkeit des Verſinnbildeten auseinanderzuhalten. 

34 Die Signale erklingen nicht ſofort. Das erhöht nicht nur die Spannung, 
ſondern gibt auch zu verſtehen, daß alles wohl bedacht und nichts dem Zufall 
überlaſſen iſt. Während des immer noch andauernden Schweigens vollzieht 
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ſich ein liturgiſcher Akt voll ſtärkſter Symbolik. Ein Miniſtrant im Heilig⸗ 
tum des Himmels, der Thurifer unter den Engeln, ſchreitet zum Altar (6, 9), 
ein goldenes Rauchfaß tragend. Er nimmt eine reichliche Menge Räucher⸗ 
werk entgegen und bringt es zu dem goldenen Altar vor dem Throne Gottes, 
um es dort in der heiligen Glut des Altarfeuers ſich entzünden zu laſſen. Als 
duftende Wolke ſteigt der Rauch vom Altar zu Gott empor „für die Gebete 
der Heiligen“, alſo der auf Erden betenden Chriſten. Zweimal wird das 
erwähnt, das erſte Mal mit dem wichtigen Zuſatz, daß das Räucherwerk den 
Gebeten aller Heiligen gelte, alſo der ganzen Kirche, nicht nur einzelnen 
Auserwählten zugute komme. Allem menſchlichen Beten haftet Unvollkommen— 
heit an. Durch das Weihrauchopfer des Engels wird es wohlgefällig vor dem 
Allheiligen. Schon 5, 8 wurden die Gebete der Heiligen mit Weihrauch ver- 
glichen, der aus den goldenen Schalen der vierundzwanzig Alteſten zu Gott 
emporſteigt (vgl. Pf. 141 [140], 2). Hier wird die Wolke des vom Engel 
entzündeten Weihrauchs gleichſam zum Träger der menſchlichen Gebete. Auch 
im Tempel zu Jerufalem wurde manchen unblutigen Opfern Weihrauch bei- 
gefügt (3 Moſ. 2, I ff.; 24, 7). Der Sinn der liturgiſchen Handlung des 
Engels aber ift: Die Chriften auf Erden können in ihrer Not und Verfol⸗ 
gung nur dulden und beten; doch ſollen ſie wiſſen, daß ihr Gebet nicht un⸗ 
erhört bleibt. Es iſt ſo wertvoll und wirkſam, daß ſogar die himmliſchen 
Jubelchöre eine halbe Stunde ſchweigen, damit das Flehen der leidenden 
Brüder auf Erden nicht dadurch übertönt werde. Ein packender Gedanke des 
Troſtes und der Ermutigung! Dieſes Beten dringt bis zum Throne Gottes, 
und ein Engel des Himmels wirkt dabei mit. Ahnlich betete das Volk im 
Vorhof des Tempels, während der Prieſter ins Heiligtum ging, um das 
Rauchopfer darzubringen und als Unterpfand der Erhörung beim Heraus- 
treten den Segen über die betende Menge zu ſprechen (Luk. 1, 10 21f.). 

5 Um was haben die Chriſten auf Erden gebetet? Es wird nicht geſagt; aber 
wir können es erſchließen aus dem, was nun geſchieht und der liturgiſchen 
Szene des Schweigens einen erſchütternden Abſchluß gibt. Der Engel füllt 
ſein Rauchfaß mit feurigen Kohlen vom Altar und ſchleudert ſie auf 
die Erde. Ob er etwa identiſch iſt mit dem Engel, „der Macht über das 
Feuer hat“? (14, 18.) Die Wirkung iſt furchtbar. Ein heulender Sturm mit 
Blitz, Donner und Erdbeben bricht los, als habe ſich die mit dem Zorn 
Gottes bis zur Höchſtſpannung geladene Atmoſphäre am Feuer des Engels 
entzündet. Das Gericht über die Böſen kündet ſich ſchreckhaft an (Ez. 10, 2). 
Nicht mehr durch Waſſer wie bei der Sintflut, ſondern durch Feuer wird ja 
der Herr die Erde richten (Matth. 3, 12; 1 Kor. 3, 13; 2 Theſſ. 1, 8; 
2 Petr. 3, 7). Dasſelbe Feuer des Altars, an dem fih die Gebete der Hei 
ligen wie duftender Weihrauch entzündeten, wird zum Werkzeug der ſtrafen⸗ 
den Gerechtigkeit an den Gottesfeinden. Vom Altar kommt Segen oder 
Fluch, je nach der ſeeliſchen Haltung des Menſchen. Noch deutlicher als bisher 
wird durch dieſen ſymboliſchen Akt des Engels erſichtlich, daß alle Schrecken 
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der Endzeit vom Himmel, vom Throne Gottes ihren Ausgang nehmen. Wäh⸗ 
rend aber bei den früheren Heimſuchungen die entfeſſelten Naturgewalten 
hauptſächlich als Züchtigungsmittel dienten und zur Umkehr mahnten, wie bei 
Hungersnot, Seuchen und Erdbeben, und auch die aus menſchlicher Bosheit 
entſpringenden Heimſuchungen, wie Krieg und Verfolgung, noch die Menſchen 
läutern ſollten, tritt in den nun anhebenden Plagen der Poſaunenviſionen 
der Strafcharakter deutlicher in den Vordergrund, obgleich ſich in der Be⸗ 
grenzung auch jetzt noch die Beſſerungsabſicht verrät. Das erlaubt uns einen 
Rückſchluß auf den Inhalt der Gebete der Heiligen, deren Erhörung ſich in 
den ſchreckhaften Wirkungen des vom Altar auf die Erde geſchleuderten 
Feuers anzeigt. Um das Kommen des Gottesreiches, um die Erfüllung der 
göttlichen Verheißungen an ſeinen Getreuen und um den Vollzug ſeiner 
Strafandrohung an den Haſſern haben die Chriſten gefleht. Ihr Gebet iſt 
auf den gleichen Ton geſtimmt wie das laute Rufen der Seelen unter dem 
Altar (6, 10). Die ſtreitende Kirche auf Erden und die triumphierende 
Kirche im Himmel ſind im Beten geeint. Weder die eine noch die andere 
vermag den ewigen Plänen Gottes vorzugreifen. Aber es iſt, als habe der 
Allherrſcher auf dieſe Gebete gewartet, um nun ſeine Gerechtigkeit in Kraft 
treten zu laffen. Nicht aus Rachedurſt rufen die Heiligen das göttliche Straf- 
gericht herbei. Der Sieg der Gerechtigkeit iſt ihr eigentliches Anliegen, wie 
er das Anliegen der Martyrerſeelen war. „Ihre Gebete haben ſich nicht 
gegen die Menſchen ſelbſt gerichtet, ſondern gegen das Reich der Sünde, unter 
beffen Herrſchaft fie fo ſchwer zu leiden hatten“ (Auguftinus). 

Das Gebet der Kirche iſt eine „friedliche, aber unüberwindliche Waffe“ 
(Pius XI.). Die betende Gemeinde Gottes iſt die ſtärkſte Großmacht auf 
Erden. Ihr demütiges und beharrliches Flehen hat größeren Einfluß auf die 
Entwicklung der Geſchichte als das ſelbſtbewußte Tun der Menſchen, wenn es 
auch oft ſcheint, der angerufene Gott höre es nicht, weil er nicht ſofort 
eingreift. 

6 Wenn nach dieſem Vorſpiel die fieben Engel mit den Poſaunen ſich zum 
Signal rüſten, ſo dürfen und ſollen die Chriſten auf Erden überzeugt ſein, 
daß ſelbſt die furchtbaren Schrecken und Leiden der Endzeit für ſie einmal 
vorübergehen werden, ohne ſie von Chriſtus getrennt und ins ewige Ver⸗ 
derben geriſſen zu haben. Sonſt hätte derſelbe Engel, der das Feuer vom 
Altar auf die Erde warf, um dieſe Schrecken losbrechen zu laſſen, nicht vorher 
ihre Gebete vom gleichen Opferfeuer zu Gott emporſteigen laſſen. Das Leiden 
wird ſie läutern und wird zu Gottes Ehre gereichen, wie das Feuer auf dem 
Altar die Weihrauchkörner in Wohlgeruch verwandelt. 

Aus der wichtigen Rolle, die in dieſer Viſion die Engel und der Altar 
ſpielen, erklärt ſich die liturgiſche Verwendung. An den Feſten der 
Erzengel Michael, Gabriel und Raphael, am Feſte der Schutzengel ſowie in 
der Votivmeſſe und im Votivoffizium von den Engeln find die Verſe 3 und 4 
mehrfach herangezogen worden. Ebenſo begegnen wir dieſen Texten in zwei 
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Antiphonen be! der feierlichen Konſekration einer Kirche. Unter dem Engel 
am Altar ſtellte fih das Mittelalter im Hinblick auf Luk. 1, 11 ff. den Erp 
engel Gabriel vor. Heute dagegen nennt die Meßliturgie Michael. Beim Ein⸗ 
legen des Weihrauchs zur Inzenſierung der Opfergaben, des Altars, des Bele- 
brans, des Klerus und der Gläubigen im Hochamt betet der Prieſter: „Auf 
die Fürſprache des heiligen Erzengels Michael, der zur Rechten des Raud- 
opferaltars ſteht, und all ſeiner Auserwählten möge der Herr dieſen Weih⸗ 
rauch fegnen und als lieblichen Wohlgeruch annehmen.“ Noch deutlicher klingt 
das folgende Gebet bei der Inzenſterung der Opfergaben an unſere Viſton 
an: „Dieſer Weihrauch, den du geſegnet haſt, ſteige, Herr, zu dir empor und 
laß deine Barmherzigkeit auf uns herabkommen.“ Dann ſchließt ſich Pf. 141 
(140), 2-4 an. So ſinnvoll diefe Beziehung des liturgiſchen Aktes des Prie- 
ſters auf das Tun des Engels in der Viſton des Apoſtels iſt, ſo trifft doch 
die Benennung des Engels nicht zu, weil nicht einer von den fieben Erzengeln, 
ſondern „ein anderer Engel“ den Weihrauch opfert. Das neue Ofſizium zu 
zu Ehren des Erzengels Raphael (24. Oktober) bezieht die Verſe J und 4 
auf Raphael. Das dürfte ſeinen Grund darin haben, daß Raphael ſelbſt zu 
Tobit und Tobias ſagte: „Als du unter Tränen beteteft..., habe ich dein 
Gebet vor Gott gebracht“ (Tob. 12, 12). Weil aber nur ein einziger Engel 
in Betracht kommt, ift die liturgiſche Deutung auf die drei Erzengel von vorn⸗ 
herein als bloße Anwendung des Textes, nicht als nächſte Sinngebung zu 
beurteilen. 


DIE SIEBEN POSAUNEN. Rap. & Vers y bis Kap. rı 
Vers 19. 


DIE VIER ERSTEN POSAUNEN. Kap. & Vers 7—12. 


(7) Und der erste (Engel) stieß in die Posaune. Da entstand 
Hagel und Feuer, mit Blut gemischt, und wurde auf die Erde ge- 
worfen, und der dritte Teil der Erde verbrannte, und der dritte 
Teil der Bäume verbrannte, und alles grüne Gras verbrannte. 
(8) Und der zweite stieß in die Posaune. Da wurde (etwas) wie ein 
großer, feuerglühender Berg ins Meer geworfen, und der dritte Teil 
des Meeres wurde zu Blut, (9) und der dritte Teil der Geschöpfe 
im Meer, soweit sie Seelen haben, starb, und der dritte Teil der 
Schiffe wurde vernichtet. (10) Und der dritte Engel stieß in die 
Posaune. Da fiel vom Himmel ein großer Stern, brennend wie eine 
Fackel. Er fiel auf den dritten Teil der Flüsse und auf die Wasser- 
quellen. (11) Und der Name des Sternes heißt Wermut. Und der 
dritte Teil der Wasser wurde zu Wermut, und viele Menschen 
starben an den Wassern, weil sie bitter geworden waren. (12) Und 
der vierte Engel stieß in die Posaune. Da wurde der dritte Teil 
der Sonne und der dritte Teil des Mondes und der dritte Teil der 
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Sterne geschlagen, auf daß der dritte Teil davon finster würde und 
der Tag während seines dritten Teiles nicht hell sei und die Nacht 
desgleichen. 


7 Wie bei den Siegelöffnungen (6, 1-8) find die vier erften Pofaunenfignale 
zu einer Einheit verbunden. Ob die angekündigten Naturkataſtrophen zeitlich 
zuſammenfallen oder in Abſtänden aufeinander folgen, wird nicht geſagt. Die 
Gliederung iſt nicht zeitlich, ſondern gegenſtändlich bedingt. Land und Meer, 
Flüſſe, Quellen und Sterne werden betroffen, aber jedesmal nur zu einem 
Drittel. Mathematiſche Genauigkeit iſt dabei keineswegs beabſichtigt. Noch 
iſt nicht alles verloren. Den Sündern bleibt noch Zeit zur Einkehr und Um⸗ 
kehr. Ihrer Dauer nach erſtrecken ſich die Plagen der Poſaunenviſion wohl 
über die ganze Endzeit. Erſt nach dem ſiebten Signal kommt das Weltende 
(11, 15-18). Aber jede Poſaune ruft den Guten das Wort des Herrn in 
Erinnerung: „Wenn das alles zu geſchehen beginnt, dann richtet euch auf 
und erhebet eure Häupter; denn eure Erlöſung naht“ (Luk. 21, 28). Den 
Sündern aber meldet die Poſaune, daß ein gerechter Gott im Himmel lebt, 
der ſich nicht ungeſtraft beleidigen läßt. Die Schreckniſſe ſind gegenüber den 
früheren geſteigert und nicht mehr aus rein natürlichen Urſachen zu erklären. 
Sie erinnern an Sodomas Untergang (1 Mof. 19, 24) und an die ägyptiſchen 
Plagen (2 Moſ. 7-12). Auch dieſe waren ja Strafmittel und Warnungs⸗ 
zeichen zugleich für den Pharao. Als ſiebte Plage brachen dort Hagelwetter 
los (2 Moi. 9, 23 ff.). Hier kommt Blut hinzu. Zunächſt werden die Men- 
ſchen nicht unmittelbar getroffen, ſind aber ins Unheil hineingezogen; denn 
um ihrer Schuld willen bricht das Unglück herein. Dreimal wird etwas vom 
Himmel geworfen und bewirkt die Plage: ein Hinweis darauf, daß der ge⸗ 
rechte Gott um all das weiß und es ſelbſt herbeiführt (vgl. 8, 5). In Feld, 
Wald und Wieſe richten der Hagel und die Glut Verheerung an. Die früher 
gewährte Schonzeit iſt alſo abgelaufen (7, 1). Wenn in anhaltendem Sonnen⸗ 
brand ein Drittel aller Vegetation verdorrt oder wenn Waldbrände und 
Hagelwetter wüten, wird ein denkender Menſch inne, daß es keine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit iſt, wenn ihm die Natur den Lebensunterhalt liefert, ohne daß 
er dem Schöpfer Dank dafür zollt. Die noch nicht völlig Verſtockten gehen 
bei ſolchen Heimſuchungen in ſich, die andern dagegen trotzen weiter; es gibt ja 
Verſicherungen gegen Feuer, Hagel und Flurſchaden! Wenn in den Bergen 
„roter Schnee“ fällt oder im Süden roter Sand aus der Wüſte als „Blut⸗ 
regen“ herübergeweht wird, fürchtet das gläubige Volk kommendes Unheil. 
Auch die Sibylle bringt den Regen von Feuer und Blut mit den furchtbaren 
Kriegen der Endzeit in Verbindung (5, 376 378). Es ift darum febr un- 
wahrſcheinlich, daß die Erinnerung an den ſchlimmen Ausbruch des Veſuv im 
Jahre 79 n. Chr. mit ſeinen grauenhaften Verheerungen auf die Geſtaltung 
dieſer Viſion bei Johannes eingewirkt habe. Erſt recht widerſpricht es ihrem 
Sinn, die Erfüllung in beſtimmten geſchichtlichen Ereigniſſen oder Perioden 
zu ſuchen. Sie bedeutet vielmehr: „Es wird ein Verderben, eine Verheerung 
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über die Erde, die Bäume, das Gras, alſo über notwendige Exiſtenzquellen 
von Menſchen und Vieh kommen, wie wenn durch derartigen Hagel ein 
Drittel von allem verbrannt würde. Und göttliche Gerichtspotenzen, Kräfte 
des Verderbens, über welche der Allmächtige verfügt und welche mit wunder⸗ 
barer Gewalt wirken, werden das zuſtande bringen“ (Robert Kübel, Die 
Offenbarung Johannis [München 1893] 128). 

8/9 Das Echo des zweiten Signals erinnert an die erſte ägyptiſche Plage 
(2 Moſ. 7, 20 ff.), ift jedoch furchtbarer als diefe. Nicht ein eigentlicher Berg 
wird ins Meer geſchleudert, ſondern etwas, das wie ein großer feuerglühender 
Berg ausſieht, alſo eine bergeshohe glühende Maſſe. Da von einem in den 
Fluten verſinkenden Vulkan nicht ein Drittel des Meeres zu Blut würde, 
iſt nicht an ein Ereignis ſolcher Art zu denken (ogl. 16, 3). Kein Lebeweſen 
vermag in dieſem Teil des kochenden und ſeine Natur ändernden Meerwaſſers 
weiter zu exiſtieren, und infolge der herabſtürzenden Feuermaſſe verſchlingen 
die hochgehenden Wogen ein Drittel aller Schiffe, ſo daß auch die Wirtſchaft 
ſchweren Schaden erleidet. Adventiſten und „Ernſte Bibelforſcher“ werden 
den heutigen Seekrieg mit ſeinen Bomben und Minen als Erfüllung dieſer 
apokalyptiſchen Viſion anſehen und darin einen weiteren Beweis für das 
baldige Weltende erblicken. 

10/11 Vom Waſſer und vom Licht iſt alles Wachstum und Leben auf Erden ab⸗ 
hängig. Dieſe beiden Elemente werden nach dem dritten und vierten 
Poſaunenſignal erfaßt (Vers 10—12; vgl. 16, 4-9). Nicht im Herab- 
fallen eines einzelnen Sternes wirkt ſich die Plage aus. Das wäre nach 6, 13 
keine Steigerung. Die Plage wird vielmehr erſt durch die giftigen Stoffe 
des zerberſtenden und zerſtäubenden Sterns, eines Kometen oder gewaltigen 
Meteors, verurſacht, nämlich die Vergiftung eines Drittels des Fluß⸗ und 
Quellwaſſers. Hier wird ganz klar, daß wir bei der Erklärung vifionärer 
Bilder nicht ſchulmeiſterlich nach der Wirklichkeit oder naturgeſetzlichen Mög⸗ 
lichkeit zu fragen haben. Der Seher will uns weder über Kosmologie oder 
Aſtronomie noch über Chemie und Kräuterkunde belehren. Auch er wird 
gewußt haben, daß Wermut kein Gift iſt, an deſſen Genuß man ſtirbt. Nur 
die bittere und tödliche Wirkung fol ſymboliſiert werden (2 Moſ. 15, 23f.; 
Jer. 9, 14; 23, 15; Klagel. 3, 19). 4 Esdr. 5,9 wird es ebenfalls als Zeichen 
der Endzeit verkündet, daß „im ſüßen Waſſer ſich ſalziges findet“, während 
nach Ez. 47, 8 durch den vom Heiligtum ausgehenden Strom ſogar das 
Waſſer des Toten Meeres gefund wird. Man braucht deshalb nicht wie 9, 1 
eine Perſonifizierung des Sterns zu einem Engel anzunehmen, der die ſchäd⸗ 
liche Wirkung des Fluß⸗ und Quellwaſſers verurſacht. Eher könnte an den 
alten Volksglauben erinnert werden, daß die von der Erde aufſteigenden 
Dünſte und Miasmen durch die Sterne aufgeſogen werden und von dieſen 
als Krankheitserreger zur Erde zurückkommen. Die ſeit dem 18. Jahrhundert 
übliche Bezeichnung „Influenza“ für Grippeerkrankung hängt nach der Anſicht 
mancher mit dieſer Vorſtellung zuſammen. Indes iſt eine Perſonifizierung 
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des Sterns nicht ganz ausgeſchloſſen, da im Hellenismus die Sterne als 
beſeelte Weſen gedacht wurden. Daher der Sternenkult. 

12 Nun werden beim vierten Poſaunenſtoß die Geſchöpfe des vierten Schöp⸗ 
fungstages ins Unheil hineingezogen. Gott „ſchlägt“ Sonne, Mond und 
Sterne, ſo daß ihr Licht am Tage oder in der Nacht um ein Drittel ſeiner 
Dauer verkürzt oder aber die Leuchtkraft entſprechend vermindert wird, wie 
wenn eine elektriſche Lampe von 60 „Kerzen“ nur mehr 40 „Kerzen“ Licht 
ſpendet. Der Anklang an die neunte ägyptiſche Plage (2 Moſ. 10, 21 ff.) 
und an Matth. 24, 29 ſowie Luk. 21, 25 iſt deutlich (vgl. 6, 12). Solches 
Nachlaſſen des Lichtes wirkt beängſtigend auf Menſchen und Tiere. Der 
Ausdruck „trübe Zeiten“ kennzeichnet die allgemeine Auswirkung der Plage. 

In den nordiſchen Mythen vom Weltuntergang begegnen uns Schil⸗ 
derungen, die an die Schrecken der vierten apokalyptiſchen Poſaune erinnern. 
So heißt es in der Edda (Völuſpa 57) vom Ende der Schöpfung: 


„Die Sonne erliſcht. 
Das Land ſinkt ins Meer. 
Vom Himmel ſtürzen die hellen Sterne. 
Rauch und Feuer raſen umher. 
Heiße Lohe ſteigt himmelan.“ 


DER DREIFACHE WEHERUF DES ADLERS. Kap. & Vers 13. 


(13) Und ich sah und hörte einen Adler, der mitten durch den 
Himmelsraum flog, mit mächtiger Stimme rufen: „Wehe, wehe, 
wehe den Bewohnern der Erde ob der übrigen Posaunenstöße der 
drei Engel, die noch blasen werden.“ 


13 Die vier erſten Engel haben mit ihren Poſaunen viel Unheil angekündigt. 
Es traf in erſter Linie die den Menſchen umgebenden Bereiche der Natur. 
Nun kommt das Unglück an den König der Schöpfung, den Menſchen, un⸗ 
mittelbar heran. Für das vernünftige Geſchöpf ſchickt aber der Richter eine 
Warnung voraus, und zwar durch einen Adler. Johannes ſieht ihn hoch oben 
im Himmelsraum, am Zenit, dahinfliegen. Keiner ſoll ihn überſehen. Sein 
dreifaches krächzendes „Uai“ malt lautlich das geſteigerte „Wehe“ und gellt 
über die ganze Erde hin. Niemand wird ſagen können, er ſei nicht rechtzeitig 
gewarnt worden. Zunächſt gilt das Wehe den Sündern; denn diefe find hier 
wie 6, 10 mit den „Bewohnern der Erde“ gemeint. Ihr Sinnen und Trachten 
klebt an der Erde und an dem, was ſie bietet. Wird das dreifache Wehe ſie 
zur Einſicht bringen, wenn es fie ſelber packt? Oder wird es fie noch mehr 
verhärten? Das hängt von der perſönlichen Haltung eines jeden ab. Es iſt 
ja etwas anderes, ob nur die Erde, das Haus des Menſchen, ſamt ſeiner 
Ausftattung von den Kataſtrophen erfaßt wird, oder ob dieſe den Menſchen 
ſelbſt treffen. So hat der Satan einſt gehofft, Job von Gott trennen und 
ihn zum Läſtern bringen zu können, wenn er „an ſein Gebein und Fleiſch 


133 


Apokalypſe: Kap. 9 Vers 1. 


rühre“, nachdem er mit allem äußeren Unglück nicht zum Ziele gekommen war 
(Job 1, off.; 2, 4ff.). In der Endzeit will Gott mit den gegen die Menſchen 
unmittelbar geführten Schlägen das Gegenteil erreichen, die Beſſerung der 
Sünder. Für die „Heiligen“ gilt auch bei dieſem dreifachen Wehe Röm. 8, 28: 
„Denen, die Gott lieben, wirkt alles zum Heile mit“, ohne daß dies aus- 
drücklich von dem Adler verkündet zu werden braucht. Einzelne Abſchreiber 
und Erklärer des Textes haben ſich daran geſtoßen, daß hier ein Adler mit 
Menſchenſtimme Unheil ankündigt. Sie erſetzen darum das Wort Adler durch 
das im Griechiſchen ähnlich klingende für „Engel“. So ging die Lesart 
„Engel“ ſtatt „Adler“ in den Luthertert über. Aber aus Stellen wie 5 Mof. 
28, 40; Of. 8, und außerbibliſchen Zeugniſſen (Johannesbuch der Mandäer 
II, 235, 3f.) wird erſichtlich, daß der Adler in den Vorſtellungen der Alten 
als Unglücksbote und Göttervogel bekannt war. Er iſt das dem Zeus und 
Jupiter heilige Tier und umflattert im germaniſchen Mythus als Vogel Odins 
die Walküren. Beſonders als Orakelkünder genoß er hohe Verehrung. Ahnlich 
wird der Rabe als die Zukunft wiſſendes Tier angeſehen. Die Furcht vor 
dem „Unglücksraben“ lebt bis heute weiter. Viele erſchrecken, wenn ein 
Kranker im Haufe liegt und das Käuzchen, der „Totenvogel“, feinen als 
„Komm mit!“ gedeuteten Ruf erſchallen läßt. Jeſus ſelbſt hat den Adler 
mit dem Endgericht bildhaft in Beziehung geſetzt (Matth. 24, 28). 

Die kurze Szene vom dreifachen Weheruf des Adlers iſt mit feinem Schrift⸗ 
ſtellergeſchick in die große Viſion eingefügt. Sie verhütet Einförmigkeit und 
leitet zum Folgenden über. Die Hörer ſollen bei den Adlerrufen aufhorchen. 
Dann wird über jedes Wehe berichtet. Zum erſten gibt die fünfte Poſaune 
das Zeichen (9, 1-12), zum zweiten die ſechſte (9, 13 bis 11, 14). Das vom 
ſiebten Signal angekündigte Wehe aber zieht ſich hin bis zum vollen Sieg 
Chrifti (11, 15 bis 20, 15). Und da die Viſion der ſieben Poſaunen nur eine 
Entfaltung deffen it, was bei der Offnung des ſiebten Siegels eintrat, fe 
folgt daraus, daß alles Geſchehen bis zur letzten Abrechnung mit den Feinden 
im ſiebenfach verſiegelten Buch vorherbeſtimmt iſt und vom Lamme Gottes 
herbeigeführt wird. Sogar in ihren literariſchen Formgeſetzen, nicht nur in 
ihrem Inhalt iſt die Apokalypſe das Buch der Vorſehung des allwiſſenden 
und allmächtigen Herrſchers auf dem Himmelsthron und der Weltregierung 
des Lammes, dem er alle Gewalt übertragen hat. 


DIE FÜNFTE POSAUNE. DAS ERSTE WEHE. Kap. 9 Vers 
1-12. 


(1) Und der fünfte Engel stieß in die Posaune. Da sah ich einen 
Stern; der war vom Himmel auf die Erde herabgefallen; und es 
wurde ihm der Schlüssel zum Brunnen des Abgrundes gegeben. 
(2) Und er schloß den Brunnen des Abgrundes auf; da stieg aus 
dem Brunnen Rauch auf, wie der Rauch eines Hochofens, und die 
Sonne und die Luft wurden verfinstert vom Rauch des Brunnens. 


(3) Und aus dem Rauch gingen Heuschrecken hervor auf die Erde, 
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und es ward ihnen eine Macht gegeben gleich der Macht, wie sie 
die Skorpione der Erde haben. (4) Und es wurde ihnen gesagt, sie 
sollten das Gras der Erde nicht schädigen, auch gar kein Grün und 
gar keinen Baum, sondern nur die Menschen, die nicht das Siegel 
Gottes auf den Stirnen tragen. (5) Auch wurde ihnen aufgegeben, 
sie nicht zu töten. sondern sie sollten gequält werden fünf Monate 
lang; und ihre Pein war wie die Pein eines Skorpions, wenn er 
einen Menschen sticht. (6) Und in jenen Tagen werden die Men- 
schen den Tod suchen, ihn aber nicht finden, und sie werden be- 
gehren zu sterben, doch der Tod flieht vor ihnen. 

(7) Und das Aussehen der Heuschrecken glich Rossen, die zum 
Kriege gerüstet sind; und auf ihren Köpfen hatten sie etwas wie 
goldähnliche Kränze, und ihre Gesichter waren wie Menschen- 
gesichter. (8) Sie hatten Haare wie Frauenhaare, und ihre Zähne 
waren wie Löwenzähne. (9) Sie hatten Brustkörbe wie Eisenpanzer, 
und das Rauschen ihrer Flügel glich dem Rasseln vieler Pferde- 
wagen, die zum Kampfe rennen. (10) Sie haben Schwänze wie Skor- 
pione und Stacheln, und in den Schwänzen sitzt ihre Kraft, die Men- 
schen zu quälen, fünf Monate lang. (11) Sie haben über sich als 
König den Engel des Abgrundes; sein Name ist auf hebräisch Abad- 
don, und auf griechisch heißt er Apollyon (Verderber). (12) Das 
erste Wehe ist vorüber; siehe, es kommen noch zwei Wehe danach. 


Die Kühnheit der Bilder wählt, der Schrecken der Plagen ſteigert ſich. 
Die natürlichen Kräfte reichen nicht mehr aus. Dem zürnenden Gott ſtehen 
aber darüber hinaus furchtbare Strafmittel zu Gebote. Die neue Viſton iſt 
ſorgfältig gegliedert und bezeugt ſchon in ihrem Aufbau, daß ſie nicht das 
Produkt wilder Phantaſie iſt, mögen die Einzelheiten noch ſo ſehr das Maß 
alles Wirklichen überſchreiten. Nachdem wir Auskunft über die Herkunft der 
Plage erhalten haben (1-3), wird dieſe ſelbſt geſchildert (4-6), und zwar ihr 
Gegenſtand (4), die Art der Pein (5) und die Wirkung (6). Dann wird das 
Ausſehen der Plagegeiſter beſchrieben (7-10) und ihr Anführer genannt (11). 

9,1 Der Seher erblickt einen Stern. Der fällt nicht erſt jetzt vom Himmel, 
ſondern wie das Perfekt deutlich zu verſtehen gibt, gehört ſein Sturz der 
Vergangenheit an. Und da er handelnd auftritt, kann nur ein gefallenes 
Geiſtweſen damit gemeint ſein, und zwar ein böſer Engel, alſo Luzifer oder 
Satan. Gute Engel ſteigen vom Himmel, werden geſandt, böſe fallen herab, 
werden geſtürzt (vgl. 12, 4 9). Auch dann noch müſſen fie dem Schöpfer als 
Werkzeug im Vollzug feiner Abſichten dienen. Wir werden alfo an Jeſu 
Wort erinnert: „Ich ſah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen“ 
(Luk. 10, 18; vgl. 3f. 14, 12). Dabei ift es beachtenswert, daß der Herr 
ſofort die Verheißung anſchließt, die Seinen ſeien gegen alle böſen Mächte 
geſchützt, wobei er bildhaft von Schlangen und Skorpionen ſpricht, wie auch 
Johannes in dieſer Viſion Skorpione erwähnt und den Trägern des göttlichen 
Siegels das Verſchontbleiben von der Heimſuchung verheißt (Vers 4). 
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Dem gefallenen Stern⸗Engel wird der „Schlüſſel zum Brunnen des 
Abgrundes“ ausgehändigt. Gemeint iſt der im Erdinnern gedachte Sitz 
der Dämonen und Verdammten, das kerkerähnliche Verlies Satans und 
ſeines Anhangs. Der Herr hat ja „die Engel, die ihre Herrſcherwürde nicht 
wahrten, ſondern die ihnen eigene Wohnſtätte verließen, für den großen 
Gerichtstag mit ewigen Feſſeln in dichter Finſternis aufbewahrt“ (Jud. 6; 
vgl. Offb. 14, 11). Alles Lichtſcheue, Gottwidrige hat dort ſeinen ewigen 
Aufenthalt, ſo ſchauerlich, daß die Dämonen von Geraſa den Herrn eigens 
darum bitten, er möge ſie nicht in dieſen Abgrund zurückſchicken, ſondern lieber 
in die Schweineherde fahren laſſen (Luk. 8, 31 f.). Ein brunnenartiger 
Schacht führt nach altem Volksglauben in den Abgrund hinunter, feſt ver⸗ 
ſchloſſen und nur mit Gottes Zulaſſung zu öffnen (20, 3 7), wie im Orient 
bis zur Gegenwart die Brunnen vielerorts wegen der Waſſernot unter Ber- 
ſchluß gehalten werden (Hohel. 4, 12). „Pforten der Hölle“ (Matth. 16, 18) 
beſagt etwas ähnliches wie „Brunnen des Abgrundes“, wobei wahrſchein⸗ 
lich Chriſtus auf eine Höhle am Fuß eines Felſens bei Cäſarea Philippi hin- 
wies, die im Volksmund als Zugang zur Hölle galt und vom Herrn zur Be⸗ 
zeichnung der Macht des Teufels verwendet wurde. In Namen wie „Höllen⸗ 
tal“, „Teufelsſchlucht“ kommt eine verwandte Anſchauung zum Ausdruck. 

2 Sobald der Brunnen des Abgrundes geöffnet war, drang daraus dichter 
Qualm hervor wie aus einem gewaltigen Schmelzofen, ſo daß die Sonne und 
die ganze Atmoſphäre in Finſternis gehüllt wurden: ein Symbol des gött⸗ 
lichen Zornes und des bevorſtehenden Gerichtes (Matth. 27, 45). Das Licht 
kommt aus der Höhe, von Gott, dem „Vater der Lichter“ (Jak. 1, 17). Er 
„iſt Licht, und Finſternis gibt es in ihm überhaupt nicht“ (1 Joh. 1, 5). Die 
Finſternis dagegen kriecht aus dem Abgrund herauf, wo der Teufel über jene 
herrſcht, die „in Finſternis und Todesſchatten ſitzen“ (Pf. 88 [87], 7; 
107 [106], 10 14). Dort unten iſt der „Feuerpfuhl“ oder „Feuerſee“ (Offb. 
19, 20 u. ö.; vgl. Iſ. 24, 22). Wie tief dieſe Vorſtellung im Volksbewußtſein 
wurzelt, verriet der unwillkürliche Ausruf eines Italieners, mit dem ich ein⸗ 
mal am Krater des Veſuv ſtand. Dicke Rauchwolken quollen puſtend aus dem 
Feuerſchlund wie aus dem „Brunnen des Abgrunds“ und verhüllten die 
Sonne und das Tageslicht. „Ah, das iſt die Hölle!“ ſagte der Begleiter, 
von der Wucht des Schauſpiels erſchüttert. 

3 Mit dem Höllenqualm waren lebendige Weſen aus der Tiefe aufgeſtiegen 
und boten dem Seher, als ſich der Rauch etwas verzogen hatte, den Anblick 
eines gewaltigen Heuſchreckenſchwarmes. Sie kamen gleichſam aus dem 
Rauch heraus. Jedem Orientalen iſt dieſe Plage bekannt, und Johannes wird 
mehr als einmal in ſeinem langen Leben Zeuge ihrer ſchrecklichen Verheerungen 
geweſen ſein. In mehreren Einzelzügen iſt die Schilderung von 2 Moſ. 
10, 4 ff. (ägyptiſche Plage) und von Joel 1-2 abhängig, geht aber an big- 
teriſcher Kraft weit darüber hinaus. Der weſentliche Unterſchied beruht darin, 
daß es ſich in den altteſtamentlichen Vorbildern um wirkliche Heuſchrecken als 
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Landplage handelt. Hier aber wird die Symbolik immer wieder durch „wie“, 
„gleich“, „gleichen“ betont. Es find dämoniſche Geiſtweſen, die das Ausſehen 
von Heuſchrecken haben. Gott hat ihnen Macht gegeben, Unheil anzurichten, 
und zwar eine „Macht, wie ſie die Skorpione der Erde“ haben. Auch dieſer 
Ausdruck beſtätigt, daß keine natürlichen, irdiſchen Lebeweſen gemeint ſind. 
Die Hölle iſt losgelaſſen. Das Bild der Heuſchrecken aber dürfte nicht nur 
deshalb gewählt ſein, weil ſie zu den am meiſten gefürchteten Schädlingen des 
Orients gehören, die der erzürnte Gott zur Strafe ſchickt, ſondern noch mehr 
deshalb, weil es kaum Tiere gibt, die in ſolch unzählbaren Maſſen über das 
Land hereinbrechen. Die Zahl der entfeſſelten, dem Abgrund entſteigenden 
Dämonen ift alfo nicht nur „Legion“ (Luk. 8, 30); ein Millionenheer ift 
aufgeboten, um den Willen des ewigen Richters zu vollziehen. 

4 Aber den hölliſchen Quälgeiſtern iſt kein freier Spielraum gelaſſen, in 
dem ſie ſich nach Willkür austoben können. Ihre Schädigungsvollmacht wird 
zunächſt quantitativ beſchränkt (vgl. 6, 8; 8, 7ff.). Gerade das follen fie 
verſchonen, was ſonſt den Heuſchrecken zum Opfer fällt, die Pflanzenwelt. 
Wenn hier die Schädigung des Graſes verboten wird, vorher aber ſchon 
„alles grüne Gras verbrannte“ (8, 7), fo wäre das nur dann ein Widerſpruch, 
wenn die Viſtonen unmittelbar zeitlich aufeinanderfolgende Ereigniſſe ver- 
ſinnbildeten, fo daß längſt kein Gras hätte nachwachſen können. Indem die 
Heuſchrecken Menſchen quälen, gleichen ſie Skorpionen. Aber auch die Men⸗ 
ſchen ſind ihnen nicht alle ausgeliefert; nur über jene haben ſie Vollmacht, 
die nicht mit dem Siegel Gottes auf der Stirn als Auserwählte gezeichnet 
ſind, alſo über die Gottesfeinde und Chriſtushaſſer. Hier klingt wieder das 
Leitmotiv des ganzen Buches vernehmbar durch: Gott wacht über die Seinen. 
Auch die Dämonen können ohne die Zulaſſung des Allherrſchers ihnen kein 
Leid antun. Weil aber von den Plagen des Leibes bisher Gute wie Böſe 
betroffen wurden, wenn auch mit verſchiedener Endwirkung, ſo ergibt ſich aus 
der Beſchränkung auf die Nichtgeſiegelten, daß bei ihrer „Schädigung“ durch 
die hölliſchen Plagegeiſter nicht nur körperliche Schmerzen, ſondern zugleich 
Seelenqualen gemeint ſind. Das bringt einen ganz neuen Zug in die apo⸗ 
kalyptiſchen Heimſuchungen. Mögen die gläubigen Menſchen noch ſo ſehr durch 
Leid und Kreuz, Schmerz und Entbehrung geprüft werden, ſie haben doch ein 
ruhiges Gewiſſen. Ihr Gottvertrauen mildert die härteſte äußere Not. Sie 
haben gehört, daß der Herr gerade den züchtigt, den er liebt, und jeden ſchlägt, 
den er als Sohn annimmt. „Wenn ihr aber ohne Züchtigung ſeid, an der alle 
teilhaben, dann ſeid ihr unechte Kinder und nicht Söhne“ (Hebr. 12, 8). 
Dieſes Bewußtſein bricht den Dornen des Leidens die Spitze ab und läßt 
duftende Roſen aus ihnen erblühen. Den Gottloſen aber bohrt ſich die Sinn⸗ 
loſigkeit ihrer Leiden und ihres ganzen Lebens und noch mehr die Unruhe des 
Gewiſſens wie ein giftiger Stachel ins Fleiſch. Je ſtolzer ſie dagegen auf⸗ 
begehren, um ſo tiefer dringt er ein. Die Philoſophie des Peſſimismus, des 
Weltſchmerzes und der verbitterten Reſignation hat dort ihre meiſten An⸗ 
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hänger, wo das Bewußtſein der Gotteskindſchaft und die Zuverſicht der Er 
löſung fehlen. Das ſchwerſte Kreuz laſtet auf den Schultern derer, denen 
Chriſti Kreuz ein Argernis oder eine Torheit iſt, vorausgeſetzt, daß ſie ſich 
um die Hintergründe ihres Lebens überhaupt Gedanken machen. Der Sinn 
der Viſton wird alfo zu ſehr eingeengt, wenn man die Heuſchrecken als Ber- 
körperung der entfeſſelten menſchlichen Leidenſchaften auffaßt. Es iſt zwar 
ein durchaus bibliſcher Gedanke, daß Gott die Menſchen zur Strafe für ihren 
Unglauben der Sklaverei der Leidenſchaften anheimfallen läßt (Röm. 1,24 ff.). 
Aber in der Befriedigung ihrer Triebe und Begierden ſuchen dieſe Menſchen 
zunächſt ihr Glück; dann erſt kommt die Ernüchterung, und es packt ſie die 
Verzweiflung. Die Plage der Heuſchrecken dagegen iſt von vornherein eine 
Qual für die Betroffenen. 

5 Micht nur quantitativ ift die Vollmacht der dämoniſchen Heuſchrecken auf 
die Nichtgeſiegelten beſchränkt, ſondern auch qualitativ und zeitlich. Sie dürfen 
die Gottesfeinde quälen, aber nicht töten. Eine ähnliche Einſchränkung wurde 
dem Satan auferlegt, als er Job durch Unglück und Krankheit zum Läſtern 
gegen den Herrn verführen wollte (Job 1, 12; 2, 6). Immer noch bedeutet 
alſo die Strafe keine endgültige Verwerfung. So ſtark auch ihr Charakter 
als Strafe hervortritt, ſo iſt doch der Beſſerungszweck noch nicht völlig aus⸗ 
geſchloſſen wie bei den Höllenſtrafen. Fünf Monate lang ſollte die Qual 
dauern. Dieſe Begrenzung erinnert die Lefer von neuem an die Wahrheit, 
die Johannes in den verſchiedenſten Wendungen einzuſchärfen nicht müde wird: 
Die Quälgeiſter kommen zwar aus dem Abgrund, aber ſie ſind von Gott 
geſandt und in ihrem Wirken ganz und gar von ſeiner Zulaſſung abhängig, 
mag es auf den erſten Blick dem Menſchen noch ſo ſehr vorkommen, als ſchal⸗ 
teten ſie auf Erden ungehemmt und gegen den Willen des Schöpfers. Hinter 
der Dauer von fünf Monaten darf man nicht zu viel Geheimniſſe wittern, 
am wenigſten nach aſtralen Zuſammenhängen ſuchen. Fünf Monate dauert im 
Orient der Sommer; und eine Heuſchreckenplage von dieſer zeitlichen Aus⸗ 
dehnung gilt als beſonders ſchlimm. Überdies beträgt die Lebensdauer der 
Heuſchrecken etwa fünf Monate. 

Einen ganzen Sommer hindurch ſchutzlos den Quälereien der dämoniſchen 
Weſen ausgeſetzt zu ſein, iſt eine fürchterliche Heimſuchung. Um ſie einiger⸗ 
maßen ermeſſen zu laſſen, macht Johannes eine nähere Angabe über die Art 
der durch ſie verurſachten Pein. Sie gleicht dem Skorpionenſtich. Der 
Skorpion, zu den Spinnentieren gehörig, kommt in etwa zweihundert Arten 
in der heißen und wärmeren Zone aller Erdteile vor. Die ſcherenförmigen 
Kiefertaſten geben ihm ein krebsähnliches Ausſehen. Seine Waffe ſind zwei 
am Ende des ſchwanzartig verlängerten dreizehngliedrigen Hinterleibs ſitzende 
Giftdrüſen mit einem Stachel. Der Stich des in den Tropen vorkommenden, 
bis 15 Zentimeter großen Skorpions iſt für den Menſchen tödlich, während 
der Stich der kleineren Arten nur ſehr ſchmerzlich iſt, etwa einem Weſpen⸗ 
oder Horniſſenſtich zu vergleichen. Wegen des häufigen Auftretens im vorderen 
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Orient und Mittelmeergebiet wird der Skorpion in der Bibel öfter als 
Symbol des Schmerzhaften und Unerträglichen verwendet (5 Moſ. 8, 15; 
Ez. 2, 6; Sir. 26, 7 [10]; Luk. 10, 19; 11, 12). Sein Name dient auch 
zur Bezeichnung eines grauſamen Züchtigungsinſtrumentes (3 Kön. 12, 11 14; 
2 Chron. 10, 11 14). 

6 Die Schilderung wird prophetiſch. Hilflos werden die Menſchen ohne 
Öottesfiegel der entſetzlichen Qual ausgeliefert fein. Um ihr zu entgehen, 
werden ſie den Tod ſuchen, dem ſie ſonſt um jeden Preis zu entfliehen bemüht 
find. Aber nun flieht der Tod vor ihnen, ſo daß ſelbſt der verbiſſenſte Gottes⸗ 
leugner nicht mehr beſtreiten kann, daß eine höhere, und zwar eine perſönliche 
Macht am Werke iſt. Sogar der Tod gehorcht ihr. Alſo nicht Reue und 
Umkehr bewirkt die Plage; ſie veranlaßt nur vergebliche Flucht vor der Pein. 
Der Gedanke, daß der Menſch oft umſonſt den Tod herbeiſehnt, kehrt in der 
bibliſchen und außerbibliſchen Literatur öfter wieder (Job 3, 21; Jer. 8, 3; 
Sibyl. 2, 307; Ovid, Ibis 121; Sophokles, Elektra 1007 u. ö.). Dabei 
ſpielt das Schuldgefühl eine wichtige Rolle. 

Es wird alſo eine Zeit kommen, in der die bislang zur Schau getragene 
Selbſtſicherheit der Gottesleugner und Chriſtusfeinde ihr Ende erreicht. Kein 
ſtoiſcher Gleichmut vermag mehr der inneren Unruhe Herr zu werden. Unaus⸗ 
ſtehliche Qualen, und zwar weniger körperlicher als ſeeliſcher Art, peinigen 
den Menſchen, und die Gewiſſensbiſſe foltern ihn wie giftige Skorpionenſtiche. 
Hölliſche Geiſter laſſen ihn nirgends Ruhe finden. Da aber ſein Leben und 
Streben nur Vergnügen und Genuß zum Ziele hatte, packt ihn der Lebens⸗ 
überdruß bis zur Verzweiflung. Alles Reden von Selbſterlöſung, von auf- 
rechter Mannhaftigkeit im Schmerz und vom ſtarken Durchhalten in ſchwerſten 
Stunden verliert dann jede Motivkraft, weil es der letzten Begründung 
entbehrt, die der gläubige Menſch im Gottvertrauen und in der Jenſeits⸗ 
hoffnung findet. Sogar der Weg zum Selbſtmord iſt verſperrt. Die feige 
Flucht vor dem Leid mißlingt. Es muß einmal „vor aller Welt deutlich 
werden, was die Welt auch jetzt ſchon wiſſen könnte, wenn ſie wollte: daß man 
ohne Gott und wider Gott nicht in ihr leben kann“ (Hanns Lilje 130), ja 
nicht einmal ſterben. 

719 Mach dieſem aufſchlußreichen Blick auf die zukünftige Auswirkung der end⸗ 
zeitlichen Heuſchreckenplage wendet ſich der Seher wieder den dämoniſchen 
Weſen zu und gibt eine nähere Beſchreibung ihres Ausſehens. Das Bild, 
das er dabei mit kräftigen Strichen zeichnet, gehört zum Kühnſten und Ein⸗ 
drucksvollſten, was die Apokalypſe bietet. Dennoch hat nicht wilde Phantaſie 
den Griffel geführt. Johannes mag die Darſtellung des Schützen oder Ken⸗ 
tauren auf alten babyloniſchen Grenzſteinen und in helleniſtiſch⸗römiſchen 
Sternbildern gekannt haben. Dieſer Kentaur hatte das Doppelgeſicht eines 
Menſchen und Löwen, Flügel und Skorpionenſchwanz. Gegen eine Abhängig⸗ 
keit oder gar Entlehnung der Viſion aus einem Aſtralmythus ſpricht ſo vieles, 
daß ſie ausgeſchloſſen iſt, wie Freundorfer gegen Boll überzeugend nachgewieſen 
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hat (a. a. O. 34-66). Zudem gibt es bis zur Gegenwart unter den Arabern 
Beſchreibungen der Heuſchrecken, in denen die Kraft und der Schrecken dieſer 
gefürchteten Schädlinge ähnlich phantaſievoll geſchildert werden wie in der 
Apokalypſe. Der Vergleich mit „Roſſen, die zum Kriege gerüſtet find”, klingt 
auch in der vielerorts üblichen Bezeichnung der Heuſchrecken als „Heupferde“ 
an. Mehrere Einzelzüge hat bereits Joel überliefert. Es wäre verkehrt, hinter 
jeder Angabe einen allegoriſchen Sinn zu ſuchen und dementſprechend be⸗ 
ſtimmte geſchichtliche Beziehungen daraus abzuleiten. Die Bomber und Jagd⸗ 
flugzeuge unſerer Tage darin vorgebildet zu ſehen, bedeutet keine Exegeſe mehr. 
Der unheimliche Schrecken der Plage und die menſchliche Hilfloſigkeit ihr 
gegenüber ſollen durch die Ausmalung des Bildes möglichſt kräftig betont 
werden. 

11 Wenn noch ein Zweifel beſtände, daß keine natürlichen Heuſchrecken gemeint 
ſind, ſo würde der Hinweis auf ihren König ihn beheben. Es braucht keine 
Entſprechung in der Natur für dieſen König geſucht zu werden, weil nur ein 
viſionäres Weſen gemeint iſt. Heuſchrecken leben nicht unter einem König 
wie die Bienen unter einer Königin. Das war wohl auch Johannes nicht 
unbekannt; denn im Buch der Sprüche (30, 27) heißt es ausdrücklich: „Die 
Heuſchrecken haben keinen König; dennoch zieht der Schwarm geordnet aus.“ 
Ob dem Seher ſich auch dieſer König in Heuſchreckengeſtalt zeigte, wird nicht 
geſagt, iſt auch nicht notwendig. Es ſcheint derſelbe Engel zu ſein, der den 
Brunnen des Abgrundes aufſchloß, alſo der Satan, der Herrſcher der Höllen- 
geiſter ſelbſt. Aber nicht dieſen Namen trägt er hier, ſondern den hebräiſchen: 
Abaddon. Er ift die perſonifizierte Unterwelt als deren Gebieter (vgl. 6, 8). 
Abaddon iſt gleichbedeutend mit Scheol und wird in der griechiſchen Bibel 
des Alten Teſtamentes auch mit „Verderben“ überſetzt. So kann Johannes 
den griechiſchen Namen Apollyon (= Verderber) dafür einſetzen und dadurch 
das ſchauerliche Geheimnis erhöhen, das den König der Heuſchreckengeiſter 
umweht. Satans Werk bedeutet nie Aufbau oder Heil, ſondern nur Zer⸗ 
ſtörung oder Verderben. Sein gebräuchlichſter griechiſcher Name „Diabolos“. 
von dem auch das deutſche Wort „Teufel“ abgeleitet iſt, bedeutet wörtlich: 
„Durcheinanderwerfer“, „Auseinanderbringer“, dann „Widerſacher“, „Ver⸗ 
leumder”, „Hafer. Er ift der Störenfried von Anbeginn, das Urbild und 
Vorbild der Denunzianten, Gottes Widerpart. Sein Name kennzeichnet fein 
Weſen und ſein Werk und bringt ihn in unausgleichbaren Gegenſatz zu Jeſus. 
Denn Jeſus bedeutet „Jahwe iſt Heil“, „Heiland“. Er kam, um Seelen zu 
retten, nicht zu verderben (Luk. 9, 56 latein. Text). 

Ob Johannes bei dem Namen Apollyon den Anklang an „Apollon“ be⸗ 
abſichtigt hat, it ſchwer zu fagen, aber nicht unwahrſcheinlich. Hat doch ſchon 
Aſchylus dieſen Götternamen als „Verderber“ gedeutet, wenn auch unrichtig. 
Apollon galt bei den Griechen nicht nur als der ſtrahlende Sonnengott, ſon⸗ 
dern war auch als Todesgott und Peſtgott gefürchtet. „Pythiſcher, du arger 
Gott“ nennt ihn Kaſſandra. Überdies aber war er der Schutzgott des römi⸗ 
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ſchen Kaiſers und die Heuſchrecke fein Tier. Es iſt alfo nicht ausgeſchloſſen, 
daß Johannes hier in verhüllter Ironie den Kaiſerkult bekämpft, indem er 
den „Engel des Abgrundes“ mit dem Schutzgott des Kaiſertums in Be⸗ 
ziehung ſetzt. 

2 Wie dem auch ſein mag, ein anderer Gedanke von ungleich größerer Trag⸗ 
weite ſteht hinter der phantaſtevollen Heuſchreckenviſion und gibt dieſem erſten 
Wehe ſeine beſondere Bedeutung, macht aber auch offenſichtlich, daß es erſt 
ein Anfang iſt und von dem Schrecken der beiden folgenden Wehe überboten 
wird. Hier tritt zum erſten Mal jene Macht der Hölle ſichtbar in Er⸗ 
ſcheinung, die zwar bisher ſchon tätig war, jedoch weniger unmittelbar. Nun 
aber iſt klar geworden, daß die ungezählten Dämonen eine furchtbare Wirk⸗ 
lichkeit ſind und daß ſie im „Engel des Abgrundes“ einen Führer über ſich 
haben, der mit der Macht eines Königs dieſes Millionenheer befehligt und 
einſetzt. Noch wirkt er hauptſächlich als Vollzieher der göttlichen Strafurteile 
an denen, die das Siegel Gottes nicht auf der Stirne tragen. Aber mehr 
und mehr wird ſich ſeine Macht gerade gegen die kehren, die dieſes Siegel 
haben, während er ſeinen eigenen Anhang unter den Menſchen durch das 
Zeichen des Tieres kenntlich macht (13, 16-18), um ihn in jeder Weiſe 
zu fördern, Gottes Reich aber offen zu bekämpfen. Nicht die abſtrakten Ideen 
Gut und Böſe, nicht zwei theoretiſche „Weltanſchauungen“ ſtehen ſich in der 
Apokalypſe, alſo in der ganzen Geſchichte des Gottesreiches gegenüber, ſondern 
der perſönliche Widerpart Gottes, der Verſucher Chriſti, führt als „Fürſt 
dieſer Welt“ den Kampf gegen die Kirche Chriſti. Wer die Apokalypſe als 
Offenbarung ernſt nimmt, kann dieſen Einfluß des Teufels in der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung nicht leugnen oder überſehen. Und je näher die Geſchichte 
ihrem Ende zugeht, deſto heftiger tobt der Kampf zwiſchen Apollyon und 
Jeſus, zwiſchen dem Verderber und dem Heiland, bis zuletzt die Macht des 
Satans endgültig gebrochen wird. 


DIE SECHSTE POSAUNE. DAS ZWEITE WEHE. Kap. g Vers 
27-27. 


(13) Und der sechste Engel stieß in die Posaune. Da hörte ich 
eine Stimme von den vier Hörnern des goldenen Altars her, der 
vor Gott steht. (14) Sie sprach zu dem sechsten Engel, der die 
Posaune hielt: „Laß die vier Engel los, die an dem großen Euphrat- 
strom gefesselt sind!“ (15) Und die vier Engel wurden losgebunden, 
die bereitstanden auf Stunde und Tag und Monat und Jahr, den 
dritien Teil der Menschen zu töten. (16) Und die Zahl der Reiter- 
scharen war zwanzigtausend mal zehntausend; ich hörte ihre Zahl. 
(17) Und ich schaute in der Vision die Rosse und die Reiter auf 
ihnen also: sie hatten feuerrote, rauchblaue und schwefelgelbe 
Panzer: und die Köpfe der Rosse glichen Löwenköpfen, und aus 
ihren Mäulern geht Feuer und Rauch und Schwefel hervor. (18) Von 
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diesen drei Plagen wurde der dritte Teil der Menschen getötet, 
(nämlich) infolge des Feuers und des Rauches und des Schwefels, 
die aus ihren Mäulern herauskamen. (19) Denn die Kraft der Rosse 
liegt in ihrem Maul und in ihren Schweifen; ihre Schweife gleichen 
nämlich Schlangen, haben Köpfe, und damit richten sie Schaden an. 
(20) Und die übrigen Menschen, die durch diese Plagen nicht um- 
kamen, bekehrten sich (trotzdem) nicht von den Werken ihrer 
Hände, so daß sie aufgehört hätten, die Dämonen anzubeten und 
die Götzenbilder aus Gold, Silber, Erz, Stein und Holz, die (doch) 
weder sehen noch hören noch gehen können; (21) auch bekehrten 
sie sich nicht von ihren Mordtaten noch von ihren Giftmischereien 
(Zaubereien) noch von ihrer Unzucht noch von ihren Diebereien. 


Die neue Viſton ſteigert die furchtbaren Plagen. Wir hören und ſehen 
mit Johannes zuerſt die Vorbereitung der neuen Heimſuchung (13-16). 
Dann wird das Ausſehen der Roſſe und Reiter ſowie ihr entſetzliches Wüten 
beſchrieben (17-19). Der Erfolg aber bleibt aus (20-21). 

13 Laut vernehmbar erklingt eine himmliſche Stimme. Wer ſpricht, iſt nicht 
geſagt; aber der Sprecher beſitzt fo hohe Macht, daß er einem der fieben Engel 
mit den Poſaunen eine bindende Weiſung erteilen kann. Es wird alſo wohl 
Gottes Stimme ſein oder die Stimme eines ſeiner Thronaſſiſtenten (vgl. 
16, 1). Johannes hört ſie von den vier „Hörnern“, das heißt von den vier 
oberen Ecken des Altars zugleich ſprechen. Es iſt derſelbe goldene Altar, 
auf dem das Weihrauchopfer für die Gebete der Heiligen dargebracht wurde 
und mit ihnen zu Gott emporſtieg (8, 3 f.). Die Stimme gibt alfo eine neue 
Antwort der Erhörung auf das Flehen der bedrängten Chriften (8, 5 f.). 

14 Der ſechſte Engel hat ſein Signal gegeben, ſteht aber noch da mit der 
Poſaune in der Hand, als wiſſe er, daß er im Unterſchied zu den übrigen 
nicht nur zu blaſen, ſondern einen beſtimmten Befehl entgegenzunehmen und 
zu vollſtrecken habe. Klar wie ein militäriſches Kommando lautet dieſer Befehl. 
Wer ſind aber die vier am großen Euphratſtrom gefeſſelten Engel, die er 
loslaſſen ſoll? Sind es gute oder böſe Engel? Die vier an den vier Ecken 
der Erde harrenden Engel (7, 1-3) ſind es nicht; denn dieſe ſollen die vier 
gefeſſelten Winde loslaſſen, ſind aber ſelbſt nicht gefeſſelt. Zwar können auch 
gute Engel mit der Vollſtreckung göttlicher Strafgerichte beauftragt werden; 
hier aber ſind die vier Engel Anführer der dämoniſchen Reiterheere, 
alſo ſelbſt ebenfalls Dämonen wie Abaddon, der König und Anführer der 
hölliſchen Heuſchreckenſchwärme, der Engel des Abgrundes (9, 11). In der 
Vierzahl drückt ſich der Umfang der Plage aus. Am großen Euphratſtrom 
find die Engel gefeſſelt. Das ift die beliebte Bezeichnung des äußerſten Oſtens, 
von Paläſtina aus geſehen (1 Moſ. 15, 18; S Moj. 1, 7; 11, 24; Iof. 1, 4; 
Offb. 16, 12). Dort liegt Babel, die Metropole aller Gottesfeinde. Dort 
iſt deshalb auch das gewaltige Heerlager der ſataniſchen Streitkräfte. Vom 
Euphrat her kamen die mächtigen Fürſten, die das altteſtamentliche Gottes⸗ 
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volk bedrohten, bis ſie Samaria und Jeruſalem eroberten. Von dorther zogen 
auch die gefürchteten Reiterheere der Parther gegen die Macht Roms. Es iſt 
indes ſehr unwahrſcheinlich, daß Johannes durch dieſe Parthereinfälle zu dem 
kühnen Bild ſeiner Viſion angeregt worden iſt. Was er ſchaut, iſt auch keine 
Entlehnung aus dem Henochbuch (56, 5-8): „In jenen Tagen werden die 
Engel ſich verſammeln und ſich nach Oſten hin zu den Parthern und Medern 
wenden, um ihre Könige anzureizen, daß ein Geiſt der Unruhe über ſie kommt, 
und ſie von ihren Thronen aufjagen, daß ſie wie Löwen von ihren Lagern 
und wie hungrige Wölfe unter ihre Herde hervorbrechen. Sie werden herauf— 
ziehen und das Land ſeiner Auserwählten betreten, und das Land ſeiner Aus⸗ 
erwählten wird vor ihnen wie eine Dreſchtenne und wie ein feſtgetretener 
Pfad ſein. Aber die Stadt meiner Gerechten wird ein Hindernis für ihre 
Roſſe ſein; ſie werden untereinander das Morden beginnen, und ihre Rechte 
wird gegen ſie ſelbſt erſtarken. Kein Mann wird ſeinen Bruder noch der Sohn 
ſeinen Vater oder ſeine Mutter kennen, bis ihre Leichen durch ihr Morden 
unzählbar geworden ſind, und ihr Strafgericht wird nicht vergeblich ſein. In 
jenen Tagen wird die Scheol ihren Rachen aufſperren; ſie werden hinab⸗ 
finfen, und ihr Untergang wird zu Ende fein. Die Scheol wird die Sünder 
vor dem Angeſichte der Auserwählten verſchlingen“ (Ausgabe G. Beer). Hier 
im Henochbuch richtet ſich der Angriff menſchlicher Herrſcher des Oſtens nur 
gegen Paläſtina und bricht ſich an den Mauern Jeruſalems in blutiger Selbſt⸗ 
vernichtung. Johannes dagegen ſieht die hölliſchen Reitermaſſen gegen die 
ganze Heidenwelt losbrechen. Sie erreichen ihr Ziel und vollbringen ihr Werk. 
Die Viſion des Apoſtels it alfo nicht zeitgeſchichtlich bedingt, ſondern end- 
geſchichtlich ausgerichtet. 

15 Vierfach iſt die Zeit der Entfeſſelung beſtimmt: nach Stunde, Tag, 
Monat und Jahr. Bis dahin müſſen die Engel gleich untergeordneten Heer⸗ 
führern mit ſchlagfertigen Armeen auf den Befehl des oberſten Kriegsherrn 
warten. Dann aber richten ſie größeres Unheil an als die Dämonenheere der 
Heuſchrecken. Dieſen war es nur geſtattet, fünf Monate lang die Menſchen 
zu peinigen, ohne fie zu töten (9, 5). Jetzt aber kommt ein Drittel der Menſch⸗ 
heit, das heißt ein Großteil der Heiden, der widerſpenſtigen Gottesfeinde der 
Endzeit, in dem Strafgericht um. 

All dieſe Einzelheiten ſind hier nicht nur Ausſchmückung des Bildes, ſon⸗ 
dern wollen bei der Sinndeutung der Viſion beachtet fein. Dem Allmächtigen 
ſind alle Kräfte der Natur und alle Weſen ſeiner Schöpfung dienſtbar, wann, 
wo und wie er ſie braucht. Auch die gefallenen Engel bleiben gebunden, bis 
Gottes Zeitpunkt gekommen iſt. Das furchtbare Übel des Krieges, dem ein 
Drittel der Menſchen zum Opfer fällt, hat ſeine nächſte Quelle im Böſen. 
Gottfeindliche Mächte ſind hier die eigentlichen Kriegstreiber. Aber ſie müſſen 
den Wink des Ewigen abwarten, und der von ihnen entfeſſelte Krieg iſt durch 
die Vorſehung von jeher nach Zeit und Umfang beſtimmt. Ein guter Engel 
muß die vier böſen losbinden. In ihrem Wüten aber werden ſie mit ihren 
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Maſſenheeren zur Gottesgeißel und Zuchtrute an ihren eigenen Geſinnungs⸗ 
genoſſen unter den Menſchen, an denen ſowohl, die getötet werden, wie an 
jenen, die am Leben bleiben, die aber nicht einmal durch das Entſetzen des 
Krieges zur Bekehrung gebracht werden, vielmehr durch Verſtockung in noch 
größere Schuld geraten und darum noch härtere Strafen zu erwarten haben. 
Wenn die Menſchenſchuld groß geworden iſt im Ungehorſam gegen Gott und 
in der Verfolgung der Unſchuld, läßt der Herr das furchtbare Strafgericht 
des Krieges hereinbrechen. Die Unſchuldigen brauchen alſo nicht ihren Feinden 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten, ſondern nur in vertrauendem Gebet dem 
höchſten Richter ihre gerechte Sache zu empfehlen; der wird dann eingreifen, 
wenn die Stunde geſchlagen hat. Die genauen Zeitangaben über die Ent⸗ 
feſſelung der gebundenen Engel ſind alſo „nicht eine Spielerei, ſondern ein 
Zeugnis für den Glauben daran, daß in dem ſcheinbaren Chaos der Endzeit 
nichts als Gottes Plan, und zwar Gottes ganzer und genauer Plan ſich voll⸗ 
zieht“ (Hanns Lilje 132). 

16 Jetzt erft erfahren wir unvermittelt, daß die vier Racheengel nicht allein 
am Euphratſtrom gebunden ſtanden. Sie ſind die Anführer eines Reiter⸗ 
heeres, wie die Welt nie eines ſah. Zweihundert Millionen folgen ihnen. 
Das klingt ſo phantaſtiſch und unglaubhaft, daß der Seher eigens verſichert, 
er habe dieſe Zahl gehört, wie er 7, 4 die Zahl der Hundertvierundvierzig⸗ 
tauſend hörte. Bei bloßem Schauen der unüberſehbaren Maſſen wäre eine 
auch annähernd zutreffende Zahlangabe unmöglich geweſen. Wenn die Zahl 
der dämoniſchen Weſen hier größer iſt als früher die Zahl der guten Engel 
(5, 11), fo folgt daraus keineswegs, daß es mehr böfe Geifter in der Hölle 
als gute Engel im Himmel gebe. In keinem von beiden Fällen iſt die Geſamt⸗ 
heit gezählt. 

17 Die Beſchreibung des Reiterheeres geht weniger ins Einzelne als 
die Schilderung der Heuſchrecken in der vorigen Viſion. Von den Reitern iſt 
überhaupt weiter nicht die Rede; ſie ſcheinen nur die Aufgabe zu haben, 
ihre löwenköpfigen Höllenpferde in wildem Ritt dorthin zu lenken, wohin der 
Wille des zürnenden Gottes ſie durch ihre Heerführer ruft. Johannes hebt 
hervor, er habe das, was er berichtet, „in der Viſion geſchaut“. Dieſe Über- 
ſetzung entſpricht beſſer dem Zuſammenhang als die an ſich mögliche: „Und 
alfo fah ich die Roffe in ihrem Ausſehen und ihre Reiter“ (Karrer, Tillmann, 
Lilje). Der Nachdruck liegt nämlich auf der vifionären Art der Beobachtung, 
wodurch die außergewöhnliche Erſcheinung glaubhafter wird. Was Johannes 
ſieht, ſind überhaupt keine in ihrem Soſein exiſtierende Weſen, ſondern Sym⸗ 
bole einer höheren Wirklichkeit. Die Farbe der Panzer entſpricht dem Feuer 
(feuerrot), Rauch (rauchblau) und Schwefel (ſchwefelgelb), die aus den Mäu⸗ 
lern oder Rachen der Pferde mit den Löwenköpfen hervorgehen. Schon darin 
verrät ſich die Herkunft aus dem Höllenpfuhl, der von Feuer und Schwefel 
brennt und dem dichter Rauch entſtrömt (9, 2). Ob jeder einzelne Panzer in 
den drei unheimlichen Farben leuchtete, die keine heraldiſchen Farben ſind, 
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oder ob je eine Farbe das Kennzeichen einer Heeresgruppe war, bleibt un⸗ 
gewiß. Feuerſchnaubende Ungeheuer, bald Roſſe oder Stiere, bald Krokodile 
oder Drachen, ſind in den verſchiedenſten Kulturkreiſen beliebte mythologiſche 
Geſtalten (vgl. Job 41, 10-12; Slaw. Henoh 1,5; Pindar, Pythia 4, 400; 
Xenophon, Hellénika 7; Ovid, Metamorph. 7, 103-110). 

18/19 Ein Drittel aller Ungläubigen, das heißt eine überaus hohe Zahl, fällt 
dem über die Erde dahinbrauſenden Zweihundertmillionenheer zum Opfer. 
Die Gluten dieſer hölliſchen Flammenwerfer verbrennen die Menſchen, ihre 
Giftgasſchwaden erſticken ſie. Bleibt einer von dem Hauch der verderben⸗ 
ſpeienden Rachen verſchont, ſo droht ihm neues Unheil von der Rückſeite der 
Plageweſen. Statt aus Haaren beſtehen nämlich die Schweife der Roſſe aus 
einem Geringel von Schlangen, deren giftiger Biß zum Tode führt. Auch 
hierin liegt eine Steigerung gegenüber der fünften Viſion; denn die Heu⸗ 
ſchrecken⸗Dämonen verurſachten mit dem Stachel ihrer Skorpionenſchwänze 
nur brennenden Schmerz. 

Die zeitgeſchichtliche Deutung wird dem Sinn dieſer Viſion in keiner 
Weiſe gerecht, wenn ſie in den hölliſchen Feuerreitern nur eine Anſpielung 
auf die römiſchen Soldaten erblickt, die mit ihren Brandfackeln Jeruſalem 
und den Tempel vernichteten. Daß auch die Beziehung auf die Einfälle der 
parthiſchen Reiterheere ins römiſche Reich die Plage nicht zu erklären ver⸗ 
mag, wurde ſchon bemerkt. Noch viel geſuchter, völlig abwegig und dem Text 
widerſprechend iſt die kirchengeſchichtliche Deutung auf die gefürchteten Einfälle 
der Ungarn oder Türken ins chriſtliche Gebiet oder gar Bartholomäus Holz⸗ 
hauſers Anſicht, der ſechſte Engel mit der Poſaune ſei Luther, der das Zeichen 
zum Kampf gegen die römiſche Kirche gegeben und ein Rieſenheer zu ihrer 
Vernichtung aufgeboten habe. Der Angriff des Reiterheeres geht ja gegen 
die Heiden. 

20 Auch die furchtbare Heimſuchung durch die unermeßlichen Scharen der 
dämoniſchen Reiterei hat nicht nur Strafcharakter; der gerechte Gott will 
dadurch die Überlebenden zur Einſicht und Umkehr bringen. Aber das Ergeb⸗ 
nis iſt ganz und gar negativ. Der Krieg iſt ſelten eine Tugendſchule. Not 
lehrt beten. Not lehrt aber auch fluchen, je nach der ſeeliſchen Grundhaltung 
der davon Betroffenen. Die vom Unheil der Reiterheere verſchonten Men⸗ 
ſchen bleiben verſtockt. Wiederum ſind die Heiden gemeint. Sie haben ſchuld⸗ 
haft alles in ſich erſtarren laſſen, woran die Gnade anknüpfen könnte. Was 
andere erleuchtet, blendet fie; was andere erwärmt, verhärtet fie. Das ſchreck⸗ 
lichſte aller Geheimniſſe iſt dieſes Geheimnis der Verſtocktheit. 

Als ſchlimmſtes Vergehen und größte Schuld wird an erſter Stelle das 
Verharren im Götzendienſt genannt. Gottes Ehre und Verehrung iſt des 
Menſchen oberſte Pflicht, ihre Verweigerung oder gar ihre Übertragung auf 
Geſchöpfe ſeine ſchwerſte Schuld. Dem Gläubigen erſcheint es als etwas Un⸗ 
faßbares, daß der Menſch anbetend vor den Werken ſeiner eigenen Hände 
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niederfällt und Hilfe erfleht von Göttern, die er ſelbſt geſchaffen hat aus 
mehr oder weniger koſtbarem Material. Dieſer Gedanke kehrt im Alten Teſta⸗ 
ment oft wieder (5 Moſ. 4, 28; If. 2, 8; 40, 19 ff.; 44, 12 ff.; Jer. 1, 16; 
10, 3 ff.; 16, 20; 25, 6; Dan. 5,4 23; Mich. 5, 12; Pf. 115 [113], 4-7; 
Weish. 13, 10 ff.; 14, 18 ff.; Apg. 7, 41). In Wirklichkeit ſtehen hinter 
dem Nichts der Götzen die Dämonen (3 Moſ. 17, 7; 5 Moſ. 32, 17; 
Pf. 106 [105], 37; 1 Kor. 10, 20). Dem Seher offenbart fih der Wider- 
ſinn des Götzenkultes beſonders darin, daß die Heiden gegenüber den liebe⸗ 
vollen Heilsabſichten des wahren Gottes ihr Herz verſchließen, während ſie 
den Dämonen Anbetung zollen, obſchon ſie von dieſen ſo Schlimmes zu er⸗ 
dulden haben. 

21 Götzendienſt und Verſtocktheit ſind der fruchtbare Mutterboden ſittlicher 
Laſter. Wer fih bewußt vom wahren Gott, dem Prinzip aller Ordnung 
und Harmonie, abkehrt, gerät bald unter die Tyrannei der niederen Triebe 
und entfeſſelten Leidenſchaften. Das war ſchon dem Verfaſſer des Weisheits⸗ 
buches bekannt (12,27 ff.). Im Römerbrief hat Paulus dieſen urſächlichen Zu- 
ſammenhang zwiſchen Götzendienerei und ſittlicher Verkommenheit ſchonungs⸗ 
los aufgedeckt (1, 18 ff.). Dabei iſt wohl zu beachten, daß die Heiden jener 
Zeit weder gottlos noch ungläubig waren, ſondern nur irrgläubig. Paulus 
nennt die Athener in ſeiner Areopagrede ſogar „in jeder Hinſicht überaus 
religiös“ (Apg. 17, 22). Mit Recht bemerkt eine Dichterin unſerer Tage, die 
ſelbſt den Weg zum katholiſchen Glauben gefunden hat: „Das neue Heidentum 
iſt eine Kriegserklärung an den einen Gott, der ſich geoffenbart hat. Das 
alte war ein Liebesgedicht an den Gott, der ſich noch verborgen hielt, deſſen 
Nähe man ringsum fühlte.“ Wie fi) alfo erft wirklicher Unglaube und über- 
legte Verweigerung der ſchuldigen Gottesverehrung im ſittlichen Leben aus⸗ 
wirken müſſen, iſt unſchwer zu ermeſſen. Der von Johannes hier zuſammen⸗ 
geſtellte Laſterkatalog ift viel kürzer als andere im Neuen Teſtament; er will 
gar nicht erſchöpfend ſein (vgl. 21, 8). Zu den Sünden gegen das fünfte, 
ſechſte und ſiebte Gebot des Dekalogs treten die „Giftmiſchereien“, worunter 
vor allem die Bereitung von Zaubertränken und Zaubermitteln und deren 
Gebrauch zu verſtehen ſind. Man kann darum das Wort auch mit „Zaube⸗ 
reien“ überſetzen. Daß die alt⸗ und neuteſtamentliche Offenbarung die Sünden 
gegen die Gottesgebote der erſten Tafel als Wurzel der Übertretungen der 
folgenden Gebote betrachtet, iſt ein überaus wichtiger Fingerzeig für die 
Abwehr dieſer Sünden, alſo für das eigene Tugendſtreben wie für die Seel⸗ 
ſorge. Die Verkommenheit auf ſozialem und ſexualem Gebiet iſt dort am 
ſchlimmſten, wo der Glaube an den ewigen Gott und die Ehrfurcht vor ſeinem 
Namen und vor dem ihm geheiligten Tag geſchwunden ſind. Veräußerlichte 
religiöſe Gewohnheiten und „Übungen“ dürfen nicht über das Fehlen echten 
Glaubensgeiſtes hinwegtäuſchen. Alſo gilt es, vor allem und mit allen Mitteln 
zunächſt dieſen Glaubensgeiſt zu wecken und zu ſtärken; dann erneuert ſich 


146 


Der Engel mit dem Büchlein. 


alles andere von innen heraus. Andernfalls dagegen bleibt der Kampf gegen 
die Unmoral in Familie und Geſellſchaft erfolglos. Blutkrankheiten und Zer⸗ 
rüttung des Organismus werden nicht durch Heilpflaſter behoben. 


ZWISCHENSPIEL. Kap. 10 Vers ı bis Kap. 11 Vers 14. 


DER ENGEL MIT DEM BÜCHLEIN. Kap. 10 Vers 1—ır. 


(1) Und ich sah einen andern gewaltigen Engel aus dem Himmel 
herabsteigen. Er war in eine Wolke gehüllt, der Regenbogen (stand) 
über seinem Haupte, und sein Antlitz war wie die Sonne, seine 
Beine wie Feuersäulen. (2) Und in seiner Hand hatte er ein auf- 
geschlagenes Büchlein. Und er setzte seinen rechten Fuß auf das 
Meer, den linken aber auf das Land, (3) und rief mit mächtiger 
Stimme, wie ein Löwe brüllt. Und als er gerufen hatte, da ließen 
die sieben Donner ihre Stimme erschallen. (4) Und als die sieben 
Donner geredet hatten, wollte ich schreiben; da hörte ich eine 
Stimme aus dem Himmel, die sprach: „Versiegle, was die sieben 
Donner geredet haben, und schreibe es nicht auf!“ (5) Und der 
Engel, den ich auf dem Meer und auf dem Lande stehen sah, erhob 
seine rechte Hand zum Himmel (6) und schwur bei dem, der da 
lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit, der den Himmel schuf samt dem, 
was in ihm ist, und die Erde samt dem, was auf ihr ist, und das 
Meer samt dem, was darin ist: „Es wird keine Zeit mehr sein, 
(7) sondern in den Tagen der Stimme des siebten Engels, wenn er 
sich anschickt, die Posaune zu blasen, dann ist auch das Geheimnis 
Gottes vollendet, wie er es seinen Knechten, den Propheten, als 
Frohbotschaft verkündet hat.“ (8) Und die Stimme, die ich aus dem 
Himmel vernommen hatte, (hörte ich) wiederum mit mir reden 
und sagen: „Geh, nimm das aufgeschlagene Buch in der Hand des 
Engels, der auf dem Meer und auf dem Lande steht!“ (9) Da ging 
ich hin zu dem Engel und sagte ihm, er möge mir das Büchlein 
geben. Und er spricht zu mir: „Nimm und verschlinge es, und es 
wird deinen Magen mit Bitterkeit erfüllen, in deinem Munde aber 
wird es süß wie Honig sein.“ (10) Da nahm ich das Büchlein aus 
der Hand des Engels und verschlang es, und es war in meinem 
Munde süß wie Honig; doch als ich es gegessen hatte, wurde mein 
Magen mit Bitterkeit erfüllt. (11) Und man sagt zu mir: „Du mußt 
nochmals weissagen über viele Völker und Nationen und Sprachen 
und Könige.“ 


Was Johannes bisher geſchaut hat, nachdem er in den Himmel entrückt 
worden war (4, I ff.), iſt ſchon furchtbar geweſen. Aber weit Schlimmeres 
ſteht bevor, wenn die ſiebte Poſaune erſchallt. Ehe er davon berichtet, läßt er 
gleichſam eine Atempauſe eintreten durch ein Zwiſchenſpiel. Es umfaßt zwei 
Akte. Im erſten ſpielt der Engel mit dem Büchlein die Hauptrolle (10, 1-11). 
Es iſt eine neue Berufungsviſion und ſteigert die Erwartung auf die weiteren 
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Offenbarungen. Der zweite Akt des Zwiſchenſpiels umſchließt die Doppel⸗ 
ſzene von der Meſſung des Tempels (11, 1-2) und von den beiden Zeugen 
(11, 3-14). Wir beobachten alfo an dieſer Stelle einen ähnlichen literariſchen 
Kunſtgriff wie zwiſchen dem 6. und 8. Kapitel. Vor der Offnung des ſiebten 
Siegels wurde ebenfalls ein Zwiſchenſpiel eingeſchaltet, wie jetzt vor dem 
Signal der fiebten Poſaune. Dieſer planvolle Aufbau ſpricht für die Einheit 
des Ganzen. 

10,1 Von der Schwelle des Himmels ſieht ſich der Seher wieder auf die Erde 
verſetzt, und zwar an den Meeresſtrand. Wie oft mag er dort während femer 
Verbannung auf dem ſtillen Patmos ſinnend dem Spiel des Windes und 
der Wellen zugeſchaut und dabei über das Schickſal der Kirche nachgedacht 
haben! Da ſieht er in einer neuen Viſion, wie ein gewaltiger Engel 
vom Himmel herabſteigt. Daß es der Erzengel Gabriel (= Held Gottes) 
geweſen ſei, kann nur wegen der Bedeutung dieſes Namens vermutet werden. 
Mehrfach ſpricht Johannes von einem ſolchen Engel (5, 2; 18, 21), deſſen 
übermenſchliche Kraft und Größe er eigens hervorhebt. Er unterſcheidet aber 
den nun auftretenden Engel als „andern“ von dem früher genannten. Nie» 
mals aber iſt von „Engelein“ die Rede. Die Verniedlichung und Verharm⸗ 
loſung des Gottesbegriffes, die „bondieuserie“, wie Léon Bloy ſagt, hat 
auch die Vorſtellung vom Himmel und ſeinen Bewohnern weithin verſüßlicht. 
Aus den fürſtlichen Thronaſſiſtenten des Weltenſchöpfers und Weltenrichters, 
aus den Verkündern und Vollſtreckern ſeines Willens, wie wir ſie noch in 
der älteren ſakralen Kunſt ſehen, ſind vielfach ſüße Putten geworden, gut 
genug, um den „Weihnachtsmann“ zu begleiten oder holdlächelnd eine Schäfer⸗ 
ſzene zu umſchweben. Die Offenbarungsſchriften des Alten wie des Neuen 
Teſtamentes ſtellen dagegen die Engel ſtets als ehrfurchtgebietende Geiſter 
dar, die auch in ihrer menſchlichen Erſcheinungsform nie etwas Süßliches an 
ſich haben. Im Gegenteil, die Menſchen erſchrecken bei ihrem Anblick. Sogar 
im Weihnachtsevangelium ſind es „himmliſche Heerſcharen“, und auch im 
Hinweis auf die Schutzengel der Kleinen (Matth. 18, 10) klingt das Motiv 
heiliger Scheu vernehmbar an. 

In der neuen Viſton entſpricht die Rieſengeſtalt des Engels der Wichtig⸗ 
keit ſeiner Aufgabe. Wenn Gott einen Engel erſcheinen läßt, geht es nie um 
Nichtigkeiten. Die Embleme des vom Himmel herabſteigenden Engels ers 
innern zwar an die Hoheitszeichen des verklärten oder zum Gericht kommenden 
Chriftus (Luk. 9, 29 34; Matth. 24, 30; 26, 64; Offb. 1, 7 15f.); aber 
nicht der Menſchenſohn ſelbſt erſcheint in dieſer Engelsgeſtalt, ſondern nur 
ſein Herold. Wie ein Mantel umhüllt ihn als Himmelsboten eine Wolke. 
Der Glanz des Jenſeits erſtrahlt auf ſeinem Antlitz (Matth. 28, 3); und 
es ſieht ſo aus, als ſtehe er nicht auf Füßen, ſondern auf zwei Feuerſäulen. 
Über feinem Haupte iſt die Iris, alfo der Regenbogen zu ſehen, nicht nur ein 
Strahlenkranz wie ein Heiligenſchein. Der Artikel im Griechiſchen fordert 
dieſe Bedeutung. Auch darin ſpricht ſich das Hauptthema des Buches erneut 
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aus: die Erſcheinung des gewaltigen Gottesboten iſt ähnlich wie der Anblick 
des Allherrſchers auf dem Thron und des Weltenrichters Chriſtus (4, 3) für 
die Feinde Gottes ein Schrecken, ein Künder der nahenden Abrechnung, für 
die treue Gemeinde der Gläubigen dagegen ein Aufruf zum Vertrauen auf 
die göttliche Erbarmung, ein Zeichen des Bundes, den der Herr mit ihnen 
geſchloſſen hat wie einſt mit Noe (1 Moſ. 9, 12-17). Vielleicht ſollen gerade 
die Ahnlichkeiten im Ausſehen des Engels und des Menſchenſohnes in ein⸗ 
dringlicher Bilderſprache dasſelbe verkünden, was nachher feierlich in Worten 
wiederholt wird (10, 6-7). 

2 Das Büchlein in der Hand des Engels iſt deutlich unterſchieden von dem 
Buch mit ſieben Siegeln (5, I ff.). Es ift kleiner als jenes und aufgeſchlagen. 
Das Lamm hat ja bereits alle Siegel jenes Buches gelöſt, ſo daß der ganze 
Heilsplan Gottes den Himmliſchen bekannt ift, alfo auch jener Teil davon, 
den dieſes Büchlein enthält. Bald ſollen die Menſchen erfahren, was darin 
ſteht, nachdem der Seher es ſich zu eigen gemacht hat. Mit mächtigem Schritt 
ſetzt der Engel den einen Fuß aufs Meer, den andern auf das Feſtland. Sein 
Auftrag geht die ganze Erde an. Micht bloß ein Drittel der Schöpfung wird 
davon betroffen wie bei den vier erten Engeln der Poſaunenviſionen (8, 
7-12). Ein offenſichtliches Zeichen der Steigerung! 

3 Der übermenſchlichen Größe des Engels entſpricht ſeine gewaltige Stimme. 
Es wirkt ja ſtörend, wenn ein rieſenhafter Menſch nur mit dünner Fiſtel⸗ 
ſtimme zu ſprechen vermag. Das Brüllen des Löwen, des Königs der Tiere, 
iſt der Inbegriff des Lauten, Gebieteriſchen, Schreckhaften. Darum wird 
Gottes Stimme damit verglichen: „Wenn der Löwe brüllt, wer ſollte da nicht 
in Furcht geraten? Wenn der Herr, der Allmächtige, redet, wer ſollte da nicht 
weisſagen?“ (Am. 3, 8; vgl. Am. 1, 2; Joel 4, 16; Of. 11, 10.) Aber auch 
die Macht des Teufels wird mit dem brüllenden Löwen verglichen (1 Petr. 
5,8). 

Wie ein Echo laſſen nach dem Ruf des Engels „die ſieben Donner“ 
ihre Stimmen erſchallen. Auch hier zeigt der Artikel, daß es ſich um eine den 
Leſern bekannte Benennung handelt, ſo daß Johannes keine Deutung dazu 
gibt. Gottes Stimme durchdringt wie der Donner alle Sphären des Weltalls 
(Pi. 18 [17], 14; 29 [28], 3-9). Im Donner kündet der Herr fein Kommen 
zum Gericht an. Die Siebenheit bedeutet höchſte Steigerung. Als auf dem 
Tempelplatz die Stimme des Vaters auf das Gebet des Sohnes antwortete, 
meinte das Volk, „es habe gedonnert; andere ſagten: Ein Engel hat mit 
ihm geſprochen“ (Joh. 12, 28 f.). Sind alfo die ſieben Donner nicht eine 
Bezeichnung der Stimme Gottes ſelbſt, ſo hat der Seher darin wenigſtens 
die Stimme der Herolde des Ewigen erkannt, die ſein Nahen ſo laut an⸗ 
künden, daß niemand es überhören kann und daß namentlich ſeinen Feinden 
davon „beide Ohren gellen“ (1 Sam. 3, 11; 4 Kön. 21, 12; Jer. 19, 3). 

4 Johannes verſtand, „was die ſieben Donner redeten“, als ſei es in menſch⸗ 
licher Sprache geſprochen worden. Und weil er den Befehl erhalten hatte, 
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alles, was er ſchaute, in ein Buch zu ſchreiben und es an die ſieben Gemeinden 
Aſiens zu ſenden (1, 11 19), glaubte er im Gehorſam verpflichtet zu ſein, 
auch das eben Vernommene aufzuzeichnen. Aber eine vom Himmel kommende 
Stimme verbietet es ihm. Das alles ſpielt ſich alſo in der Ekſtaſe ab, auch 
die Abſicht, zu ſchreiben. Daraus darf jedoch nicht geſchloſſen werden, der 
Seher habe den Inhalt ſeiner Viſionen überhaupt während der Ekſtaſe nieder⸗ 
geſchrieben, ebenſowenig wie ein Schreiben im Traumerlebnis mit wirklichem 
Schreiben gleichgeſetzt werden kann, auch wenn wir uns der Tatſache dieſes 
Erlebniſſes nach dem Erwachen deutlich erinnern. Für das Buch als Ganzes 
wird das Geheimhalten ausdrücklich verboten, das Bekanntmachen aber geboten 
(1, 11; 22, 10). Für den Inhalt deffen, was die ſieben Donner verkündet 
haben, gilt dagegen das Umgekehrte: „verſiegeln“ ſoll der Seher dieſe Offen⸗ 
barung, das heißt, alles unter dem Siegel ſtrengſter Verſchwiegenheit be⸗ 
wahren (If. 8, 16; Dan. 8, 26; 12, 4 9; vol. „Beichtſiegel“). Auch Paulus 
durfte das in der Ekſtaſe Gehörte nicht ausſprechen, hätte es wahrſcheinlich 
auch gar nicht in menſchlicher Sprache vermocht (2 Kor. 12, 4). Den Leſern 
der Apokalypſe aber gibt dieſes Gebot des Geheimhaltens zu verſtehen, daß 
der Seher mehr weiß als das, was er ihnen mitteilen darf. Das erhöht ſein 
Anſehen. Zu den Stimmen der fieben Donner macht Robert Kübel die zeit- 
gemäße Bemerkung: „Wie müßten dieſe Stimmen auf Tauſende Eindruck 
machen! Wie würde mancher Prediger es mit Freuden begrüßen, wenn er 
den oft ſo ſtumpfen, für das gewöhnliche Amtswort ſo faſt unempfänglichen 
Hörern mit ſolchen Donnern Gottes (aber ja nicht mit eigenem menſchlichen 
Donnern und Poltern) zuſetzen und einen heilſamen Schrecken einjagen dürfte! 
Aber nein, Johannes bekommt den Befehl, dieſe Reden der Donner nicht zu 
ſchreiben, ſondern zu verſiegeln, d. h. als Geheimnis zu belaſſen“ (Die Offen⸗ 
barung Johannis [München 1893] 143). 

5 Während der Engel noch daſteht, den einen Fuß auf dem Meer, den andern 
auf dem Feſtland, und das aufgeſchlagene Büchlein in der Linken hält, erhebt 
er feierlich die Schwurhand zum Himmel empor. Dieſes Bild des ſchwörenden 
Engels und der Inhalt ſeines Schwurs mußte in Johannes die Erinnerung 
an Dan. 12, 5-7 wachrufen (vgl. 5 Moſ. 32, 40 f.). Das Gebot, über das, 
was die Stimmen der ſieben Donner verkündet hatten, ſtrengſtes Still⸗ 
ſchweigen zu bewahren, hätte die in ihrer Bedrängnis betenden Chriſtengemein⸗ 
den bedrücken und die Angſt vor der dunklen Zukunft vermehren können. 
Der Schwur des Engels bringt Licht in dieſes beklemmende Dunkel. 

6 Der ewige Gott, die Quelle des Lebens, der Schöpfer des Alls, verbürgt 
ſich dafür: „Es wird keine Zeit mehr ſein.“ Soll etwa der Strom der Zeit, 
das Nacheinander der Dinge, aufhören und in die ſtete Gegenwart der Ewig⸗ 
keit einmünden wie die Flüſſe in den Ozean? Das iſt nicht der Sinn. Der 
Schwur beſagt vielmehr: die Gnadenfriſt iſt abgelaufen, der Tag, an dem die 
Menſchen zu ihrem Heile wirken können, iſt zu Ende. Das Gericht duldet 
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keinen Aufſchub mehr. „Die Nacht, in der niemand wirken kann, bricht an“ 
(Joh. 9, 4). Dann „wird der, der da kommen ſoll, kommen und nicht zögern“ 
(Hebr. 10, 37). Den Guten alſo winkt das Heil. 

7 Wann wird das fein? Nicht jetzt im Augenblick, da Johannes das in der 
Viſion erfährt oder da den Gläubigen die Mitteilung darüber zugeht, fondern 
erſt „in den Tagen der Stimme des ſiebten Engels, wenn er ſich anſchickt, die 
Poſaune zu blaſen“. Alſo eine Vielheit von Tagen, eine ganze Zeitperiode 
iſt gemeint, nicht aber iſt eine genaue Datierung des Weltendes oder ſeine 
Anſage für die allernächſte Zukunft beabſichtigt. Trotzdem bleibt die aus dem 
Schwur gewonnene Gewißheit ein Schrecken für die Böſen, dagegen ein Troſt 
für die Guten. Sie haben nun die eidliche Zuſicherung, daß in den furchtbaren 
Wehen, die dem ſiebten Poſaunenſignal folgen werden, nicht die Macht des 
Teufels ſiegt, ſondern „das Geheimnis Gottes vollendet iſt“. Gottes ewige 
Abſichten mit dem Menſchengeſchlecht ſind dann erfüllt. Der letzte Sinn dieſes 
Geheimniſſes Gottes iſt das „Chriſtusgeheimnis“, der ewige Plan der Er— 
löſung, der Hinordnung des Alls auf Chriſtus, die Zuſammenfaſſung alles 
deſſen, was im Himmel und auf Erden iſt, in ihm, dem Haupt, bis Gott 
ihm „alles unter feine Füße gelegt hat“ (Eph. 1, 9-11 20-22; 3, 4; 
Kol. 1, 26; 2, 2; 4, 3). Nur durch göttliche Offenbarung erlangt der Menſch 
Einblick in die geheimnisvollen Pläne der Vorſehung. Seinen treuen Knech⸗ 
ten, den Propheten, hat der Herr dieſen Einblick gewährt. Durch fie haben 
alle ſeine „Heiligen“, alle in Chriſtus Auserwählten, Kenntnis davon er⸗ 
halten (Am. 3, 7; Kol. 1, 26 f.). Und für fie bedeutet die Kunde davon 
eine wahre Frohbotſchaft von der nahenden Erlöſung aus aller Not und 
Gefahr (Luk. 21, 28). 

8 Die Art, wie in dem Schwur auf das noch ausſtehende Signal des ſiebten 
Engels verwieſen wird, mithin die vorausgegangenen Viſionen als bekannt 
unterſtellt ſind, duldet nicht die Annahme, eine fremde Hand habe die Zwiſchen⸗ 
ſzenen nachträglich eingefügt und dabei eine Quelle benutzt, die nähere Aus⸗ 
kunft über die Botſchaft der ſieben Donner gab. Aus dem Verbot, den Inhalt 
dieſer Botſchaft aufzuzeichnen und bekannt zu machen, hätte Johannes den 
Schluß ziehen können, ſeine prophetiſche Aufgabe ſei erfüllt. Dieſem Fehl⸗ 
ſchluß wird vorgebeugt, indem die gleiche Stimme aus dem Himmel (Vers 4) 
ihn auffordert, zu dem gewaltigen Engel hinzutreten und das Büchlein ent⸗ 
gegenzunehmen, das er aufgeſchlagen oder aufgerollt in der Hand hält. 

9/10 Der Seher kommt der Aufforderung unverzüglich nach. Er wird wohl 
geglaubt haben, der Engel werde ihm das Büchlein überlaſſen. Es ſchließt ſich 
jedoch eine Szene an, ähnlich jener, die Ezechiel einſt erlebte (Ez. 2, 8 ff.). 
Der Befehl, das Büchlein zu verſchlingen, klang alſo dem ſchrift⸗ 
kundigen Seher nicht ſo befremdend, wie es zunächſt ſcheinen könnte. Im 
Gegenteil, gerade die Erinnerung an jenen Vorgang bei der Einführung 
des großen Propheten des Exils in ſein Amt war geeignet, den ebenfalls in 
der Verbannung weilenden Apoſtel mit der frohen Gewißheit zu durchdringen, 
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daß nun ſeine Prophetenaufgabe erſt recht beginne und der Herr ihm noch 
Größeres offenbaren wolle als bisher. Das Verſchlingen des Büchleins be⸗ 
deutete ja die gänzliche Aneignung des Inhaltes. Die Vorſtellung, daß Bücher 
„werſchlungen“ werden, iſt weit verbreitet und hat auch in unſerer Sprache 
Ausdruck gefunden. In beſonderem Maße aber gilt vom Buch der Bücher, vom 
Gotteswort in der Bibel: „Ich ſoll das Buch eſſen. Was unſer Gott mitteilt, 
dabei geht es nicht ſchulmäßig zu, ſondern es iſt lauter Leben“ (J. A. Bengel). 
Es ſoll uns in Fleiſch und Blut übergehen und ſo unſer Leben aufbauen. 

Ein wichtiger Unterſchied hebt die Viſion des Apoſtels über die Viſion Eze- 
chiels hinaus. Für den Propheten hat das Buch nur ſüßen Geſchmack; bei Jo⸗ 
hannes dagegen ſteht der Hinweis auf die zeitlich ſpäter verkoſtete Bitterkeit an 
erſter Stelle. Im Dienſt des Allerhöchſten zu ſtehen, von ihm in ſeine geheim⸗ 
ſten Heilsabſichten und in das Verſtändnis ſeiner Offenbarung eingeweiht zu 
werden, ift für den Menſchen ehrenvoll und ſüß wie Honig (Pf. 19 [18], 
10-11; 119 [118], 103). Er darf die Süßigkeit der Gottesgeheimniſſe ver- 
koſten und durch die Verkündigung der Frohbotſchaft auch andere ſie verkoſten 
laſſen. Aber im Tiefſten birgt der Seherberuf viel Bitternis. Wen Gott zu 
ſeinem Dolmetſch macht, der hat den Menſchen nicht nur angenehme Dinge 
zu fagen. Er darf niemand nur nach dem Munde reden; denn er it auch 
Herold der göttlichen Gerechtigkeit. Das eigene Ich muß oft ſchweigen, damit 
Gottes Botſchaft nicht aus Menſchenrückſichten verfälſcht wird. Der Prophet 
ſteht ganz unter der „Laſt Gottes“. Das bringt die Tragik in ſein Leben. Ein 
Gedanke, den auch die Profanliteratur, vor allem Schiller, wiederholt mit 
ſtarker Wirkung verwendet hat. Es ſei nur an Kaſſandras Klage erinnert: 
„Schrecklich iſt es, deiner Wahrheit — Sterbliches Gefäß zu ſein.“ Und die 
Jungfrau von Orléans hadert faſt mit ihrem Geſchick, Künderin der Rechte 
Gottes zu ſein: „Mußteſt du ihn auf mich laden, — Dieſen furchtbaren 
Beruf!“ Früher oder ſpäter, mehr oder weniger leidet jeder Verteidiger der 
Anſprüche Gottes einmal unter dieſem Los, mag er noch fo oft dankbar ver- 
koſtet haben, „daß der Herr gut iſt“ (1 Petr. 2, 3; Pi. 34 [33], 9). 
Erſchütternde Bekenntniſſe darüber hat Jeremias niedergeſchrieben (Jer. 11, 
18-23; 12, U ff.; 15, 10 ff.; 20, 7-18). 

11 Das „Geheimnis Gottes“, um das Johannes nach dem Verſchlingen des 
Büchleins weiß, ſoll nicht in ihm verſiegelt bleiben wie das, was die ſieben 
Donner geredet haben. Beides liegt ihm ob: „Das Geheimnis eines Königs 
zu bewahren iſt gut; aber Gottes Werke zu offenbaren und zu preiſen, iſt 
ehrenvoll“ (Tob. 12, 7). Die Stimme aus dem Himmel, die ihm jenes gebot 
(Vers 4), und die Stimme des Engels, die ihm dieſes auftrug durch den 
Befehl, das Büchlein zu verſchlingen, beide zugleich ſagen dem Seher, er 
müſſe nochmals ſeines prophetiſchen Amtes walten, alſo gleich den altteſtament⸗ 
lichen Propheten den Menſchen die weiteren Ratſchlüſſe Gottes bekanntgeben, 
von denen er nun Kenntnis erlangt hat. Das iſt nicht in ſein Belieben 
geſtellt, mag es ihm noch ſo bitter werden. „Du mußt“, lautet der gemeſſene 
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Befehl. Und was er zu verkünden hat, geht nicht nur einzelne Menſchen oder 
ein beſtimmtes Volk an. Die bisher unbelehrbaren und unbekehrbaren Gottes⸗ 
feinde allenthalben auf Erden, mögen ſie auch den verſchiedenſten Raſſen und 
Sprachen angehören, ſollen ſamt ihren Fürſten erfahren, daß „keine Zeit 
mehr ſein wird“, daß die große Abrechnung bevorſteht. Der Inhalt der pro⸗ 
phetiſchen Botſchaft erſtreckt ſich demnach nicht nur auf die folgende Doppel⸗ 
viſion (11, 1-13), ſondern auch darüber hinaus auf das „dritte Wehe“, auf 
die Vollendung des „ganzen Geheimniſſes Gottes in den Tagen der Stimme 
des ſiebten Engels“ (10, 7), alſo auf alle kommenden Ereigniſſe bis zur letzten 
Entſcheidung (11, 14 bis 20, 15). Die Beſchränkung auf 11, 1-13 durch 
manche Ausleger geht von der unhaltbaren Annahme aus, der Verfaſſer oder 
ein ſpäterer Bearbeiter habe das Zwiſchenſtück 10, 1 bis 11, 13 aus einer 
fremden Quelle geſchöpft und durch die Einfügung den Zuſammenhang unter⸗ 
brochen. Bei genauerem Achthaben auf die Geſamtkompoſition des Buches 
und die enge ſprachliche Verwandtſchaft dieſes Zwiſchenſtücks mit den übrigen 
Viſionen zeigt fih deutlich, daß wir es darin mit echt johanneiſchem Gut, 
nicht mit einem großen Einſchub zu tun haben. Gerade in der ſtrengen 
Weiſung, nochmals über viele Völker und Nationen und Sprachen und 
Könige zu weisſagen, wird das Zwiſchenſtück als ein Vorſpiel zu den folgenden 
großen Viſionen vom Kampf der antichriſtlichen Mächte gegen das Gottes⸗ 
reich gekennzeichnet. 


DIE TEMPELMESSUNG. Kapß.ır Vers I—2. 


(1) Und es wurde mir ein stabähnliches Rohr gegeben mit den 
Worten: „Mach dich auf und miß den Tempel Gottes und den Altar 
samt denen, die darin anbeten! (2) Den äußeren Vorhof des Tem- 
pels aber scheide aus (wörtlich: wirf hinaus) und miß ihn nicht; 
denn er ist den Heidenvölkern preisgegeben worden, und sie wer- 
den die heilige Stadt zertreten, zweiundvierzig Monate lang.“ 


Ob wohl Friedrich Niebergall zu der Viſion von der Tempelmeſſung als 
„praktiſche Auslegung für Prediger und Religionslehrer“ auch heute nichts 
als den einzigen Satz zu ſchreiben wüßte: „Mit dieſem zelotiſchen Fluablatt 
aus der Zeit der Belagerung Jeruſalems haben wir als Ausleger des Wortes 
Gottes in unſerer Zeit nichts zu ſchaffen“? Sind doch dieſe zwei Verſe von 
einer Lebensnähe, die man faſt unheimlich nennen möchte. 

11,1 Dem Seher war eröffnet worden, er müſſe nochmals weisſagen (10, 11). 
In dieſem Auftrag haben wir den Beweis dafür gefunden, daß dem doppelten 
Zwiſchenſpiel der Kapitel 10 und 11 eine hohe Bedeutung im Rahmen des 
Ganzen zukommt und daß ihr Inhalt organiſch mit den voraufgehenden und 
nachfolgenden Viſionen verknüpft it. Die neue ſymboliſche Handlung, die der 
Seher zu vollziehen geheißen wird, iſt geheimnisvoll wie das Verſchlingen des 
Büchleins. Mit einem ſtabähnlichen Bambusrohr oder Schilfrohr, wie man 
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es damals als Maßſtab benutzte, ſoll er den Tempel Gottes und den Altar 
meſſen, ebenſo die dort weilenden Anbeter. Den äußeren Vorhof dagegen ſoll 
er nicht meſſen, ſondern „hinauswerfen“. Auch Ez. 40, 3 ff. und Zach. 2, 5 ff. 
iſt von der Meſſung des Tempels und Jeruſalems die Rede. Aber dort ſollen 
wirklich Maße und Zahlen feſtgeſtellt werden, während hier das Meſſen einen 
ganz andern Sinn hat: Es geht um das Abmeſſen eines Schutzbezirks, 
um das Ziehen einer Grenzlinie, die nicht überſchritten werden, wohin der 
verwüſtende Feind nicht vordringen darf, während er außerhalb des ab⸗ 
gemeſſenen Bezirks alles zerſtampfen und entweihen wird. Ahnlich drohte 
Iſaias den Edomitern Gottes Gericht im Bilde der Meßſchnur an: „Pelikan 
und Rohrdommel nehmen davon Beſitz; Uhu und Rabe hauſen darin. Und 
Jahwe wird darüber ausſpannen die Meßſchnur der Ode und das Senkblei 
der Leere“ (Iſ. 34, 11). Der abgemeſſene Raum umfaßt das eigentliche 
Tempelhaus, alſo das Allerheiligſte und das Heiligtum, ſowie den Altar. 
Damit könnte der im Heiligtum ſtehende goldene Rauchopferaltar gemeint 
ſein. Weil aber der Altar neben dem Tempelhaus, dem „Schiff“, genannt iſt, 
haben wir an den im inneren Vorhof der Prieſter und Männer errichteten 
großen Brandopferaltar zu denken. Auch die im Tempel oder am Altar An⸗ 
betenden — der Urtext läßt beide Beziehungen zu — ſollen „gemeſſen“, alſo 
in den Schutzbezirk einbezogen und zur Rettung beſtimmt werden. Das Bild 
erinnert an 2 Sam. 8, 2, wo ebenfalls durch Abmeſſen entſchieden wird, wer 
zum Tode beſtimmt ſei und wer am Leben bleibe. 

Wer den Befehl erteilt, iſt nicht geſagt. Weil aber der Redende nachher 
von „meinen zwei Zeugen“ ſpricht (11, 3) und dieſe als Gottesboten wirken, 
kommt nur Gott, näherhin der verklärte Chriſtus in Betracht. Schon dieſer 
Umſtand läßt die Annahme nicht zu, es handle ſich hier um eine jüdiſche 
Quelle, um Bruchſtücke eines Orakels, das von einem Propheten der Zeloten⸗ 
partei ſtamme, der es zur Ermutigung ſeiner Genoſſen geſchrieben habe, nach⸗ 
dem die Römer im Mai des Jahres 70 n. Chr. zwar einen Teil Jeruſalems 
beſetzt hatten, aber noch nicht in den inneren Vorhof des Tempels eingedrungen 
waren, was ihnen erſt im Auguſt jenes Jahres gelang. Dort im inneren Vor⸗ 
hof war während der Belagerung „das Hauptquartier der Zeloten. Sie be⸗ 
nutzten ihn zunächſt als Feſtung, aber wie ihre Vorgänger zur Zeit des Jere⸗ 
mias und zur Zeit des Soſius und Herodes klammerten ſie ſich zugleich an 
die Heiligkeit des Hauſes Gottes und hielten ſich dort für gefeit.“ Dieſe 
Deutung Wellhauſens verdichtet nur das Dunkel, das über den zwei Verſen 
11, 1-2 liegt. Wußte der Chriſt — denn nur ein ſolcher könnte dieſe „Bruch⸗ 
ſtücke eines Orakels“ in die Apokalypſe eingefügt haben — nichts von der Pro⸗ 
phezeiung Jefu über die völlige Zerſtörung des Tempels (Mark. 13, 1-2 
u. Parall.)? Dieſes Bedenken gilt auch dann, wenn die Apokalypſe vor dem 
Untergang Jeruſalems geſchrieben wäre. Was hätte aber ſpäter noch Beweg⸗ 
grund zur Aufnahme einer durch die Tatſachen widerlegten Prophezeiung von 
der Erhaltung des Tempels und Altars ſamt den dort anbetenden gläubigen 
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Iſraeliten in eine chriſtliche Apokalypſe fein können? Eine Chriſtengemeinde 
von Anbetern käme nicht in Frage. Eine ſolche gab es im Sommer 70 gar 
nicht mehr im belagerten Jeruſalem, da fie nach Pella ausgewandert, ins 
unbedrohte Gebiet „rückgeführt“ war. Die zeitgeſchichtliche Erklärung verſagt 
an dieſem Text vollkommen; nur die endgeſchichtliche wird dem Inhalt und 
Zuſammenhang der zwei Verſe gerecht. 

Tempel und Altar, der ganze geheiligte Innenbezirk, und die darin den 
Allerhöchſten anbeten, ſind dem Seher ein Symbol der Gemeinde 
Chriſti, derer, die „den Vater im Geiſt und in der Wahrheit anbeten“ 
(Joh. 4, 23). Das Bild der Kirche als Bauwerk oder Tempel war ſo bekannt, 
daß es keiner Erläuterung bedurfte (Matth. 16, 18; 1 Kor. 3, 9 ff.; 2 Kor. 
6, 16; Eph. 2, 19 ff.; 1 Petr. 2, 5). Die Meſſung aber hat den gleichen 
Sinn wie die Verſiegelung „der Diener unſeres Gottes“ (7, 3 ff.). Wie dort 
den Auserwählten das Siegel Gottes als Zeichen der Bewahrung aufgedrückt 
wurde, ehe die vier Engel an den vier Ecken der Erde die vier Winde log- 
laſſen durften, damit beim Offnen des ſiebten Siegels den treuen Gläubigen 
kein Leid geſchehe, ſo wird hier vor dem Erklingen der ſiebten Poſaune durch 
die Grenzziehung um den Tempel und Altar den Chriſten das Zeichen des 
beſonderen göttlichen Schutzes gegeben. 

2 Dieſer Sinn der ſymboliſchen Handlung tritt noch klarer zu Tage durch 
den Befehl, den äußeren Vorhof des Tempels aus dem abgemeſſenen Bezirk 
„hinauszuwerfen“, indem er nicht gemeſſen wird. Er iſt dem geheiligten 
Schutzgebiet entzogen und den Heiden zur Verwüſtung und Schändung über⸗ 
antwortet. 

Die Wahl der Zeitform im Urtext zeigt, daß die Preisgabe des äußeren 
Vorhofes an die Heiden von jeher im Plane der göttlichen Vorſehung gelegen 
hat. Gott läßt ſich von ſeinen Feinden weder überraſchen noch zur Anderung 
ſeiner ewigen Ratſchlüſſe bewegen. Der ſtarke Ausdruck: „Den äußeren Vor⸗ 
hof des Tempels aber wirf hinaus“, iſt wohl mit Bedacht verwendet. Es geht 
um die Randgebiete, die Außenbezirke der Kirche, nicht im räumlichen, ſondern 
im geiſtigen Sinne. Machtbereiche und Einflußzonen der Kirche, die nicht zu 
ihrem Weſen gehören, gibt Gott preis. Mehr noch will der Satz beſagen: 
Alle bloßen Mitläufer und Namenchriſten, alle, die nur an der Oberfläche 
Chriſten ſind, aber nie zum Mittelpunkt vorſtießen, mag Gott nicht mehr in 
der Gemeinde der Seinen dulden. Er wirft ſie hinaus wie ſchal gewordenes 
Salz, damit es zertreten wird (Matth. 5, 13). Sie find ihm zuwider wie 
etwas Laues; darum „ſpeit er fie aus feinem Munde aus“ (Offb. 3, 16). „Die 
Zeiten der Heiden ſind voll geworden“ (Luk. 21, 24). Sie erreichen ihren 
Höhepunkt, wann und wie es der Allherrſcher beſtimmt hat. Gott duldet es, 
daß die Heiden die „heilige Stadt“, alſo Jeruſalem, zertreten bis hart ans 
Heiligtum heran. Jeruſalem iſt hier ebenfalls Symbol der Kirche Chriſti auf 
Erden (Dan. 8, 13; Zach. 12, 3). Johannes denkt hier noch nicht an das 
himmliſche Jerufalem wie 21, 2 10; 22, 19; denn über dieſes haben die 
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Feinde keine Gewalt mehr. Wenn auch das irdiſche Jeruſalem mitſamt dem 
Tempel ſeit mehr als zwanzig Jahren in Trümmern lag, ſo ſpricht das keines⸗ 
wegs gegen die Wahl dieſer Stadt, die wie keine andere auf Erden den 
Namen der „heiligen Stadt“ verdiente, als Abbild und Zentrum des neu⸗ 
teſtamentlichen Gottesreiches. „Jeruſalem iſt als heilige Stadt, da es ſich 
um eine Viſion handelt, nicht im hiſtoriſch⸗geographiſchen Sinne zu nehmen, 
ſondern allegoriſch als Kirche Gottes zu deuten. Das hiſtoriſche Jeruſalem iſt 
das materielle Subſtrat für die Bildviſton“ (D. Haugg, Die zwei Zeugen 
[Münſter 1936] 137). 

Ein allgemeiner Abfall lichtet die Reihen der Gläubigen. Ein Außenbezirk 
nach dem andern, in dem bis dahin die Kirche ihren Einfluß geltend machen 
konnte, wird ihr entriſſen. Das Heidentum zerſtampft darin alles religiöſe 
Leben. Die grauenvolle Verwüſtung herrſcht an heiliger Stätte (Mark. 
13, 14). Es ſieht im Weinberge des Herrn aus, wie es der Pſalmiſt voraus⸗ 
ſchaute: „Warum denn haft du feine Mauer eingeriſſen, fo daß ein jeder ihn 
zerpflückt, der da vorübergeht? Ein Eber aus dem Wald hat ihn zerwühlt, 
ihn weidet das Getier des Feldes ab“ (Pi. 80 [79], 13 f.). 

Aber ſogar der größte Erfolg der Heiden braucht die Chriſten nicht zu 
entmutigen. Auch in dieſer Prophezeiung voll von unverblümtem Realismus 
bleibt die Apokalypſe ein Troſtbuch. Sie will keine Schönfärberei treiben, 
aber auch nicht grau in grau malen. Die Jeſusjünger ſollen wiſſen, was 
bevorſteht und wie ſchwer der Exiſtenzkampf für ſie ſein wird. Sie ſollen ſich 
aber zunächſt darauf befinnen, daß der Seher nichts Neues verkündet. Der 
Herr ſelbſt hatte ja vorausgeſagt: „Alsdann werden ſie euch ausliefern, damit 
ihr gepeinigt werdet, und euch töten; und ihr werdet bei allen Völkern ver⸗ 
haßt ſein um meines Namens willen. Dann werden viele Anſtoß nehmen und 
einander verraten und einander haſſen; und viele falſche Propheten werden 
auftreten und viele verführen. Und weil die Ungerechtigkeit überhandnimmt, 
wird die Liebe bei den meiſten erkalten. Wer aber ausharrt bis zum Ende, 
der wird gerettet werden“ (Matth. 24, 9-13). l 

Im Zuſammenhalt mit der Lehre des heiligen Paulus wird erſichtlich, daß 
Johannes die künftige Zeit des Antichriſten meint. Paulus hatte die 
Theſſalonicher warnen müſſen, auf Grund gefälſchter Briefe zu glauben, der 
„Tag des Herrn“, das Endgericht, ſtehe unmittelbar bevor. Dieſer Tag bricht 
nicht an, „bevor der Abfall kommt und der Menſch der Geſetzloſigkeit geoffen⸗ 
bart wird, der Sohn des Verderbens, der Widerfacher, der ſich über alles 
erhebt, was Gott oder Gegenſtand religiöfer Verehrung heißt, fo daß er ſich 
in den Tempel Gottes ſetzt und ſich ſelbſt als Gott ausgibt. Erinnert ihr 
euch nicht, daß ich euch das ſagte, als ich noch bei euch war?“ (2 Thef. 2, 3-5.) 
Johannes ſelbſt hat ſich auch in ſeinem erſten Brief mit dieſem Problem des 
Abfalles auseinandergeſetzt. Er warnt die Seinen vor der Weltliebe; denn 
„wenn einer die Welt liebt, dann iſt in ihm keine Liebe zum Vater“ (1 Joh. 
2, 15); er iſt reif zum Abfall. Je näher die letzte Stunde heranrückt, deſto 
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offenſichtlicher wird die Scheidung der Geiſter, und deſto ſchärfer heben ſich die 
Fronten ab. Das Auftreten vieler Antichriſte als Vorläufer des eigentlichen 
Widerparts Chriſti iſt dem Apoſtel ein Anzeichen dafür, „daß die letzte 
Stunde da iſt“ (1 Joh. 2, 18). Dieſe Antichriſte aber ſind aus den eigenen 
Reihen der Chriſten hervorgegangen. Wie war ſolcher Abfall möglich? „Von 
uns ſind ſie ausgegangen, aber ſie waren nicht von uns. Wären ſie von uns 
geweſen, ſo wären ſie bei uns geblieben. Aber es ſollte ſich an ihnen offen⸗ 
baren, daß fie nicht alle von uns find” (1 Joh. 2, 19). Äußerlich hatten fid 
dieſe Abtrünnigen zwar der Kirche angeſchloſſen; weil ſie aber die Liebe zur 
Welt nicht aus dem Herzen verbannten, konnte die Liebe zum Vater darin 
nicht Wurzel faſſen. Die Religion wurde in ihnen nie zur umformenden 
Lebenskraft. Sobald ſich darum die äußeren Verhältniſſe, von denen ſie eine 
Zeit lang mitgetragen wurden, änderten, löſte ſich wie von ſelbſt ihre lockere 
Verbindung mit der Kirche, und fie gingen zu denen über, zu denen fie inner⸗ 
lich ſtets gehört hatten. Dieſe Pſychologie des Abfalls macht es ohne weiteres 
verſtändlich, daß faſt über Nacht weite Bezirke für die Kirche verlorengehen, 
weil ſchon lange kein übernatürliches Leben mehr darin pulſiert, ſondern nur 
äußere Bindungen den Schein erwecken, als bedeutete die Religion noch etwas. 
Nur die Rinde verdeckte das morſche Innere des Stammes; er war keinem 
Sturm mehr gewachſen, und nach ſeinem Sturze wundert man ſich nur, daß 
er nicht ſchon früher fiel. 

Nun gilt es für die wahren Chriſten, die mit dem Zeichen des Lammes 
Beſiegelten, ſich ihrer Berufung aus der „Welt“ heraus tiefer bewußt zu 
werden (Joh. 15, 18 f.) und den Trennungsſtrich ſchärfer zu ziehen. In Zeiten 
der Kulturſeligkeit wähnen allzu viele, die Welt ſei chriſtlich geworden und 
die Religion forme für immer das Leben der meiſten Völker. Statt deſſen 
ſehen ſich in der Szene der Tempelmeſſung die wirklich echten Chriſtusjünger 
in eine Minderheit gedrängt, die ſich im Heiligtum und um den Altar an⸗ 
betend zuſammenſchließen muß, um ſich davor zu bewahren, von den Heiden 
ebenfalls zertreten zu werden. Wer alſo immer noch meint, in den Außen⸗ 
bezirken weilen, das heißt nur mit halbem Herzen Chriſt ſein, daneben aber 
auch in den Vorhöfen der Heiden leben zu dürfen, hat den Ernſt der ge⸗ 
forderten Entſcheidung nicht erfaßt. Im Endkampf zwiſchen Chriſtus und dem 
Teufel, zu dem ja dieſe Viſion als Zwiſchenſpiel überleitet, gibt es keine 
Neutralen mehr. Alle Mittelmäßigkeit bereitet den Abfall vor. Apokalvptiſche 
Zeiten fordern Heroismus und Diſtanzierung gegenüber der „Welt“. Wurden 
einſt im Tempel zu Jeruſalem die Heiden durch ſteinerne Warnungstafeln 
unter Androhung der Todesſtrafe abgehalten, die Schranken zu überſchreiten, 
die den Vorhof der Heiden von dem Innenbezirk des Tempels trennten, ſo 
laufen jetzt die Chriſten Gefahr, umzukommen, wenn ſie den heiligen Bereich 
der Gottesnähe verlaſſen. Ihre Abſonderung iſt alſo unerläßlicher Selbſtſchutz 
gegen die religiöſe Verflachung und gegen das Abgleiten in die Gottesferne 
des Heidentums, das rings um das Heiligtum und den Altar alles beherrſcht 
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und mit Gewalt an ſich reißt. Überläufer halten ſich gern in den Grenz⸗ 
gebieten auf! 

Trotz des beſchämenden Verſagens und des Abfalls vieler, die einſt Chriſtus 
die Treue geſchworen haben, braucht die „kleine Herde ſich nicht zu fürchten“ 
(Luk. 12, 32). Die bis zum Ende Ausharrenden werden gerettet. Der „Vater 
hat beſchloſſen, ihnen das Reich zu geben“. Ins innere Heiligtum der Kirche 
hinein läßt er die Heiden nicht vordringen, denn durch die Abmeſſung hat er 
es als ſein ureigenſtes Schutzgebiet gekennzeichnet. Da ſteht der Allmächtige 
und gebietet den Heiden Halt, die ſchon die heilige Stadt Jeruſalem zertreten 
haben und in ihrem Siegestaumel glauben, nun den letzten Reſt des Reiches 
Chriſti auf Erden vernichten zu können: „Bis hierher kommſt du, doch nicht 
weiter! Hier bricht ſich deiner Wogen Übermut!“ (Job 38, 11.) 

Noch etwas hört Johannes, was die Gemeinde der Gläubigen mit Mut 
zum Ausharren bis ans Ende erfüllen ſoll: Die Dauer der Gewalttätigkeit 
der Heiden gegen die Kirche und des Abfalls in den Randgebieten iſt von 
dem himmliſchen Herrn auf zweiundvierzig Monate feſtgeſetzt. Immer wieder 
ſchlägt der Seher dieſes Troſtmotiv an: Alles Leid der Guten, auch das 
ſchwerſte, aller Erfolg der Gottesfeinde, auch der größte, iſt von jeher durch 
Gott ſelbſt, nicht von ſeinen Gegnern zeitlich genau begrenzt. Die Dauer von 
zweiundvierzig Monaten oder dreieinhalb Jahren bedeutet als gebrochene 
Sieben ein Zeitmaß des Unheils und der Not. Der Satan vermag dem 
Reiche Gottes viel zu ſchaden, ganze Länder und Völker von ihm abzureißen, 
aber zerſtören kann er es nicht (Matth. 16, 18). Um der Gerechten willen 
kürzt Gott die Tage der Leiden und Verfolgungen ab, wenn das voraus- 
beſtimmte Maß erreicht iſt (Mark. 13, 20). Aus der größten Not erwächſt 
die Erneuerung. 


DIE ZWEI ZEUGEN. Kap. 1r Vers3—14. 


(3) „Und ich werde meinen zwei Zeugen (Auftrag) geben, und 
sie werden zwölfhundertsechzig Tage lang in Säcke gehüllt weis- 
sagen.“ (4) Diese sind die beiden Ölbäume und die beiden Leuchter, 
die vor dem Herrn der Erde stehen. (5) Und wenn jemand ihnen 
ein Leid antun will, so geht Feuer aus ihrem Munde aus und ver- 
zehrt ihre Feinde; ja, wenn jemand ihnen ein Leid antun wollte, 
so muß er auf diese Weise umkommen. (6) Diese haben die Macht, 
den Himmel zu verschließen, daß kein Regen fällt in den Tagen 
ihrer Weissagung; auch haben sie Macht über die Wasser, sie in 
Blut zu verwandeln und die Erde mit jeglicher Plage zu schlagen, 
wann immer sie wollen. 

(7) Und wenn sie ihr Zeugnis vollendet haben, wird das Tier, 
das aus dem Abgrund heraufsteigt, mit ihnen Krieg führen und sie 
besiegen und sie töten. (8) Und ihr Leichnam wird auf dem Markt- 
platz der großen Stadt liegen bleiben, die in geistigem Sinn Sodoma 
und Agypten heißt, wo auch ihr Herr gekreuzigt worden ist. 
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(9) Dann sehen Leute aus den Völkern und Stämmen und Sprachen 
und Nationen ihren Leichnam drei und einen halben Tag lang, 
dulden aber nicht, daß ihre Leichname in ein Grab gelegt werden. 
(10) Und die Bewohner der Erde freuen sich über sie und froh- 
locken und werden sich gegenseitig Geschenke senden, weil diese 
beiden Propheten die Bewohner der Erde belästigt hatten. (11) Aber 
nach den dreieinhalb Tagen kam Lebensgeist von Gott in sie hinein, 
und sie stellten sich auf ihre Füße, und große Furcht befiel die, 
die sie sahen. (12) Und sie vernahmen eine mächtige Stimme aus 
dem Himmel, die ihnen sagte: „Steigt hierher empor!“ Und sie 
stiegen zum Himmel empor in der Wolke, und ihre Feinde sahen 
sie. (13) In derselben Stunde entstand ein großes Erdbeben, und 
der zehnte Teil der Stadt stürzte ein, und es wurden durch das Erd- 
beben siebentausend Personen unter den Menschen getötet; die 
übrigen gerieten in Schrecken und gaben dem Gott des Himmels 
die Ehre. 

(14) Das zweite Wehe ist vorüber; siehe, das dritte Wehe kommt 
rasch. 


8 Die in die Minderheit gedrängten Chriſten wären in den Zeiten der heid⸗ 
niſchen Vorherrſchaft doppelter Gefahr ausgeſetzt, wenn ſie beobachten müßten, 
daß die Gottesfeinde ihre volle Macht entfalten und die heilige Stadt zer⸗ 
treten könnten, ohne daß vonſeiten des Herrn entſprechende Gegen maß⸗ 
nahmen zum Schutz der Kirche und zur Neubelebung des Glaubens 
einſetzten. Die Treugebliebenen dürfen jedoch wahrnehmen, daß Gott ſich 
keineswegs paſſiv verhält und daß die Kirche nicht für immer zur Defenſive 
gezwungen iſt. Gott geht vielmehr zu einer erfolgreichen Offenſive über und 
verbindet damit in ſeiner Güte einen letzten Appell an die Feinde. Er ſendet 
zwei prophetiſche Männer mit dem Auftrag und der Vollmacht, zwölfhundert⸗ 
ſechzig Tage hindurch zu weisſagen. 

Wer ſind dieſe zwei „Zeugen“? Die Antwort iſt nicht leicht. Ein Blick in 
die Kommentare zeigt, daß wir von einer einmütigen Auffaſſung noch weit ent- 
fernt ſind. Die Art und Weiſe der Einführung ſetzt das Wiſſen der Leſer um 
die Zeugen voraus, obwohl ſie von Johannes bisher nie erwähnt wurden. Weil 
der Sprechende, alſo Gott oder Chriſtus, ſie „meine zwei Zeugen“ nennt, 
müſſen ſie zu ihm in einem beſonderen Abhängigkeitsverhältnis ſtehen. Er 
ſendet ſie. Für ihn legen ſie Zeugnis ab. Ihr Wirkungskreis umfaßt nicht 
nur den abgemeſſenen Schutzbezirk, ſondern gilt über den Kreis der dort 
Anbetenden hinaus auch der „großen Stadt“ (11, 8), geht ſogar alle „Be— 
wohner der Erde“ an (11, 10), namentlich die abgefallenen und lauen Chri- 
ſten. Das iſt bedeutſam für den Sinn der Viſion: Noch einmal bietet der 
Herr des Himmels den Menſchen auf Erden in beſonderer Weiſe ſeine Gnade 
an, „um ihnen die Augen zu öffnen und ſie von der Finſternis zum Licht zu 
bekehren und von der Macht des Satans zu Gott, damit ſie Vergebung der 
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Sünden und den Anteil unter den Heiligen empfangen durch den Glauben 
an Chriſtus“ (Apg. 26, 18). 

Die beiden Männer tragen den Titel „Zeugen“ und „Propheten“ (11, 10). 
Sie ſind alſo von Gott beauftragt, öffentlich für die Wahrheit und die Rechte 
Gottes einzutreten, und zwar ohne Menſchenfurcht. So iſt auch hier das bei 
Johannes fo beliebte Wort Zeuge (martys) in dem für die Apokalypſe 
charakteriſtiſchen Sinne gebraucht. Der Zeuge iſt Künder der Wahrheit, 
bereit, alle mit dieſer Aufgabe verbundenen Leiden und Opfer auf ſich zu 
nehmen und ſein Leben dafür hinzugeben. In der Erinnerung des Sehers 
lebte neben Chriſtus, dem Urbild aller Zeugen, auch die ideale Zeugengeſtalt 
des Vorläufers Johannes. „Er kam zum Zeugnis, um von dem Lichte Zeug⸗ 
nis zu geben, damit alle durch ihn glaubten“ (Joh. 1, 7). Auch er hat fein 
Zeugnis mit dem Blute beſiegelt. 

Wie dieſer Zeuge das erſte Auftreten des Meſſias vorbereitete, ſo wird 
auch die Paruſie des Weltenrichters am Ende der Zeit durch Vorläufer oder 
prophetiſche Zeugen eingeleitet. Das war ſeit Malachias die Erwartung 
Iſraels, die auch in den Evangelien ihren Niederſchlag gefunden hat. In der 
altteſtamentlichen Vorſtellung fiel dabei das irdiſche Wirken des Meſſias mit 
dem Ende der Zeit zuſammen. Man machte noch keinen Unterſchied zwiſchen 
feiner erſten und zweiten Ankunft. Bald wurde im Hinblick auf 5 Moſ. 18, 15 
Moſes als Vorläufer erwartet (Apg. 3, 22 f.). Vielleicht ift er auch Joh. 
1, 21; 6, 14; 7, 40 als „der Prophet“ gemeint. Dann wieder dachte man 
an Elias (Mal. 3, 1-3 23; Sir. 48, 10 f.; Mark. 6, 15; 8, 28; 9, Il; 
Matth. 11, 10 14 u. Parall.; Joh. 1, 21). Später wurde neben Elias vor 
allem Henoch genannt oder Esdras, Baruch und Jeremias. Die älteren chriſt⸗ 
lichen Erklärer unſerer Stelle nahmen ſeit Irenäus durchweg an, vor dem 
Endgericht würden Elias und Henoch, von deren Tod man nichts wußte, per⸗ 
ſönlich wieder auf Erden erſcheinen und als Zeugen des nahenden Welten⸗ 
richters auftreten. Der im Text charakteriſierten Art des Wirkens entſpricht 
es aber mehr, an Moſes und Elias zu denken. Dieſe beiden waren Zeugen 
der Verklärung Jeſu auf dem Berge (Matth. 17, 3). Sie werden aber nicht 
ſelbſt wiederkommen. Gott wird in der Endzeit zwei Männer erwecken und 
fie für ihr prophetiſches Zeugenamt fo ausrüſten, daß fie imſtande find, ähn⸗ 
liche Werke zu vollbringen wie einſt Moſes und Elias. 

Die Dauer ihrer Tätigkeit iſt der Zeit der heidniſchen Herrſchaft und Will⸗ 
kür im äußeren Vorhof gleich. Da es ſich aber in beiden Angaben, den zwei⸗ 
undvierzig Monaten wie den zwölfhundertſechzig Tagen, nicht um eine arith⸗ 
metiſche Abgrenzung, ſondern um ſymboliſche Maße handelt, alſo um längere, 
vermutlich ein Lebensalter überſchreitende Zeitperioden, faſſen manche Erklärer 
die zwei Zeugen nicht als zwei menſchliche Perſönlichkeiten auf, ſondern als 
Kollektivweſen, als Perſonifikationen der „hierarchiſchen Funktion der Kirche“ 
(Mofes) und der „prophetiſchen Funktion“ (Elias). In Zeiten erhöhter Ge- 
fahr werde Gott durch die ganze Geſchichte der Kirche hindurch immer wieder 
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die geiftigen Kräfte im Hirtenamt und Lehramt oder im Lehramt und Priefter- 
amt ſo erneuern, daß die Kirche der Gefahr zu trotzen vermöge. Dieſe An⸗ 
nahme bloßer Perſonifikation iſt jedoch unwahrſcheinlich. Es geht in dieſer 
Viſion nicht mehr um die ganze Endzeit zwiſchen Chriſti Himmelfahrt und 
ſeiner Ankunft zum Gericht, ſondern um das gewaltige Ringen vor dem 
nahenden Ende der Zeit. Die Meſſung des Tempels, die „Zeiten der Heiden“, 
das Aufſteigen des Tieres aus dem Abgrund (11, 7) und vor allem die Er⸗ 
weckung der Hingemordeten und ihre Aufnahme in den Himmel fordern die 
Beziehung auf zwei gottgeſandte Perſönlichkeiten. 

Ihr Erſcheinen wiederholt ſich alſo nicht in der Geſchichte, etwa jedesmal, 
wenn die Kirche nach einer Zeit der Erſchlaffung erneut erſtarkt und zur 
Offenſive gegen den Unglauben vorgeht. Bei dieſer Annahme müßte der Ein⸗ 
gang des ſiebten Verſes den Sinn haben: „Und ſo oft ſie ihr Zeugnis beendet 
haben ...“ Die entſprechende Lesart iſt aber ſehr ſchwach bezeugt. Der urſprüng⸗ 
liche Text lautet vielmehr: „Und wenn fie ihr Zeugnis vollendet haben ...“, 
alſo einmalig damit zu Ende gekommen ſein werden. 

Zuerſt ſchaut Johannes das Wirken der Zeugen in der Kraft ihrer gött- 
lichen Sendung (11, 3-6), dann ihre Tötung und Schändung (11, 7-10), 
endlich ihre Verherrlichung (11, 11-13). 

3 Die Zweizahl erhöht die Glaubwürdigkeit des Zeugniſſes (vgl. 5 Moſ. 
19, 15; Matth. 18, 16; Luk. 10, 1; 2 Kor. 13, 1). Die Zeugen treten in der 
Tracht der alten Propheten auf, im ſackähnlichen, rauhen Bußkleid. Das iſt 
nicht bloße Ausſchmückung ihres Bildes. Hohe Gewalten ſind in ihre Hände 
gelegt. Aber es geht ihnen nicht um Repräſentation. Die Lauheit, Genußſucht 
und Kulturſeligkeit in den Reihen der Chriſten, die den Abfall vieler vor⸗ 
bereitet und den Erfolg der Heiden erleichtert haben, erfüllen ſie mit tiefer 
Trauer. In ſtrengen Bußübungen ſühnen fie die Vergehen anderer und rufen 
dadurch zugleich den Segen Gottes auf ihre prophetiſche Predigt herab. Die 
erfolgreichſten Reformatoren innerhalb der Kirche find ſtets ſtrenge Aſzeten 
geweſen. 

4 In freier Verwendung der Weisſagung des Zacharias nennt Johannes die 
zwei Zeugen „die beiden Olbäume und die beiden Leuchter, die vor dem 
Herrn der Erde ſtehen“ (Zach. 4, 3 11-14). Dieſe und die folgenden Worte 
ſind nicht mehr von Gott oder Chriſtus geſprochen, ſondern Prophezeiung des 
Sehers (10, 11). Zacharias ſchaute in ſeinen Nachtgeſichten einen goldenen 
Leuchter mit ſieben Lampen zwiſchen zwei Olbäumen. Der Engel des Herrn 
deutete ihm die Olbäume als „die zwei Geſalbten, die als Diener vor dem 
Herrn der ganzen Erde ſtehen“. Gemeint find damit geweſen der Fürſt Zoro- 
babel und der Hoheprieſter Joſue. Johannes ändert das Bild und macht aus 
dem einen Leuchter zwei. Seine zwei Zeugen find zugleich Olbäume und Leud- 
ter, von Gott Geſalbte und Himmelslichter der Wahrheit. Der Olzweig des 
Friedens iſt in ihrer Hand und das Wort Gottes in ihrem Mund. Sie ſtehen 


Bidelkommentar XVI. 2 (Reiter) 11 161 


Apokalypſe: Kap. 11 Vers 5—7. 


ſtändig in der ſchützenden Gegenwart des Allherrſchers, nur ſeines Winks 
gewärtig. Das verleiht ihnen die ehrfurchtgebietende Würde des gottverbun⸗ 
denen, nicht ſich ſelbſt oder das Irdiſche ſuchenden, ſondern ganz im Dienſte 
des Allerhöchſten aufgehenden und für deſſen Ehre eintretenden Menſchen. 

5 Gott iſt mächtig genug, ſeine Diener zu ſchützen und die Immunität 
feiner Gefandten fiherzuftellen: „Ihr dürft die mir Geweihten nicht 
antaſten und meinen Sehern nichts zuleide tun“ (Pf. 105 [104], 15). Was 
hier in der Apokalypſe zum Schutz der zwei Zeugen verheißen wird, hat ſich 
ähnlich in der Geſchichte des Elias abgeſpielt, als Ochozias den Propheten 
wollte verhaften laſſen (4 Kön. 1, 9-12). Es brauchte nicht bis zur un⸗ 
gerechten Tat zu kommen; die böſe Abſicht genügte. Fiel bei Elias das Feuer 
vom Himmel, öffnete ſich bei der Empörung des Kore, Dathan und Abiron 
der Abgrund und verſchlang die Aufrührer, worauf ebenfalls „ein Feuer vom 
Herrn ausging und die 250 Männer verzehrte, die das Räucherwerk dar- 
bringen ſollten“ (4 Moſ. 16, 25 ff.), fo wird in der Endzeit das Feuer aus 
dem Munde der zwei Zeugen ausgehen und ihre Feinde vernichten. Das ſteigert 
ihre Autorität und ſtellt ſie neben den großen Propheten Jeremias. Auch ihn 
verlachten die ungläubigen Spötter als „windigen Schwätzer“ und wünſchten 
ihm ſelbſt das Unheil, das er als Gottesbote ihnen androhte. Noch ſpürten 
fie ja nichts von der Erfüllung. „Darum ſpricht Jahwe, der Gott der Heer- 
ſcharen: Weil ihr ſolche Rede führt, ſo will ich meine Worte in deinem Mund 
zu Feuer machen und dieſes Volk zu Brennholz, auf daß es ſie verzehre“ 
(Jer. 5, 12-14). Damit nur keiner glaube, es ſei eine leere Drohung, ein 
bloßes Schreckmittel, wiederholt Johannes die göttliche Sanktion. Der Herr 
wird ſeine Zeugen zum Werkzeug ſeiner ſtrafenden Gerechtigkeit machen, wie 
er es in der ſechſten Poſaunenviſion mit den Roſſen des Rieſenheeres tat, 
aus deren Rachen Feuer ausging und ein Drittel der Menſchen tötete. Der 
Seher mag ſich bei dieſer Viſion daran erinnert haben, wie er einſt ſelbſt 
mit ſeinem Bruder Jakobus den Herrn um die Vollmacht gebeten hatte, das 
ungaſtliche Samariterdorf in ähnlicher Weiſe zu ſtrafen, wie es die zwei 
Zeugen tun dürfen: „Herr, willſt du, daß wir ſagen, es ſolle Feuer vom 
Himmel fallen und ſie vernichten?“ (Luk. 9, 54.) Damals hatte ſich der Mei⸗ 
ſter von ihnen abgewandt und ſie wegen ihrer Bitte geſcholten; denn ſie kam 
aus einem Herzen voll Rachſucht und ungeläutertem Eifer. 

6 Die endzeitlichen Zeugen Gottes ſtehen jedoch einer ganz anderen ſeeliſchen 
Haltung gegenüber. Nicht gegen ſolche, die aus Schwäche irren, ſollen fie von 
ihrer Wundermacht Gebrauch machen, nur die Verſtockten trifft ihr Straf- 
urteil. Wie einſt Elias eine Dürre von dreieinhalb Jahren über das vom 
Götzendienſt nicht ablaffende Land verhängte, fo haben fie von Gott die Boll- 
macht, während ihrer Miſſtonsarbeit den Himmel zu verſchließen, fo daß kein 
Regen fällt (3 Kön. 17, 1 f.; Luk. 4, 25; Jak. 5, 17). Auch vermögen ſie 
das Waſſer in Blut zu verwandeln und andere Plagen zu verhängen, wie 
Moſes ſie im Auftrag Gottes über den widerſpenſtigen Pharao und ſein Volk 
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heraufbeſchwor (2 Moſ. 7, 14 ff.). Gerade diefe Wunder ſprechen dafür, in 
den Zeugen Nachbilder von Moſes und Elias zu ſehen. Obwohl ſie imſtande 
ſind, Wunder zu wirken, „wann immer ſie wollen“, ſo werden ſie es doch nie 
nach Willkür tun. Das widerſpräche dem Zweck ihrer Sendung. Sie dürfen 
indes ſicher ſein, ſtets von Gott erhört zu werden, ſo daß ihre Wunderkraft 
nie verſagt, ſo oft ſie ihn darum bitten. Bei dem Bild vom Schließen des 
Himmels ſpricht die bei den Alten geläufige Vorſtellung mit, daß der Regen 
ähnlich wie der Wind in Himmelskammern aufbewahrt werde. Der Schlüſſel 
dazu liegt in Gottes Hand, der ihn ſeinem Bevollmächtigten aushändigt, wie 
er auch den Schlüſſel zur Unterwelt überträgt (1, 18; 3, 7). 

Die Liturgie hat mit einigen Textänderungen den Vers 4 im erſten 
Reſponſorium, und wiederum in Verbindung mit Vers 6 in der Antiphon 
zum Magnifikat der zweiten Veſper am Feſte der heiligen Johannes und 
Paulus (26. Juni) verwendet. Dieſe beiden Brüder haben unter Julian dem 
Abtrünnigen ihre Glaubenstreue mit dem Tode beſiegelt und ſind ſo zu zwei 
Zeugen Chriſti geworden. 

Menſchliche Widerſtände vermögen den Zeugen Gottes nichts anzuhaben. 
Aber gegen Ende der Heidenzeiten holt der Teufel zum entſcheidenden Schlag 
gegen das Reich Chriſti aus. Er ſieht, daß ſeine Anhänger auf Erden ver⸗ 
geblich den beiden Propheten zu ſchaden trachten. Darum ſchickt er einen 
hölliſchen Bundesgenoſſen, das „Tier aus dem Abgrund“. Wie die zwei 
Zeugen, ſo iſt auch dieſes Tier den Leſern bekannt geweſen, und zwar aus 
dem Buch Daniel (7, 7 ff.). Daß es hier ſchon genannt wird, während erft im 
13. und 17. Kapitel Näheres von ihm geſagt iſt, beweiſt ähnlich wie die 
Vorwegnahme anderer Berichte, daß die Viſionen der Apokalypſe keine genaue 
chronologiſche Abfolge der Ereigniſſe enthalten, wenn auch in den Hauptzügen 
ein Nacheinander der endzeitlichen Entwicklung und eine Zielſtrebigkeit auf 
das Gericht hin gewahrt iſt. 

Der Teufel muß mit dem Eingreifen ſeines Sendlings warten, bis die 
Zeugen „ihr Zeugnis vollendet haben“. Schon darin gleichen ſie ihrem gött⸗ 
lichen Meiſter, dem kein Feind etwas anhaben konnte, ehe „ſeine Stunde 
gekommen war“ und er zum Vater beten durfte: „Ich habe das Werf voll- 
endet, das du mir aufgetragen haſt“ (Joh. 17, 1 4). Hier klingt ein Lieblings⸗ 
gedanke des vierten Evangeliſten an (Joh. 7, 30; 8, 20; 12, 23 27; 13,1; 
16, 23 25 32). Es iſt zugleich wiederum das ſtarke apokalyptiſche Troſt⸗ 
motiv für die Gläubigen: Der Vater im Himmel hat „in ſeiner Macht die 
Zeiten und Friſten feſtgeſetzt“ (Apg. 1, 7), die Zeiten der Prüfungen wie 
der Triumphe ſeiner Kirche. 

Aus dem Abgrund ſteigt das Tier herauf, wo die Dämonen gefeſſelt ſind, 
bis Gott ihnen erlaubt, fih auf Erden zu betätigen (Offb. 9, 1 f. 11; 
20, 3 8). Daß der Satan in dieſer Weiſe gegen die Gotteszeugen vorgeht, 
beweiſt deutlicher als ihre bisherigen Erfolge ihre wahre Größe. „Niedrige 
Bäume werden ſelten vom Blitz getroffen; ſeichte Gewäſſer neigen nicht dazu, 
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Ländereien zu verwüſten; aus Lämmerwolken ſtürzen keine Ungewitter. Der 
Teufel bemüht ſich ſelten um kleinliche Seelen!“ (Gertrud von Le Fort.) 

Der ungleiche Kampf der zwei Propheten gegen das dämoniſche Weſen 
endet mit ihrer gewaltſamen Tötung. Sie haben alſo auch vor dem Tier, 
dem Antichriſten, nicht die Waffen geſtreckt, ſondern ſind als Kämpfer ge⸗ 
fallen. Sterbend für die Wahrheit, krönen ſie ihr Zeugentum als Blutzeugen 
nach dem Vorbild Chriſti, des „wahrhaftigen und getreuen Zeugen“. 

8 Gott hat ihren Untergang zugelaſſen. Er läßt ſogar die Schändung ihrer 
Leichen zu. Wie der Teufel nie mit ehrlichen Waffen ficht, ſo kennt er auch 
keine Rückſicht auf die Ehre der gefallenen Gegner. Das Schmachvollſte, 
was in der Vorſtellung der Alten einem Toten geſchehen kann, tut er ihnen 
an, indem er ihre Leichen auf der Hauptſtraße oder dem Marktplatz der großen 
Stadt liegen läßt. Dieſe Stadt verdient den Namen Jeruſalem nicht 
mehr; er bleibt fortan dem himmliſchen Jeruſalem vorbehalten. Seitdem die 
Heiden von der Stadt Beſitz ergriffen und bis zum äußeren Vorhof des 
Tempels darin alles zertreten haben, was an die gottgeweihte Vergangenheit 
erinnerte, iſt ſie auch nicht mehr die „heilige Stadt“ (11, 2). Nun gebührt 
ihr „in geiſtigem Sinne“, alſo ſymboliſch, der Name Sodoma und Agypten. 
Sodoma iſt der Typ einer von Sünde und Laſter völlig beherrſchten Stadt 
(vgl. Sf. 1, 9 f.; 3, 9; Ez. 16, 44-40). Agypten aber, das Land des Götzen⸗ 
dienſtes und der Unterdrückung Iſraels, wird auch Weish. 19, 13-17 neben 
Sodoma als abſchreckendes Beiſpiel der Verkommenheit genannt. Bliebe noch 
ein Zweifel, ob Johannes unter der „großen Stadt“ wirklich Jeruſalem und 
nicht etwa Rom meint, ſo wird die Ortsangabe eindeutig durch den Hinweis, 
daß die zwei Zeugen dort umkommen und unbeerdigt auf der Straße liegen 
werden, „wo auch ihr Herr gekreuzigt worden iſt“. Dieſe Bemerkung iſt unter 
den verſchiedenen Hinweiſen der Apokalypſe auf den hiſtoriſchen Chriſtus der 
beſtimmteſte. Als die Juden den Gottesſohn in Jeruſalem ans Kreuz ge⸗ 
ſchlagen hatten, glaubten ſie ebenſo den endgültigen Sieg über ihren am 
meiſten gehaßten Gegner errungen zu haben wie jetzt der Antichriſt durch die 
Tötung und Schändung der zwei Zeugen. Der Erlöſungstod Chriſti machte 
Jeruſalem zugleich zur heiligſten Stätte auf Erden und zum örtlichen In⸗ 
begriff aller Gottfeindlichkeit. Deshalb lag für den Seher nichts näher, als 
den großen Abfall von der Kirche, die beſondere göttliche Hut der Treu⸗ 
gebliebenen ſowie das Wirken und den Tod der beiden Zeugen Chriſti dort 
zu lokaliſieren. „Wie ihm der Abfall innerhalb des Chriſtentums, in die bild⸗ 
liche Sprache der Viſion umgeſetzt, eine Okkupation Jeruſalems durch die 
Heiden iſt, ſo vollzieht ſich der Sieg des Antichriſten über die Propheten 
innerhalb der Viſton ebenfalls in Jerufalem” (Joj. Sickenberger, Erklärung 
der Johannesapokalypſe [Bonn 1940] 109). Daß ſich dieſe Ereigniſſe der 
Endzeit auch in ihrer geſchichtlichen Wirklichkeit in der Hauptſtadt Paläſtinas 
abſpielen werden, iſt damit keineswegs geſagt. Es iſt kein Zufall, daß 
Johannes gerade in dieſem Vers auf den „geiſtigen Sinn“ der Namen 


164 


Die zwei Zeugen. 


Sodoma und Agypten aufmerkſam macht und fpäter hervorhebt, der Name 
Babylon für die Hure ſei ein Geheimnis (17, 5). 

9 Drei und einen halben Tag liegen die Leichen der Zeugen auf der Haupt- 
ſtraße der Stadt. Auch das will bildlich im Sinne der gebrochenen Sieben 
als Zahl des Unheils verſtanden werden, braucht alſo keine Anſpielung auf 
die dreitägige Grabesruhe Chriſti zu ſein. Jeruſalem iſt von den Heiden beſetzt. 
Heiden und Völkergemiſch fallen im bibliſchen Sprachgebrauch zuſammen. So 
kommt es, daß „Leute aus den Völkern und Stämmen und Sprachen und 
Nationen“ während der dreieinhalb Tage die unbeerdigten Zeugen auf der 
Straße liegen ſehen. Ihre Gefühlsroheit, aber auch ihr Haß gegen die Gottes⸗ 
boten find fo abgründig, daß fie nicht nur ſelbſt den Ermordeten den primi- 
tivſten Erweis der Menſchlichkeit durch das Begräbnis verſagen, ſondern jene, 
die es tun wollen, daran hindern. Ob das treugebliebene Chriſten ſind, die 
mutig aufzutreten wagen, oder aber Abgefallene, in denen noch nicht alles 
menſchliche Gefühl erſtorben iſt, ſagt der Seher nicht. Die Abſicht der maß⸗ 
gebenden Kreiſe bei dem Verbot der Beerdigung iſt unſchwer zu erkennen. 
In den beiden Zeugen ſoll die Sache, der ſie dienten, Chriſtus, dem ſie bis 
in den Tod die Treue wahrten, der Verachtung preisgegeben werden. Der 
heldenhafte Kampf der Lebenden hatte wohl ſeinen Eindruck auf jene, die 
noch tiefer zu denken vermochten, nicht verfehlt. Nun ſoll die Schande der 
Toten die Überlegenheit der antichriſtlichen Macht vor aller Welt dofumen- 
tieren. „Die totgeſchlagene Wahrheit“ hat man dieſes Bild voll abſtoßender 
Dämonie betitelt. Nicht ganz zutreffend! Die Zeugen der Wahrheit ſind tot⸗ 
geſchlagen. Daß die Wahrheit ſelber weiterlebt und ihren Haſſern trotz des 
ſcheinbaren Sieges Angſt einjagt, verraten ſie durch ihr würdeloſes Gebaren. 

10 Ein weiteres pſychologiſches Motiv kommt hinzu und erklärt den Sieges⸗ 
jubel der „Bewohner der Erde“. Seine Erwähnung legt aber auch für die 
tiefe Menſchenkenntnis des Apokalyptikers Zeugnis ab. Nichts iſt für Apo⸗ 
ſtaten und Gottesfeinde unerträglicher als die Tatſache, daß die Wahrheit 
Zeugen hat, die unerſchrocken vor aller Offentlichkeit für ſie eintreten. Das 
rüttelt ihr Gewiſſen wach, und ſie ſehen darin eine „Beläſtigung“ oder 
„Quälerei“ der friedliebenden „Bewohner der Erde“. Nun hat, ſo glauben 
ſie, dieſe Beläſtigung für immer ein Ende. Es iſt nicht nötig, zu fragen, wie 
ſich Johannes die Verbreitung der Nachricht vom Tode der zwei Zeugen inner⸗ 
halb der dreieinhalb Tage auf der ganzen Welt vorgeſtellt habe. Bei apoka⸗ 
lyptiſchen Zeitangaben ſind ſolche Berechnungen verfehlt. Dazu kommt, daß 
der Ausdruck „die Bewohner der Erde“ wie an anderen Stellen ſo auch hier 
mehr ein religiöſer als ein geographiſcher Begriff iſt. Er kennzeichnet jene, 
die auf Erden ſich zu Hauſe fühlen, während die echten Chriſten als Gottes⸗ 
kinder im Himmel ihr „Staatsweſen“, ihre Heimat haben (Phil. 3, 20). 
Vorher war es gefährlich, ſich an den Zeugen zu vergreifen, weil ihre Wunder⸗ 
kraft jeden menſchlichen Angreifer vernichtete. Nun, da das Tier aus dem 
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Abgrund über ſie geſiegt hat, iſt der Jubel ſo groß, daß man ſich zum Zeichen 
der Freude Geſchenke zuſendet, wie es einſt die Juden machten, als Aman 
geſtürzt und ſamt feinen zehn Söhnen gehängt, den Juden aber in Sufa und 
in den Provinzen von Aſſuerus geſtattet worden war, ungeſtraft an ihren 
Feinden Rache zu nehmen (Eſth. 9, 2 ff.). Alle widergöttlichen Inſtinkte dürfen 
ſich nun austoben. Es iſt für den Menſchen eine Luſt, auf der endlich von 
aller „Gewiſſensknechtung“ und jedem „kirchlichen Machtgelüſte“ befreiten 
Erde zu leben. Sie fühlen fih fo ſicher wie die Machthaber in Ifrael, als 
ſie endlich bei Pilatus ihren Willen durchgeſetzt und Chriſtus ans Kreuz ge⸗ 
bracht hatten, wo ſie ihn dann höhniſch läſterten. 

11 Aber wie damals der Haß zu früh triumphierte und ſchon nach einigen 
Stunden „das ganze Volk, das dieſem Schauspiel beiwohnte und Augenzeuge 
der Vorgänge war, an die Bruſt ſchlug und heimkehrte“ (Luk. 23, 48), ſo 
wird fih nach Ablauf der dreieinhalb Tage das Los aus tiefſter Schmach 
zur höchſten Verherrlichung der ermordeten Zeugen wenden. Wie 
im Leben und Sterben, ſo gleichen ſie auch in der wunderbaren Erweckung 
vom Tode ihrem göttlichen Meiſter. Johannes ſchaut das alles ſo real, daß 
ihm in echt prophetiſcher Perſpektive die ferne Zukunft zum geſchichtlichen 
Ereignis wird, von dem er in der Zeitform der Vergangenheit berichtet. 
Ahnlich wie Ezechiel Zeuge der Wiederbelebung der weithin zerſtreuten Toten⸗ 
gebeine wurde und in der Viſton fab, wie Gott ihnen Geiſt einflößte, wie 
ſie lebendig wurden und ſich auf ihre Füße ſtellten (Ez. 37, 1-10), fo wieder⸗ 
holt ſich das nun vor den Augen des Sehers an den zwei Zeugen. Jäh ver⸗ 
ſtummt unter den Bewohnern der Erde die laute Freude über das vermeint⸗ 
liche Ende der Propheten und ihrer läſtigen Bußpredigten. Es gibt alſo doch 
noch eine Macht, die ſogar ſtärker iſt als der Tod und die den verfrühten 
Triumph des Tieres aus der Hölle in eine Niederlage verwandelt. Über dieſe 
Macht geſpottet und ſich am Sieg des Reiches der Finſternis gefreut zu 
haben, läßt die Menſchen mit großer Furcht an die Folgen ihres Verhaltens 
denken. Viele von ihnen ſind ja früher Glaubensgenoſſen der zwei Zeugen 
geweſen, haben aber keinen Bekennermut gehabt und hofften in der Abkehr 
von der verfemten Religion Jeſu ihre Exiſtenz zu ſichern. Nun merken ſie 
zu ſpät, daß ihre kluge Berechnung falſch war. Der raſche Übergang von aus⸗ 
gelaſſener Freude zu zitternder Angſt erinnert an Weish. 5, I ff. 

12 Der Auferweckung von den Toten durch den „Lebensgeiſt von Gott“ folgt 
die Aufnahme der Zeugen in den Himmel. Um auch hierbei keinen Zweifel 
darüber zu laffen, daß fie nicht aus eigener Kraft bis zu dieſem Grad Chri- 
ſtus, dem Urzeugen, ähnlich zu werden vermochten, ſondern nur durch außer⸗ 
ordentliche Wunderzeichen und Hulderweiſe Gottes, erſchallt vom Himmel her 
eine mächtige Stimme und lädt die Auferweckten ein, dorthin emporzuſteigen. 
Die Zeugen wiſſen, daß nur ihnen dieſe Einladung gilt. Eine Wolke hatte 
einſt den zum Himmel fahrenden Erlöſer den Blicken der Jünger entzogen 
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(Apg. 1, 9); nun werden die erſchrockenen Menſchen Zeugen, wie die zwei 
Propheten auf einer Wolke zu Gott in den Himmel erhoben werden. 

Warum haben die Zeugen nach ihrer wunderbaren Rückkehr zum Leben 
nicht von neuem ihre Wirkſamkeit auf Erden aufgenommen? Wäre es nicht 
ein ſtolzer Triumph der Kirche über ihre gedemütigten und kleinlaut ge⸗ 
wordenen Feinde geweſen, und hätten nicht viele ſich zu ihr zurückführen 
laſſen? Auch hierbei wiederholt ſich das Leben Jeſu in der Geſchichte ſeiner 
Kirche. Er hat nach ſeiner Auferſtehung nur mehr mit ſeinen Jüngern Ver⸗ 
kehr gehabt. An ſeinen Feinden aber begann wahr zu werden, was er ihnen 
auf dem Laubhüttenfeſt angedroht hatte: „Ihr werdet mich ſuchen, aber nicht 
finden, und dahin, wo ich bin, könnt ihr nicht kommen“ (Joh. 7, 34). „Gott 
drängt ſein Wort niemandem auf. Die Menſchheit wollte ſie loswerden, 
weil ihr das Wort der Zeugen zur Qual wurde. Sie iſt ſie endgültig los⸗ 
geworden“ (W. Hadorn 123). 

13 Das Verhalten der Erdbewohner und namentlich der Bewohner der „großen 
Stadt“ gegenüber den vom Tier aus dem Abgrund getöteten Propheten war 
ſo nichtswürdig, daß es eine weitere Sühne forderte. Wie beim Tode Jeſu 
und bei ſeiner Auferſtehung die Erde bebte und den Menſchen Schrecken ein⸗ 
jagte (Matth. 27, 51 54; 28, 2), fo ſucht ein großes Erdbeben die ſchuldig 
gewordene Stadt heim. Ein Zehntel ihrer Häuſer ſtürzt zuſammen, und 
fiebentaufend Menſchen finden unter den Trümmern den Tod. Das offen- 
ſichtliche Strafgericht des Allmächtigen bleibt nicht ohne Eindruck auf die 
Überlebenden. Zum letzten Mal iſt in den Viſionen hier die Rede davon, 
daß die Menſchen in ſich gingen. Ob aber eine wirkliche Bekehrung daraus 
wurde, darf bezweifelt werden. Später wird die Verſtocktheit zweimal er⸗ 
wähnt (16, 9 11). Furcht vor Gott, hervorgerufen durch eine verheerende 
Naturkataſtrophe, kann mit Hilfe der Gnade zum „Anfang der Weisheit“ 
werden (Pf. 111 [110], 10). Hier ſcheint es aber dem Seher weniger um 
ein Urteil über die Aufrichtigkeit der Bekehrung zu tun zu ſein als um die 
Feſtſtellung, daß Gott ſich als den Stärkeren erwies und die frivolen Spötter 
dazu brachte, ihm die Ehre zu geben. Es geht demnach wohl zu weit, wenn 
aus dieſem Umſchwung der Stimmung geſchloſſen wird, auf den großen Ab- 
fall vom Glauben und auf die Zeit der heidniſch⸗dämoniſchen Übermacht werde 
eine allgemeine Rückkehr der Menſchheit zur Kirche folgen. 

14 Wäre das der Sin des 14. Verſes, fo hätte Gott mit dem nun beendeten 
zweiten Wehe die Heimbolung der Welt erreicht, und es brauchte kein drittes 
Wehe raſch zu folgen. Was im Bericht über dieſes zweite Wehe am Auge 
des Sehers vorüberzog, waren die furchtbaren Plagen, die fih an das ſechſte 
Poſaunenſignal anſchloſſen (9, 13 ff.). Auch das mit 10, 1 beginnende Zwiſchen⸗ 
ſpiel gehört zu dem zweiten Wehe, bildet aber zugleich das Vorſpiel zum 
gewaltigen Entſcheidungskampf, der mit Kap. 12 anhebt. Kein weltfremder 
Optimismus foll die Chriſtenheit über den furchtbaren Ernſt der nahenden 
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letzten Entſcheidung hinwegtäuſchen. Denn ehe ſie fällt, bricht die bitterſte Zeit 
über die Kirche herein. Ihr Beſitzſtand geht zum weitaus größeren Teil an 
die Heiden verloren. Die Sittenloſigkeit in den ehedem zur Kirche gehörigen 
Teilen der Menſchheit wird ſo groß, daß die Stadt Jeruſalem, das Symbol 
der Kirche, den Namen Sodoma und Agypten verdient. Und da das Tier 
aus dem Abgrund unmittelbar den Kampf gegen die unerſchrockenen Zeugen 
Gottes aufnimmt und ſie tötet, ſcheint das Schickſal des Gottesreiches beſiegelt 
zu ſein. Hiermit aber hat der Seher den Ereigniſſen vorgegriffen und ſchon 
eine Epiſode aus dem Endkampf ſelbſt geſchildert. Er will nämlich gerade 
durch den Hinweis auf den ſcheinbaren Sieg des Böſen und auf die danach 
unverhofft einſetzende Hilfe Gottes ſchon in dem Zwiſchenſpiel nachdrücklich 
zum Vertrauen aufrufen. Wenn die Not am größten geworden iſt, wird der 
Herr den Seinen tatſächlich am nächſten ſein. Wenn die Feinde jubeln und ſich 
beſchenken, weil die Bußprediger tot ſind, weht ſchon der Geiſt Gottes, der 
dieſen neues Leben einhaucht. Wieder einmal ſieht ſich der Gotteshaß und Un⸗ 
glaube zu dem Geſtändnis genötigt, daß die Wahrheit geſiegt hat. So könnte 
man über dieſen im Rahmen der Apokalypſe überaus wichtigen Abſchnitt 
11, 1-14 den ſchon einmal zitierten Satz Pascals ſchreiben: „Es ſteht gut 
um die Kirche, wenn ſie nur mehr auf Gott angewieſen iſt.“ Zugleich iſt die 
Perikope ein hohes Lied auf die Zeugenſchaft für Chriſtus, ganz darauf aus⸗ 
gerichtet, die Chriſten mit Todesverachtung zu durchdringen, des Wortes Chriſti 
eingedenk: „Ich ſage aber zu euch, meinen Freunden: Fürchtet euch nicht vor 
denen, die den Leib töten und nachher nichts weiter zu tun vermögen. Ich will 
euch aber zeigen, wen ihr fürchten ſollt: Fürchtet den, der die Macht hat, 
nachdem er getötet hat, in die Hölle zu ſtürzen. Ja, ich ſage euch: den fürchtet!“ 
(Luk. 12, 4 f.) Von dieſem Geiſte beſeelt, dürfen die Chriften getroſt dem 
letzten Anſturm des Teufels entgegenſehen. Er findet ſie gerüſtet. 


DIE SIEBTE POSAUNE. Kap. 11 Vers 15—19. 


(15) Und der siebte Engel stieß in die Posaune. Da ertönten im 
Himmel mächtige Stimmen und sprachen: „Nun ist das Weltkönig- 
reich unseres Herrn und seines Gesalbten aufgerichtet, und er wird 
herrschen von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ (16) Und die vierundzwanzig 
Ältesten, die vor Gott auf ihren Thronen siten, fielen nieder auf 
ihr Angesicht, beteten Gott an (17) und sprachen: „Wir sagen dir 
Dank, Herr, Gott, du Allherrscher, der da ist und der da war, 
daß du deine große Macht ergriffen und die Königsherrschaft an- 
getreten hast. (18) Die Völker gerieten in Wut, da kam dein Zorn 
und der Zeitpunkt, da die Toten gerichtet werden, und der Zeit- 
punkt, den Lohn zu geben deinen Knechten, den Propheten und 
den Heiligen und denen, die deinen Namen fürchten, den Kleinen 
und den Großen, und Verderben zu bringen über die Verderber 
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der Erde.“ (19) Da tat der Tempel Gottes im Himmel sich auf, und 
die Lade seines Bundes wurde sichtbar in seinem Tempel, und es 
entstanden Blitze und Stimmen und Donnerschläge und Erdbeben 
und gewaltiger Hagel. 


15 Ein Szenenwechſel verſetzt uns mit dem Seher wieder in den Himmel. 


Das Zwiſchenſpiel auf Erden ift beendet. Anknüpfend an 10, 7 berichtet nun 
Johannes, wie der ſiebte Engel ſein Poſaunenſignal gibt. Es iſt die „letzte 
Poſaune“, wie ſie in der pauliniſchen Apokalypſe genannt wird (1 Kor. 
15, 52), die „Poſaune Gottes“ (1 Theſſ. 4, 16). Sie kündet den Zeitpunkt 
an, von dem es im Schwur des gewaltigen Engels hieß: „Es wird keine Zeit 
mehr fein.... Das Geheimnis Gottes ift vollendet“ (10, 6 f.). Der zweite Akt 
des Weltendramas kann beginnen. Wir erwarten, daß nach dem Signal 
ſogleich das dritte und letzte Wehe einſetzt (9, 12). Statt deſſen wird der 
Leſer durch etwas ganz anderes überraſcht, zugleich aber ſeeliſch auf die Er⸗ 
eigniſſe vorbereitet, in denen ſich die ſiebte Poſaunenviſion ſpäter als drittes 
Wehe entfaltet. Hier wird wiederum eines der künſtleriſchen Formgeſetze der 
Apokalypſe erkennbar, wonach aus dem letzten Glied einer Siebenheit wie 
aus einer Knoſpe fih eine neue Siebenheit entwickelt (vgl. Einleitung S. 10). 
Ehe der gigantiſche Endkampf geſchildert wird, erklingt als Ouvertüre mit 
den Hauptmotiven ein zweifaches Siegeslied im Himmel, als ſei bereits 
alles entſchieden. So gelingt es dem Apokalyptiker, die Spannung der Leſer 
zu fleigern, ihnen aber auch die bange Sorge um das Endſchickſal der Kirche 
zu nehmen, ähnlich wie er es vorhin in den Szenen von der Tempelmeſſung 
und den zwei Zeugen tat. Über alles Leid der kommenden Kampfzeit hinüber 
lenkt er den Blick der Chriſtenheit zu dem Glück des auf ewig geſicherten 
Friedens im Gottesreich, da jede Not ein Ende haben wird (21, 3 ff.). Es 
iſt, als könne er gar nicht oft genug einen der Leitgedanken des Buches wieder⸗ 
holen: Im Himmel, nicht auf Erden werden die Geſchicke der Menſchheit 
beſtimmt. Dort weiß man um den Endſieg und feiert ihn, ehe noch der Kampf 
recht begonnen hat; denn bei dem ewigen Gott iſt auch die fernſte Zukunft 
Gegenwart. 

In wuchtigen Klängen rauſcht nach dem Schall der Poſaune ein erſtes 
Siegeslied durch den Himmel (Vers 15). Es wird fortgeſetzt und erweitert 
vom Chor der vierundzwanzig Alteſten (Vers 16-18). Dann erſcheint im 
Himmel die Bundeslade, und Naturkataſtrophen leiten die Zeit der Paruſie 
ein (Vers 19). So iſt die Szene überſichtlich gegliedert, nach vorwärts und 
rückwärts im Geſamtplan verankert. 

Ein unſichtbarer Chor himmliſcher Geiſter ſingt das erſte Lied. Von 
der Vernichtung der Feinde wird darin nichts erwähnt. Sie iſt ja felbit- 
verſtändliche Vorausſetzung, da nun endlich die Herrſchaft Gottes und ſeines 
Geſalbten, des Meſſias, aufgerichtet iſt. Und zwar iſt es die Weltherrſchaft, 
das Königreich über die ganze Schöpfung. Sie gehörte von jeher dem mit 
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Gott zur unlösbaren Einheit verbundenen Chriſtus, deſſen Name hier noch 
als Amtstitel, nicht als Eigenname verwendet iſt, ebenſo 12, 10. Aber auch 
der Gebrauch als Eigenname iſt der Apokalppſe nicht fremd (20, 4 6). Erſt 
am Ende unſeres ons wird alfo die Königsherrſchaft Chrifti über diefe Welt 
vollendet und für die ganze Ewigkeit geſichert ſein. Bis dahin wirft Chriſtus 
abſichtlich den „Fürſten dieſer Welt“ nicht endgültig hinaus (Joh. 12, 31). 
Es iſt darum kein Zufall, wenn an den beiden einzigen Stellen, an denen 
der Ausdruck „Königreich der Welt“ (Offb. 11, 15) und „Königreiche der 
Welt“ (Matth. 4, 8) vorkommt, das eine Mal vom Teufelsreich die Rede iſt, 
das andere Mal aber vom eschatologiſchen Weltreich Chriſti. Wer das be⸗ 
denkt, wird nicht erwarten, daß die Kirche als das Reich Chriſti auf Erden 
je die ganze Welt beherrſchen oder verchriſtlichen werde, ehe der Herr zum 
Gericht erſcheint. Nicht einmal während der Feſſelung des Teufels auf 
tauſend Jahre, wenn er die Völker nicht mehr verführen kann und die Kirche 
Frieden und Freiheit genießt, werden alle Völker der Erde zu ihr gehören; 
denn „an den vier Ecken der Erde“ wohnen dann noch die unbekehrten Stämme 
Gog und Magog, an die ſich der Teufel nach ſeiner Freilaſſung wendet und 
die ihm zum letzten Kampfe folgen (20, 2 3 8). Wenn bei dieſem Ausblick 
in die Zukunft nichts von der Seligkeit der Einzelſeele geſagt, ſondern ledig⸗ 
lich die Errichtung des Weltkönigreichs Gottes und Chriſti gefeiert wird, ſo 
beweiſt das nicht, daß zu der urchriſtlichen Jenſeitshoffnung nicht auch die 
individuelle Beſeligung gehört habe. Sie kommt nachher ebenfalls zur Geltung 
(11, 18; 21, 3f.; 22, 4). Aber die Sehnſucht nach dem Kommen des 
Reiches ſtand im Vordergrund. So entſpricht es der Ordnung der Bitten im 
Herrngebet (Matth. 6, 10). 

16 Ohne daß jemand auf das Lied des unſichtbaren Himmelschores mit „Amen“ 
geantwortet hätte, wie es in der Vulgata ſteht, ſetzt der Chor der vierund⸗ 
zwanzig Alteſten das Siegeslied fort, erweitert es und geſtaltet es zu einem 
Dankeshymnus. Und weil dieſer Chor ſichtbar ift, verbindet ſich mit dem 
Geſang eine liturgiſch bewegte Huldigungszeremonie vor dem Thron des All⸗ 
herrſchers, wie wir fie aus 4, 10; 5, 8 und 5, 14 kennen, und wie fie fid 
19, 4 wiederholt. 

17 Es bedarf keiner Bitte mehr. Die Zeit der Not iſt ja ein für allemal 
vorbei. Das Motiv: „Wir ſagen dir Dank“, verſtummt auch in der Liturgie 
der ſtreitenden Kirche nie. Im Gloria und in der Präfation it der Anklang 
an den Hymnus der Alteſten deutlich vernehmbar. In der bekannten Dreiheit 
der Ausſagen über den ewigen Gott fehlt hier die dritte: „der da kommt“. 
Mit Bedacht iſt ſie fortgelaſſen; denn der Allherrſcher iſt bereits da, das 
Gericht iſt vorüber. Das haben der Überſetzer ins Lateiniſche und einige Ab- 
ſchreiber des Urtextes nicht beachtet, als ſie ſchematiſch auch hier dieſes dritte 
Glied beifügten. 

Weil der Hymnus der geſchichtlichen Entwicklung voraneilt und die Voll⸗ 
endung der Dinge vorwegnimmt, ſtehen die Zeitformen in der Vergangenheit: 
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Gott „hat feine große Macht ergriffen und die Königsherrſchaft angetreten“. 
Die Zeit iſt vorüber, in der Gott als der große Schweigſame ſich verborgen 
bielt und ſcheinbar die Macht des Böſen auf Erden gewähren ließ, ohne mit 
ſtarker Hand einzugreifen. Das ſchuf den Kleingläubigen Zweifel an der Vor⸗ 
ſehung oder gar am Daſein Gottes und reizte die Ungläubigen zur ſpöttiſchen 
Frage: „Wo it nun ihr Gott?“ (Pf. 79 [78], 10.) Der Tor ſprach ſogar 
in feinem Herzen: „Es gibt keinen Gott“ (Pf. 14 [13], 1). Er konnte es 
in ſeinem eigenen Geltungsdrang und Stolz nicht faſſen, daß ein höchſter 
Herr im Himmel wohne, der ſo wenig aus ſich ſelber mache. Langmütig hat 
der Allmächtige „vom Himmel hernieder auf die Menſchenkinder geſchaut 
und wollte ſehen, ob es einen Vernünftigen gäbe, nämlich einen, der nach 
Gott noch frage. Doch alle ſind ſie abgewichen, alleſamt entartet“ (Pf. 14 
[13], 2f.). 

18 Als dann aber Gottes Langmut zu Ende war und er ſeine Herrſchaft 
antrat — es ift immer noch prophetiſche Vergangenheit, nicht geſchichtliche —, 
fingen die Völker vor Zorn zu toben an, als greife einer in ihre Rechte ein. 
Sie hatten geglaubt, ihn ungeſtraft ignorieren oder verſpotten zu dürfen. 
Doch das Toben beſchleunigt nur ihren Untergang; denn nun entbrennt der 
Grimm des Herrn gegen die Aufrührer (Pf. 2, I ff.; 99 [98], 1). Der Zeit- 
punkt der großen Abrechnung iſt da. Das Gericht über die Toten beginnt in 
ſeiner Doppelfunktion als Belohnung der Guten und Beſtrafung der Böſen. 
Die Martyrerſeelen ſehen nun ihr Gebet erhört (6, 9-11). Vier Gruppen 
von ſolchen, die Lohn empfangen, werden genannt, wenn nicht der erſte Aus⸗ 
druck „deinen Knechten“ alle folgenden zuſammenfaßt oder zu den Propheten 
zu ziehen iſt wie 10, 7. Propheten ſind die vom Gottesgeiſt erfüllten, für ſeine 
Sache eifernden Künder der Wahrheit im Alten wie im Neuen Bund. 
Heilige heißen, wie ſchon oft erwähnt wurde, die Chriſten als Auserwählte 
und Gottgeweihte. Unter denen, die den Namen Gottes fürchten, ſind hier 
nicht die Proſelyten Iſraels aus dem Heidentum zu verſtehen, die noch nicht 
ganz übergetreten waren. Sollte Johannes damit die Taufbewerber meinen, 
ſo wäre das ein neues Zeugnis für das Bewußtſein der Urkirche, als neu⸗ 
teſtamentliches Gottesvolk in die Rechte Iſraels eingetreten zu fein. Vielleicht 
ſind aber auch jene hinzuzurechnen, die ohne ihre Schuld nicht zur vollen Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit und zum Glauben an Chriſtus gelangen, jedoch ernſt⸗ 
lich die Wahrheit ſuchen und Gott dienen, ſo gut ſie es vermögen. Keiner 
wird bei der Zuteilung des Lohnes vergeſſen, auch jene nicht, die hienieden 
ſtill und unbekannt ihren Dienſt taten. Bei dem höchſten Richter gilt kein 
Anſehen der Perſon. Ob einer fünf Talente empfangen hat oder nur eines, 
gibt nicht den Ausſchlag, ſondern ob er ein guter und getreuer Knecht geweſen 
iſt. Dieſen Glücklichen ſind jene gegenübergeſtellt, die „Verderber der Erde“ 
waren. Dazu gehören alle, die von der erſten Sünde an die Erde mit Fluch 
beladen und die Schöpfung zu eigenſüchtigen Zwecken mißbraucht, ſie alſo von 


171 


Apokalypſe: Kap. 11 Vers 19. 


ihrer Weſensbeſtimmung, Gott zu verherrlichen, weggezogen haben: die ge⸗ 
fallenen Engel wie die verdorbenen Menſchen. Ihre Sünde hat die Völker 
mit Schmach bedeckt (Spr. 14, 34). Nun wird der Richter den Verderbern 
der Erde Gleiches mit Gleichem vergelten und ſie ſelbſt verderben (vgl. Matth. 
21, 41). Wie der göttliche Zorn ſich auswirkt und das Gericht an den Böſen 
vollſtreckt wird, berichtet der Seher ſpäter (19, 17 ff.; 20, 4ff.). Faſt un- 
merklich iſt er im zweiten Teil des 18. Verſes wieder zur Zeitform der Gegen⸗ 
wart übergegangen. Noch weilen ja in Wirklichkeit die Gottesfürchtigen auf 
Erden, und noch dauert die verderbliche Macht der Gottesverächter an. 

19 Was die Himmelsſtimmen (Vers 15) und der Alteſtenchor (Vers 16-18) 
in ihren Sieges⸗ und Dankeshymnen dem Ohr verkündeten, das darf nun 
Johannes in einem ſymboliſchen Vorgang ſchauen. Die Pforten und Vor⸗ 
hänge des himmliſchen Tempels öffnen ſich weit und geben den Blick frei 
bis ins Allerheiligſte. Die Bundeslade, ſeit der Zerſtörung des Salomo⸗ 
niſchen Tempels verloren, aber allzeit das Symbol der beſonderen Gottesnähe 
und darum Gegenſtand der eschatologiſchen Erwartung Iſraels (2 Matt. 
2, 4 ff.; Apok. Baruch 6, 5 ff.), wird ſichtbar. Nie durfte im Tempel jemand 
ſie ſehen außer dem Hohenprieſter, wenn er einmal im Jahre am großen Ver⸗ 
ſöhnungstag das Allerheiligſte betrat. War ſchon beim Tode des Erlöſers der 
Vorhang, der ſie den Blicken entzog, ſolange ſie noch da war, von oben bis 
unten zerriſſen (Mark. 15, 38 u. Parall.), fo ſteht nun die Bundeslade allen 
Himmelsbewohnern ſichtbar da. Gottes Bund mit der Menſchheit tritt voll 
in Kraft. Einen „neuen Bund“ hat ihn Chriſtus genannt (Luk. 22, 20; 
1 Kor. 11, 25). Als „neuen und ewigen Bund“ bezeichnet ihn die Mef- 
liturgie in den Wandlungsworten im Anſchluß an Hebr. 13, 20. Alles Tren⸗ 
nende zwiſchen Gott und ſeinen Seligen iſt gefallen; ſie ſind daheim im 
Tempel Gottes, dem himmliſchen Vaterhaus. Später geht der Seher näher 
auf die Beſchreibung dieſes ewigen Glücks der Gottesgegenwart ein (21, 1 ff.). 
Hier iſt die Erſcheinung ein vorweggenommenes Troſt⸗ und Ermutigungs⸗ 
motiv. Denn ehe die ſelige Vollendung wirklich da iſt, hat die Menſchheit 
und namentlich die Chriſtenheit noch Schweres zu beſtehen. Noch iſt der 
Teufel nicht geſtürzt; und er gibt ſeine Herrſchaft als Fürſt dieſer Welt nicht 
kampflos auf. Wie in einem unheimlichen Wetterleuchten kündet ſich ein ver⸗ 
heerender Gewitterſturm an, bei dem die Erde bebt. Die „Götterdämmerung“ 
bricht an, in der Satan mit ſeinem ganzen Anhang geſtürzt wird. Dieſer letzte 
Teil der grandioſen Viſion iſt gleichſam das Amen der Natur auf die Sieges⸗ 
lieder der beiden Himmelschöre. Wenn der Allherrſcher zum Gerichte naht, 
hält ſich die Schöpfung bereit, das Urteil ſeines gerechten Zornes an denen 
zu vollſtrecken, die ſie durch die Sünde ins Verderben hineingezogen haben. 
„Die ganze Welt zieht mit ihm in den Kampf gegen die Toren“ (Weish. 
5, 20). 
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ZWEITER AKT: DER ENTSCHEIDUNGSKAMPF. 
Kap. 12 Vers 1 bis Kap. 20 Vers 15. 


DER ANSTURM DER ANTICHRISTLICHEN 
MÄCHTE. Kap. ı2 Vers ı bis Kap. ı4 Vers 20. 


DIE HIMMLISCHE FRAU UND DER DRACHE. Kap. 12 
Vers 1—17. 


DIE GEBURT DES KINDES. Kap. 12 Vers I—6. 

(1) Und es erschien am Himmel ein großes Zeichen: eine Frau, 
umkleidet mit der Sonne, der Mond unter ihren Füßen und auf 
ihrem Haupte ein Kranz von zwölf Sternen; (2) und sie ist geseg- 
neten Leibes und schreit in Wehen und Geburtsnöten. (3) Und ein 
anderes Zeichen erschien am Himmel, und sieh: ein feuerroter, 
großer Drache; der hatte sieben Köpfe und zehn Hörner und auf 
seinen Köpfen sieben Kronen; (4) und sein Schwanz fegte ein 
Drittel der Sterne des Himmels hinweg und warf sie auf die Erde. 
Und der Drache steht vor der Frau, die gebären sollte, um, sobald 
sie geboren hätte, ihr Kind zu verschlingen. (5) Und sie gebar einen 
Sohn, ein männliches Kind, das alle Völker mit eisernem Stabe 
weiden soll; und ihr Kind wurde entrückt zu Gott und zu seinem 
Thron. (6) Die Frau aber floh in die Wüste, wo sie eine vonseiten 
Gottes bereitete Stätte hat, damit man sie dort ernähre zwölf- 
hundertsechzig Tage lang. 


Über die Leiden der Kampfzeit hinweg hat der Seher den Blick auf die 
Siegesfeier und das ewige, friedvolle Beiſammenſein Gottes und ſeiner Ge⸗ 
treuen im Himmel gelenkt. Nun wird im zweiten Akt des Dramas der Ent⸗ 
ſcheidungskampf geſchildert. Aber warum muß überhaupt der furchtbare Kampf 
durchgefochten werden? Wer ſtört ſtändig den Frieden und bringt ſo viel Leid 
in die Schöpfung, die doch nach Gottes eigenem Urteil im Anfang gut war? 
Die beiden wichtigen Kapitel 12 und 13 geben die Antwort: Weil dem Gottes⸗ 
reich des Guten eine gewaltige Feindesmacht gegenüberſteht, das Teufelsreich 
des Böſen. Schon im Zwiſchenſpiel iſt es kurz in Erſcheinung getreten (11, 7). 
Nun läßt der Feind gleichſam das Viſier fallen und gibt ſich in ſeiner Satans⸗ 
natur zu erkennen. Aber auch das Gottesreich erſcheint in überirdiſcher Hoheit 
und Herrlichkeit. Die Bilder, die ſich da enthüllen, gehören zum Wuchtigſten, 
was je in menſchlicher Sprache geſchrieben wurde. Auch inhaltlich zählen dieſe 
Kapitel zu den aufſchlußreichſten der Offenbarung. Die Frage nach dem Ur⸗ 
ſprung des Böſen, nach dem Grund der geſtörten Weltordnung findet hier 
eine viſionäre Antwort. Zeiten optimiſtiſchen Glaubens an ſteten Kultur⸗ 
fortſchritt wußten darum nie etwas Rechtes mit dieſen Texten anzufangen. 

Für das Verſtändnis des 12. Kapitels, das im Angelpunkt der ganzen 
Apokalypſe ſteht, ift es wichtig, auf die Eigenart der prophetiſchen Viſion zu 
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achten. Wenn die Prophetie in der Regel Zukünftiges betrifft, ſo doch nicht 
ausſchließlich. Es geht dem Propheten nicht ſo ſehr um Auskunft über das 
zeitliche Nacheinander der Dinge als um Aufdeckung der inneren Zuſammen⸗ 
hänge, um den Hinweis auf die treibenden Kräfte der Entwicklung; nicht um 
das Vordergründige, ſondern um das Hintergründige. So fließen in dieſer 
Viſion der beiden Zeichen am Himmel Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft zu einem der gewaltigſten Bilder der Apokalypſe zuſammen. Die Geburt 
des Meſſias, der Kampf Satans gegen ihn und ſeine Entrückung bei der 
Himmelfahrt, alſo geſchichtliche Ereigniſſe, ſind zuſammengeſchaut mit künf⸗ 
tigen Verfolgungen der Kirche und ihrer Rettung in einer Viſion, in der es 
ſich um die Vorbereitung zum Endkampf handelt, um die Exiſtenz und letzte 
Vollendung des Meſſiasreiches. Die Kampffronten heben ſich ab. Dem 
Himmelsweilb ſtellt fih der Höllendrache gegenüber (1-6). Michael ſtürzt als 
Heerführer der guten Engel den Drachen mit ſeinem Anhang gefallener 
Geiſter, und der Himmel feiert jubelnd den Sieg (7-12). Aber der Drache 
verlegt den Kampfplatz auf die Erde und führt dort den Krieg gegen die Frau 
und ihre Nachkommen weiter (13-17). 

12,1 Der Standort des Sehers iſt wieder die Erde. Was er ſchaut, ſpielt ſich 
nicht im Himmel, ſondern am Himmel und auf der Erde ab. Zweimal ſieht 
er ein „Zeichen“, ein sämeion, ein eigentliches, aber geheimnisvolles Wahr⸗ 
zeichen von ſymboliſcher Bedeutung. In beiden Fällen iſt es kein bloß 
gegenſtändliches Zeichen wie etwa „das Zeichen des Menſchenſohnes“ beim 
Erſcheinen des Weltenrichters (Matth. 24, 30), wenn damit das Kreuz 
Chriſti und nicht der Richter auf den Wolken ſelbſt gemeint iſt. Johannes 
ſchaut zwei Geſtalten, eine Frau und den Satan als Drachen. So ſchauder⸗ 
haft das zweite, ſo herrlich iſt das erſte Zeichen. Alle Lichtfülle iſt über dieſe 
himmliſche Frauengeſtalt ausgegoſſen. Sie ift in einen Glanz getaucht, 
als habe ſie die Sonne wie einen Mantel um die Schultern gelegt. Unter 
ihren Füßen leuchtet wie in dienender Stellung der Mond. Um ihr Haupt 
funkelt als Diadem ein Lichtkranz von zwölf Sternen. Eine wahrhaft könig⸗ 
liche Erſcheinung, die Himmelskönigin! 

2 Aber nicht um ihrer ſelbſt willen iſt ſie ſo herrlich ausgeſtattet. Neues 
Leben will aus ihrem Schoß hervorgehen, und auch fie ſteht unter dem Spid- 
ſalsſpruch, den der Schöpfer nach dem Sündenfall über alle Mütter getan 
hat: „Viele Beſchwerden will ich dir auferlegen, wenn du Mutter wirſt; 
mit Schmerzen ſollſt du Kinder gebären (1 Moſ. 3, 16). Dieſe Wehen 
gelten in der Bibel als Inbegriff der größten Schmerzen (Mich. 4, 9-10; 
Of. 13, 12-13; If. 26, 17; 66, 7 ff.; Joh. 16, 21; Gal. 4, 19). Nament- 
lich ſymboliſieren die Schmerzen der Gebärenden in dem Werden neuen 
Lebens den Anbruch einer Zeitenwende, die Geburtswehen einer neuen Zeit, 
die Verwirklichung großer Heilspläne Gottes. Wen Gott zum Werkzeug ſeiner 
Vorſehung macht, der hat kein leichtes Daſein. Leid und Schmerz gleich den 
Wehen einer Mutter ſind ſein Anteil. Bei der Frau, die Johannes am 
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Himmel ſieht, ſind die Schmerzen ſo groß, daß ihr Notſchrei das All durch⸗ 
dringt und von dem Seher auf Erden vernommen wird. Es muß ſich alſo 
bei ihr und ihrem Kinde um Außerordentliches handeln. 

Damit erhebt fih von ſelbſt die Frage: Wer ift diefe Frau? Wen 
ſtellt ſie als himmliſches Wahrzeichen dar? Wir brauchen uns nicht aus⸗ 
einanderzuſetzen mit der Anſicht, es handle ſich in dieſer Viſion lediglich aſtro⸗ 
logiſch um das Sternbild der Jungfrau im Tierkreis des Himmels und um 
jenes der Hydra, das darunter ſteht, mythologiſch weiterentwickelt im ägyp⸗ 
tiſchen Mythus von Iſis, Horus und Typhon. Man müßte dem Text und 
Zuſammenhang Gewalt antun, um dieſen Sinn darin zu finden, ganz ab⸗ 
geſehen vom Zweck der Apokalypſe überhaupt. Mögen zeitgenöſſiſche Motive 
der helleniſtiſchen Umwelt den aufgeſchloſſenen Sinn des Sehers angeregt und 
feine Phantaſie befruchtet haben, fo ift von dieſen äußeren Formelementen doch 
nichts in den Inhalt feiner Viſionen eingedrungen (vgl. Einleitung S. 12). 

Viele Exegeten haben in der apokalyptiſchen Frauengeſtalt am Himmel 
Maria, die Mutter des Erlöſers, geſehen und dieſe Deutung als 
eigentlichen Wortſinn des Textes aufgefaßt. Die lateiniſche Lesart von 1 Mof. 
3,15 regte dazu an. Vom frühen Mittelalter her find chriſtliche Künſtler, 
darunter ganz große, wie Dürer und Murillo, nicht müde geworden, das Bild 
der „Himmelskönigin“ oder der „Unbefleckt Empfangenen“ ſo zu zeichnen, wie 
Johannes das große Zeichen am Himmel ſchaute. Auf ſteiler Höhe ragt über 
Trier die „Marienſäule“ empor als ein Wahrzeichen der älteſten Stadt 
Deutſchlands. Die Marienſtatue, die ſie krönt, iſt ebenfalls die Madonna mit 
dem Sternenkranz um das Haupt und dem Mond zu Füßen. Wenn dann die 
Sonne am weſtlichen Himmel ſteht und das Marienbild ganz in ein goldenes 
Strahlenkleid hüllt, iſt es, als erneuere ſich die apokalyptiſche Viſion. Den 
Malern und Bildhauern ſchließen ſich die Dichter in der Verherrlichung des 
großen Zeichens am Himmel an. Auch die Liturgie preiſt Maria mit den 
Worten des erſten Verſes unſeres Kapitels im ſechſten Reſponſorium der 
Metten am Feſte der Unbefleckten Empfängnis und am Roſenkranzfeſt, an 
letzterem auch in der fünften Antiphon der Laudes. Am Feſte der Erſcheinung 
der Unbefleckten Jungfrau zu Lourdes (11. Februar) wird derſelbe Vers als 
zweite Antiphon in den Veſpern und Laudes herangezogen und aus Offb. 
11, 19; 12, 1 10 die Epiſtelleſung gebildet. So iſt eine ſchöne Verknüpfung 
der im Himmel ſichtbar gewordenen Bundeslade mit der Frau am Himmel, 
der „Arche des Bundes“, hergeſtellt. Als 1904 der fünfzigſte Jahrestag der 
feierlichen Verkündigung des Dogmas der Unbefleckten Empfängnis Mariä 
begangen wurde, führte Pius X. in feinem Rundſchreiben „Ad diem illum“ 
auch Offb. 12, 1 an und fügte hinzu: „Jeder weiß, daß jene Frau die Jung- 
frau Maria bedeutet, die unverſehrt unſer Haupt (Chriſtus) geboren hat.“ 
In der Tat bietet der Text mehr als einen Anhaltspunkt zur Beziehung 
auf Maria. In ihr durfte Johannes, dem der ſterbende Erlöſer die Mutter 
anvertraut hatte, das Idealbild der Frau überhaupt erblicken. Wie keine 
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andere iſt ſie voll der Gnade, eine Lichtgeſtalt ohne Schatten. Gott ſelber 
hat ſie zum Kampfzeichen beſtimmt, als er zwiſchen dem Weibe, ihrem Kinde 
und der hölliſchen Schlange Feindſchaft ſetzte (1 Moſ. 3, 15). Auf fie hat 
Iſaias den zagenden König Achaz hingewieſen, als er ihn vergeblich aufs 
forderte, „von Gott ein Zeichen in der Tiefe drunten oder in der Höhe droben 
zu verlangen“ (3f. 7, 10 ff.). 

Trotzdem muß betont werden, daß die Beziehung des großen Wahrzeichens 
am Himmel auf Maria nicht dem Wortſinn des Textes entſpricht, ſo ſehr ſie 
auch im übertragenen oder angewandten Sinne berechtigt iſt. Nicht bloß die 
Lichtgeſtalt in ihrer makelloſen Reinheit, ſondern auch die Not der Gebären⸗ 
den gehört zum Weſen dieſer Viſion. Maria aber hat ihr Kind ohne Schmer⸗ 
zen geboren. Zudem ſpielt ſich der Inhalt der Viſion in aller Offentlichkeit ab. 
Der Schmerzensſchrei der Kreißenden durchdringt das All. Das hat der Ge⸗ 
ſtalter des Offiziums vom 11. Februar beachtet und darum den zweiten Vers 
aus der Epiſtel fortgelaſſen. Ginge aber der Wortſinn des Textes auf Maria, 
ſo wäre es unſtatthaft, einen weſentlichen Beſtandteil daraus zu ſtreichen. 
M. Scheeben bemerkt vom Standpunkt des Dogmatikers: „Das große Zeichen 
am Himmel bezieht ſich zwar direkt auf die Kirche, aber ſo, daß die Züge des 
Bildes von Maria entlehnt und Maria ſelbſt nicht bloß irgendwie als Vor⸗ 
bild, genauer Urbild der Kirche, ſondern als ein mit der Kirche organiſch ver⸗ 
bundenes, wurzelhaft dieſelbe in ſich befaſſendes und repräſentierendes, ſowie 
in derſelben und durch dieſelbe wirkendes Urbild gedacht iſt“ (Dogmatik 
III 460). 

Daß in dem Kind der Meſſias zu ſehen iſt, unterliegt keinem Zweifel 
und wird ſogar von denen zugegeben, die in der Viſion nur eine freie Geſtal⸗ 
tung der weitverbreiteten Erlöſermythen bis hinauf zur vierten Ekloge Ver⸗ 
gils erblicken. Die Anwendung des Chriſtkönigspſalms (2, 9) auf das Kind 
(Vers 5) iſt eindeutig. Die Geburt des Meſſias aus Maria wird als ge⸗ 
ſchichtliches Ereignis vorausgeſetzt und ſo in die Viſion einbezogen. Die 
Mutter als himmliſches Wahrzeichen in ihrer Herrlichkeit, aber auch in ihren 
Wehen iſt keine hiſtoriſche Einzelperſon, ſondern eine allegoriſche Geſtalt, das 
Symbol des Gottesvolkes, aus dem der Meſſias geboren wurde, alſo 
zunächſt „Iſrael dem Fleiſche nach“. Seine eigentliche Beſtimmung war es, 
der Menſchheit den Erlöſer zu ſchenken, und dieſer Beruf hat ihm Leid und 
Not gebracht, ſo groß wie die Wehen einer Mutter. Gott hat dieſes Volk 
in das Sonnenlicht ſeiner Offenbarung hineingeſtellt wie kein anderes, es mit 
unverdienter Ehre und Herrlichkeit geſchmückt. Der Sternenkranz um das 
Haupt der Erſcheinung läßt ſich ungezwungen als Symbol der zwölf Stämme 
Iſraels verſtehen. Das Volk oder Jeruſalem als deſſen Metropole in der 
Geſtalt einer Frau darzuſtellen, entſpricht durchaus der bibliſchen Bilder⸗ 
ſprache. Beſonders deutlich iſt das Pauluswort: „Das Jeruſalem aber, das 
droben iſt, iſt frei; das iſt unſere Mutter“ (Gal. 4, 26). 
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Wie aber im vorigen Kapitel Jeruſalem und der Tempel nicht bloß das 
altteſtamentliche Ifrael abbildeten, ſondern vor allem das neuteſtamentliche 
Gottesvolk, fo it die Frau am Himmel nicht nur als Erſcheinung Iſraels, 
ſondern auch als Symbol der Kirche, der Rechtsnachfolgerin Iſraels, zu 
betrachten. Gewiß wird die Kirche in neuer Anwendung des Frauenſymbols 
ſpäter als die Braut des Lammes, alfo Chrifti, dargeſtellt (19, 7; 21, 2 9; 
22, 17). Dem widerſpricht es aber keineswegs, daß die Kirche hier als 
Mutter des Meſſias geſchaut wird. Auch Chriſtus erſcheint bald als der 
Menſchenſohn, bald als das Lamm, bald als Reiter auf weißem Roß. In 
der altteſtamentlichen Allegorie iſt Iſraels Verhältnis zu Jahwe nicht nur 
als Rechtsbund und Ehebund, ſondern auch als Sohnſchaft aufgefaßt. Für 
die Viſion nämlich trifft ebenfalls zu, was Guardini vom Traum ſagt: „Für 
den Traum gilt die auseinanderreißende Logik des Wachſeins, in der es heißt: 
Das oder das, nicht mehr. Hier kann eines ſein und das andere zugleich.“ 
Zudem geht es im 12. Kapitel um das alt- und neuteſtamentliche Gottesvolk 
im Zuſtande der Bedrängnis, um das hoffende Ifrael und die ſtreitende 
Kirche, ſpäter aber beim Brautſymbol um die triumphierende Kirche in ihrer 
jenſeitigen Vollendung. 

Um den Symbolismus der Frauengeſtalt am Himmel richtig zu verſtehen, 
„gilt es, auf die Zuſammengehörigkeit der heiligen Gemeinde in den vor⸗ 
meſſianiſchen Epochen und in den meſſianiſchen Zeiten zu achten: Es gibt nur 
eine einzige Kirche durch alle Zeitalter hindurch“ (A. Gelin, Apocalypse: 
La Sainte Bible Bd. XII [Paris 1938] 629). Als werdende Mutter ſtellt 
die himmliſche Frau Ifrael dar, als Fliehende und Verfolgte das Gottesvolk 
des Neuen Bundes. Wenn darum auch die Geburt des Meſſias aus der Ver⸗ 
borgenheit von Bethlehem herausgehoben und in ihre übergeſchichtliche Offent⸗ 
lichkeit hineingeſtellt iſt, ſo iſt ſie dennoch als geſchichtliche Tatſache, als Beginn 
der Endzeit unterſtellt und nicht als Ereignis aufzufaſſen, das erſt am Zeiten⸗ 
ende ſich vollzieht. Von einer „eschatologiſchen Geburt“ des Meſſtas weiß 
die Apokalypſe nichts. Es braucht auch nicht eine fortdauernde, bloß geiſtige 
Geburt Chriſti aus der Kirche angenommen zu werden, wie Beda Venerabilis 
es tut, noch weniger eine myſtiſche Geburt der Chriſten in der Taufe. Dieſe 
ſpiritualiſterende Erklärung verrät am beſten, wie wenig Beda und die frühe- 
ren Ausleger daran dachten, die himmliſche Frau ohne weiteres als Erſchei⸗ 
nung der Gottesmutter Maria aufzufaſſen. Darum hat auch die alte Kunſt 
die von der Sonne umkleidete und vom Teufel bedrohte Frau, die ſpäter zu 
einem Hauptmotiv aus der Apokalypſe geworden iſt, noch nicht als Maria 
dargeſtellt. 

3 Mit starker Kontraſtwirkung erſcheint ein zweites Zeichen am Himmel, 
ein feuerroter, großer Drache. Seine Deutung macht wenig Schwierigkeiten, 
zumal ſie nachher vom Seher ſelbſt gegeben wird (Vers 9). Iſt die Frau 
das geheimnisvolle Wahrzeichen des Heils, ſo enthüllt ſich in dem hölliſchen 
Drachen das ſchauerliche Geheimnis der Bosheit. Ob es im Tierreich tat- 
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ſächlich Drachen gibt, iſt für die Echtheit des viſionären Bildes belanglos. 
In der Vorſtellungswelt vieler Völker wird die gottfeindliche Macht der 
Urzeit und der Endzeit als Drache, als mehrköpfiges Schlangenungeheuer 
dargeſtellt. In der Apokalypſe iſt der Drache der geläufigſte, dreizehnmal ge⸗ 
brauchte Titel für den Teufel. Die feuerrote Farbe weiſt hin auf ſeinen Sitz 
im Höllenfeuer, aber auch auf die Blutgier des „Menſchenmörders von An⸗ 
beginn“ (Joh. 8, 44; 1 Joh. 3, 12). Nie vermag er Leben zu ſchaffen, denn 
alles Leben iſt aus Gott; er kann nur vernichten. Die ſieben Köpfe mit ſieben 
Kronen ſtellen ihn als den großſprecheriſchen Fürſten dieſer Welt dar. Die 
Zahl der Hörner iſt wohl an Dan. 7, 7 angelehnt. Wie die Hörner ſich auf 
die Köpfe verteilten, wird nicht geſagt (vgl. 13, 1). Es fehlt in der Erſcheinung 
jede Symmetrie, die als Zeichen der Ordnung dem Störenfried aller Ord⸗ 
nung fremd iſt. Aber um jeden Preis ſucht der Teufel als „Affe Gottes“ 
die Hoheitszeichen des Lammes und des himmliſchen Chriſtkönigs nachzu⸗ 
machen und zu überbieten; denn das Lamm hat nur fieben Hörner (5, 6), 
der Himmelskönig aber trägt auf ſeinem Haupte nur eine aus vielen Diademen 
übereinander gebildete, der Tiara ähnliche Krone (19, 12). 

4 Die Kräfte ſcheinen ſehr ungleich verteilt zu ſein, und zwar zu Gunſten 
des Drachen. Was will die hilfloſe Frau in ihrer Not gegen das lauernde 
Ungeheuer ausrichten! Aufgereckt zum Angriff wie eine Rieſenſchlange ſteht 
es vor ihr, um das Kind zu verſchlingen, ſobald es geboren iſt. Ein Augen⸗ 
blick voll unheimlicher Spannung! Satans Sieg ſcheint ganz ſicher zu ſein. 
Als wollte er im Übermut ſeine unwiderſtehliche Kraft durch eine ſenſationelle 
Rekordleiſtung beweiſen, ſchlägt der Drache mit dem Schwanz um ſich, fegt 
dabei ein Drittel der Sterne vom Firmament hinweg und ſchleudert ſie auf 
die Erde (vgl. Dan. 8, 10 und Erklärung zu Offb. 6, 13). Sterne find ihm 
verhaßt, weil ſie Licht ſpenden und Wahrzeichen der kosmiſchen Ordnung ſind; 
Satan aber liebt die Finſternis und das Chaos. Es geht hier um die bild- 
hafte Schilderung der Wut und ſcheinbaren Übermacht des Teufels, wie er 
fie mehr als einmal im Laufe der Geſchichte des Gottesreiches darzutun ver- 
ſuchte. Vielleicht hat aber dieſer Einzelzug im Bilde über die nächſte Be⸗ 
deutung hinaus einen tieferen allegoriſchen Sinn, der ſehr gut in den Zu⸗ 
ſammenhang paßt, während der Wechſel der Zeitform im Text kein ernſtes 
Bedenken weckt: Einſt war der Drache als Luzifer einer der leuchtendſten 
Sterne im Reiche der Geiſter. Sein Stolz brachte nicht nur ihn ſelbſt zu 
Fall, ſondern zog mit ihm einen großen Teil der Engel in den Abgrund (vgl. 
die Erklärung zu 9, 1). Dieſer Fall der Engel wird ſchon im Paradiefes- 
bericht vorausgeſetzt, aber nirgendwo in der Bibel ausdrücklich erwähnt. Auch 
iſt es gerade für die Einbeziehung in die Viſion von der Geburt des Meſſias 
wichtig, daß viele Theologen die Sünde der gefallenen Engel in deren Auf- 
lebnung gegen den göttlichen Plan der Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
erblicken. So wäre der Ingrimm des Drachen gegen die Mutter des Meſſias 
und ihr Kind doppelt begreiflich. Jetzt, da geſchichtliche Wirklichkeit werden 
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fol, was ihn damals mit feinem Anhang als etwas Zukünftiges zur Em- 
pörung getrieben und zu Fall gebracht hat, will er um jeden Preis den Heils⸗ 
plan Gottes durchkreuzen und das Meſſiaskind vernichten, ſobald es ans Licht 
tritt. Das wäre ſeine Rache für den Sturz aus dem Himmel und die Siche⸗ 
rung ſeiner Machtſtellung für immer; denn er weiß, daß der Meſſias geboren 
wird, um die Menſchen aus der Knechtſchaft Satans zu befreien und ihn 
zu vernichten (Joh. 12, 31; Hebr. 2, 14). 

5 Die Dinge nehmen aber einen ganz anderen Verlauf, als die wahrnehm⸗ 
bare Verteilung der Kräfte es befürchten ließ. Gott offenbart in majeſtätiſcher 
Ruhe, daß er der Stärkere iſt und alles lenkt, wie er will. Das Kind kommt 
zur Welt. Nachdrücklich wird betont, daß es „ein Sohn, ein männliches 
Kind“ iſt. Mur ein ſolches konnte kraft der göttlichen Verheißungen Träger 
der Meſſiaswürde ſein. Das Zitat aus dem Chriſtkönigspſalm (2, 9) weiſt 
ihn als den erſehnten Herrſcher über alle Völker aus. Ehe der Drache ihm 
ein Leid antun kann, wird das Kind zu Gott entrückt, wo ſein Thron bereit⸗ 
ſteht. Dieſe Entrückung wird als etwas Vergangenes erzählt. Sie hat ſich 
geſchichtlich in der Himmelfahrt Chriſti vollzogen. Vom Erdenleben Jeſu 
wird hier nur die Geburt und Rückkehr zu Gott erwähnt, weil es dem Seher 
darum geht, von höchſter Warte aus kurz darzuſtellen, wie der Teufel über 
Chriſtus gar keine Gewalt gewann, nicht einmal über das wehrloſe neu⸗ 
geborene Kind. Mit der Himmelfahrt aber iſt ihm jede direkte Angriffs⸗ 
möglichkeit entzogen worden. Vom Kindermord in Bethlehem, von der Ver⸗ 
ſuchung in der Wüſte, vom Verrat des Judas, in den der Teufel einfuhr 
(Joh. 13, 27), um ſich ſeiner zum letzten, entſcheidenden Schlag gegen den 
Meſſias zu bedienen, brauchte nichts geſagt zu werden. Alles ſpielt ſich in 
übergeſchichtlicher Perſpektive ab. „Nicht einmal, daß das Kind auf der Erde 
geboren und von der Erde zum Himmel entrückt wird, iſt deutlich ausgeſprochen. 
Zweier Welten Schlachtgebiet ſchaut Johannes in unbegrenzter Weite. Die 
Urmächte der Höhe und der Tiefe ringen im unendlichen Raum um die Herr⸗ 
ſchaft in letzter Entſcheidung. Gottes Sieg gegen den furchtbaren Anſturm 
des Satans iſt das, was gezeigt und gewiß gemacht werden ſoll. Sein 
Triumph iſt, daß der Weltvollender erſchienen und an das ihm von Gott 
geſetzte Ziel gelangt iſt allem Widerſtand des Feindes zum Trotz“ (J. Behm, 
Die Offenbarung des Johannes [Göttingen 1935] 66 f.). Davon die Chriften- 
heit vor Beginn des Anſturms der antichriſtlichen Mächte ganz tief zu über⸗ 
zeugen, iſt der Zweck dieſes Vorſpiels. Hiermit erweiſt ſich die Apokalypſe 
erneut als Theologie der Geſchichte, als geoffenbarte Widerlegung aller bloß 
materialiſtiſchen Auffaſſung des Weltgeſchehens. 

Was der Seher als die beiden „großen Zeichen am Himmel“ ſchaute, lehrt 
uns die Menſchwerdung des Gottesſohnes in ihrer zentralen Bedeutung ver⸗ 
ſtehen: das Hineingeſtelltſein Chriſti in den geſamten Kosmos, ſo daß Sonne, 
Mond und Sterne ihm in ſeiner Mutter dienen. Es lehrt aber auch im 
Kontraſtbild des Drachen achthaben auf die Tatſache, daß er in ſeiner Perſon 
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und ſeiner Kirche von Anfang an ein „Zeichen des Widerſpruchs“ iſt, an⸗ 
gefeindet und bedroht durch den Gegenſpieler aus dem Abgrund, der um jeden 
Preis Gottes Heilspläne zunichte machen will. 

6 Wird nun die ſchutzloſe Mutter dem Drachen zum Opfer fallen, da fie nicht 
mit ihrem Kind entrückt worden iſt? Der Seher begnügt ſich mit einer knappen 
und nur vorläufigen Antwort auf dieſe naheliegende Frage, weil er nachher 
darauf zurückkommen will (Vers 13-16). Es gelingt der Frau, in die 
Wüſte zu fliehen. Sie iſt alſo aus der Verklärung am Himmel in die 
rauhe Wirklichkeit des Erdendaſeins zurückverſetzt; aber nach wie vor ſteht ſie 
in Gottes beſonderer Hut. Das ift für die Deutung der Viſion wichtig. In 
der Wüſte hätte ſie elend umkommen müſſen, wenn nicht die Vorſehung ihr 
dort ein Aſyl bereitet und für ihre Ernährung Sorge getragen hätte. Die 
Dauer des Wüſtenaufenthaltes entſpricht der Notzeit der Kirche unter der 
Heidenherrſchaft im äußeren Vorhof, während die Gemeinde Gottes im 
ſchützenden Bereich des abgegrenzten Heiligtums und des Altars geborgen ift 
(II, 1 f.). So wird unvermerkt die Frau zum Symbol der verfolgten, aber 
von Gott behüteten Kirche. Nicht an den Auszug der kleinen Chriſtenſchar 
aus Jeruſalem nach Pella vor der Umzingelung der Stadt durch die Römer 
iſt hier gedacht; denn Pella liegt nicht in der Wüſte. Aber auch nicht die 
Zerſtreuung Ifraels in alle Welt nach dem Verluſt der nationalen Selb- 
ſtändigkeit meint Johannes mit der Entrückung der Frau in die Wüſte. Ifrael 
hatte ſich ſeiner Würde als Gottesvolk ſelbſt begeben und verdiente nicht mehr 
einen ſolchen Schutz. Seine Zerſtreuung bedeutete ja Strafe, die Entrückung 
der Frau dagegen bezeugt Gottes Wohlgefallen. Was hätte zudem der Drache 
noch für einen Grund gehabt, das Stammvolk des Meſſias weiter zu ver⸗ 
folgen, nachdem es ihm in den amtlichen Vertretern Handlangerdienſte beim 
Meſſiasmord geleiſtet hatte und der eigenen Berufung untreu geworden war? 
Da gilt Pascals Wort: „Der Teufel hat vor Chriftus gegen den Eifer der 
Juden gewirkt, weil er ihnen zum Heile geworden wäre, nicht aber nachher.“ 


MICHAEL BESIEGT DEN DRACHEN. Kap. 12 Vers 7—12. 


(7) Und es entbrannte ein Krieg im Himmel. Michael und seine 
Engel (erhoben sich), um Krieg zu führen mit dem Drachen, auch 
der Drache und seine Engel kämpften. (8) Aber sie vermochten 
nicht (standzuhalten), und es wurde im Himmel kein Platz mehr 
für sie gefunden. (9) Und gestürzt wurde der große Drache, die 
alte Schlange, die der Teufel heißt und der Satan, der die ganze 
Welt verführt; gestürzt wurde er auf die Erde, und seine Engel 
wurden mit ihm gestürzt. 

(10) Und ich hörte eine mächtige Stimme im Himmel rufen: 
„Nun ist das Heil und die Kraft und das Reich unseres Gottes und 
die Macht seines Gesalbten angebrochen; denn gestürzt wurde der 
Ankläger unserer Brüder, der sie vor unserem Gott Tag und Nacht 
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verklagt. (11) Und sie haben ihn besiegt kraft des Blutes des Lam- 
mes und kraft des Wortes ihres Zeugnisses, und sie haben ihr Leben 
nicht lieb gehabt bis in den Tod. (12) Darum jauchzet, ihr Himmel 
und die darin ihr Wohnzelt haben! Wehe der Erde und dem Meer! 
Denn der Teufel ist zu euch hinabgestiegen mit grimmem Zorn, 
weil er weiß, daß er (nur noch) kurze Zeit hat. 


Das geſchichtliche Werk der Erlöſung, kurz umriſſen in der Erwähnung 
der Geburt und Himmelfahrt des Meſſias, hat der Höllendrache nicht zu ver- 
hindern vermocht. Das wußten die Chriſten. Sie wußten aber auch, daß trotz 
der Erlöſung die Macht des Teufels noch nicht ganz gebrochen war, ſo daß 
er auf Erden noch viel Unheil anrichten und die Menſchen quälen konnte. 
Dennoch bedeutete die Erlöſung einen eigentlichen Sturz Satans, wenn auch 
noch nicht feine Feſſelung (20, 1-6) und endgültige Überwindung (20, 10). 
Das ſchaut der Seher im Bilde des Kampfes im Himmel. Dieſe Viſion 
ift alfo eine apokalyptiſche Darſtellung deffen, was Jefus feinen Jüngern mit 
den Worten verkündete: „Ich ſah den Satan wie einen Blitz vom Himmel 
fallen“ (Luk. 10, 18). Die Verbindung zwiſchen dem Erlöſungstod und dem 
Sturz des Drachen hat Chriſtus in der Leidenswoche auf dem Tempelplatz 
angedeutet, als er ſprach: „Nun wird der Fürſt dieſer Welt hinausgeworfen 
werden“ (Joh. 12, 31). Am Vorabend des Leidens kam er auf den gleichen 
Gedanken zurück. Das geſchah wie Luk. 10, 18 und Offb. 12, 9 in der Zeit⸗ 
form der Vergangenheit: „Der Fürſt dieſer Welt iſt gerichtet“ (Joh. 16, 11). 
In prophetiſcher Schau iſt die Zukunft ſo ſicher und unabänderlich, als gehörte 
ſie bereits der Geſchichte an. Das zu beachten iſt wichtig, weil die Viſion 
12, 7-9 nicht ſelten aufgefaßt wird als eine Schilderung des Abfalls Luzifers 
mit ſeinen Engeln und ihres Sturzes, ihrer Verwandlung aus guten Geiſtern 
in Teufel. Darum geht es hier nicht. Das wird vielmehr von Johannes voraus⸗ 
geſetzt und durch die Ausdrucksweiſe dem Leſer in die Erinnerung gerufen. Die 
Drachennatur iſt ja dem Gegner beim Ausbruch des Kampfes ſchon eigen. 

7 Wie kommt aber der Drache mit feinen Engeln in den Himmel, wenn es 
ſich nicht um ihren erſten Sturz handelt? Zunächſt ließe ſich der Text ſo 
deuten, daß der Kampfplatz nicht im Himmel zu ſuchen wäre, fondern a m 
Himmel, wo vorhin Johannes die beiden Wahrzeichen erblickte. Die Orts⸗ 
angabe ift jedesmal dieſelbe (12, 1 3 7 8). Daß die böſen Geiſter „in den 
Himmelshöhen“ ihren Sitz haben, wird auch von Paulus angenommen (Eph. 
6, 12). Die Alten unterſchieden mehrere Himmelsregionen und glaubten, in 
der unterſten hielten ſich die Dämonengeiſter auf. Als ihre gewöhnliche Wohn⸗ 
ſtätte nimmt die Apokalypſe den Abgrund an (9, 2-11; 11, 7 u. ö.), aber 
das Ringen um die Macht ſpielt fih nicht drunten ab. Die Entſcheidung fällt 
im Himmel oder am Himmel. Der folgende Hymnus (10-12) geht überdies 
von der bibliſchen Vorſtellung aus, es ſei dem Satan erlaubt, vor Gott im 
Himmel die Menſchen zu verklagen und ſein Recht auf ſie geltend zu machen, 
da fie fih ja in der Sünde tatſächlich zu feinen Hörigen erniedrigt haben 


181 


Apokalypſe: Kap. 12 Vers 8-10. 


(Job 1, 6 ff.; Zach. 3, I ff.; 1 Chron. 21, 1; Luk. 22, 31). Dieſe Bor- 
ſtellung iſt ein Verſuch, den unleugbaren Einfluß des Teufels mit der gött⸗ 
lichen Vorſehung und Gerechtigkeit in Einklang zu bringen. 

In ſeiner Wut über den mißlungenen Anſchlag gegen das Meſſiaskind 
unternimmt nun der Drache einen Anſturm gegen den Himmel ſelbſt. Sein 
ganzer Troß iſt aufgeboten. Im Himmel ſoll erreicht werden, was draußen 
fehlſchlug. Gottes Pläne ſollen um jeden Preis durchkreuzt und vereitelt 
werden. Hier iſt mit dem Glauben an die Wirklichkeit der ſataniſchen Macht, 
geführt von einem perſönlichen Erbfeind Gottes, voller Ernſt gemacht. Da 
kämpfen nicht bloße Ideen oder „Weltanſchauungen“, ſondern die dahinter⸗ 
ſtehenden perſönlichen Geiſter miteinander. Es iſt ein eigentlicher Krieg, ein 
polemos, ein Kampf der Geiſter von gigantiſchem Ausmaß. Es geht um letzte 
Entſcheidungen, um Sein oder Nichtſein des Reiches Gottes. Heerführer der 
guten Engel it Michael. Sein Name ift eine Parole gegen die Himmelsſtürmer, 
die Gott gleich ſein wollen; er bedeutet: „Wer iſt wie Gott?“ Der Schutzgeiſt 
Iſraels (Dan. 10, 13 21; 12, 1) ift zum Schirmer der Kirche geworden. 
Die Szene hat in der abendländiſchen Geſchichte ihre Spuren hinterlaſſen. 
„Konſtantin ließ nach Abſchluß der Kämpfe an der Oſtgrenze des Reiches 
eine Michaelſtatue in Konſtantinopel ſetzen. Seit der Schlacht auf dem Led- 
feld (955), in der deutſche Heere das Abendland gegen den Anſturm aus dem 
Often retteten, wehte fein Bild in den Bannern der deutſchen Heere“ (H. Lilje 
159). Verteidiger des chriſtlichen Glaubens zu ſein, galt jahrhundertelang 
den deutſchen Kriegern als höchſte Ehre. Beachtenswert iſt, daß der zu ſeinem 
Thron entrückte Meſſias (Vers 5) nicht perſönlich in den Kampf eingreift. 
Was ſich in dem Ringen der guten Engel mit dem Drachen und ſeinem An⸗ 
hang abſpielt, iſt ja nur die viſtonäre Darſtellung des Sieges, den der Erlöſer 
am Kreuze bereits errungen hat. 

8 Darum kann der Ausgang des Kampfes nicht zweifelhaft ſein, und der 
Seher verzichtet auf eine nähere Schilderung der Himmelsſchlacht. Ihm ge⸗ 
nügt der Hinweis, daß die Gottesfeinde nichts ausrichteten und endgültig ihre 
Stellung im Himmel räumen mußten. In dieſem kurzen Kriegsbericht: „Aber 
ſie vermochten nicht (ſtandzuhalten)“, liegt mehr Ermutigung zum unentwegten 
Durchhalten für die auf Erden ringenden Gottesſtreiter als in langen Er⸗ 
mahnungen. Wir find berufen, als „Überwinder“ einſt den Platz der geſtürz⸗ 
ten Engel im Himmel einzunehmen. 

Aus den Verſen 7 und 8 formt die Liturgie das erſte Reſponſorium, 
das Capitulum der Non und die Antiphon zum Benedictus am Feſte des 
heiligen Erzengels Michael. 

9 Kräftig betont der 9. Vers die Größe des Sieges Michaels und der 
hoffnungsloſen Niederlage Satans. Dreimal ſteht darin das wuchtige Er- 
gebnis: „Es wurde geſtürzt“, eigentlich: „Es wurde geworfen.“ Das war 
kein bloßes Fallen, noch weniger ein ehrenvolles Unterliegen gegenüber dem 
Stärkeren. Gottesfeinde fallen nicht in heldiſchem Kampf; ſie werden von der 
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angemaßten Höhe hinabgeworfen, ſobald die Geduld Gottes erſchöpft iſt und 
er ſeine Heerſcharen aufbietet. Nicht minder geht die Bedeutung des beendeten 
Kampfes aus den gehäuften Titeln hervor, mit denen der große Drache charak⸗ 
teriſiert wird. Er hat als „die alte Schlange“ alles Unheil über die Menſchen 
gebracht durch die Verführung der Stammeltern im Paradieſe (1 Moſ. 
3, Iff.; Weish. 2, 24; 2 Kor. 11, 3). Teufel ift fein gewöhnlicher Name 
(vgl. die Erklärung zu 9, 11). Nichts ift ihm fo zuwider wie Ordnung und 
Eintracht, da er den Zwieſpalt des Apoſtaten im eigenen Weſen trägt. Das 
hebräiſche Wort „satan“ oder aramäiſch „satanas“ iſt in der griechiſchen 
Bibel mit „diabolos“ überſetzt; „Widerſacher, „Verleumder“, eigentlich 
„Durcheinanderwerfer“ iſt, wie ſchon geſagt, der Wortſinn. Der Satan iſt 
Gottee Gegenſpieler, ſucht um jeden Preis Gottes Heilsabſichten zu vereiteln. 
Indem er den freien Willen des Menſchen in die verkehrte Richtung lockt, 
wird er zum Verführer der ganzen Welt, bis zuletzt ſeine Macht völlig aus⸗ 
geſchaltet wird (20, 10). Die ſich von ihm irreführen ließen, werden dann 
zu ſpät erkennen, wo der Weg endet (Weish. 2, I ff.). 

10 Was Johannes in der Viſion geſchaut hat, wird von einer Himmelsſtimme 
feierlich beſungen. Das läßt die Bedeutung des von Michael errungenen 
Sieges noch beſſer erkennen. Wer das Jubellied anſtimmt, iſt nicht geſagt. 
Es wird nicht eine Einzelſtimme, ſondern der ganze Chor der Seligen gemeint 
ſein (vgl. 11, 15-18). Solange der Teufel Gelegenheit hatte, die auf Erden 
lebenden „Brüder“ der Seligen, alſo die Mitglieder der ſtreitenden Kirche, 
ohne Unterlaß vor Gott anzuklagen und ſie dann mit Gottes Zulaſſung zu 
quälen und in Verſuchung zu führen, war das Heil vieler noch gefährdet; die 
Macht Gottes ſchien beſchränkt, ſein Reich noch nicht vollendet und die Gewalt 
Chriſti gemindert. Mit der Erlöſung aber iſt das anders geworden. Den An⸗ 
ſpruch Satans auf die ſündige Menſchheit hat Chriſtus durch Hingabe ſeines 
Blutes beſeitigt. Im eigentlichen Bereich des Gewiſſens der Erlöſten hat der 
Satan jede unmittelbare Gewalt eingebüßt. Darum „iſt nun das Heil und 
die Kraft und das Reich unſeres Gottes und die Macht ſeines Geſalbten 
angebrochen“. Einen Erlöſten vermag der Satan nicht mehr vor Gott zu 
verklagen. Der Chriſt darf, ſolange er in der gnadenvollen Gemeinſchaft mit 
Chriſtus ſteht, auch von ſich ſagen: „Der Fürſt über die Welt kommt, aber 
er hat kein Anrecht auf mich“ (Joh. 14, 30). Hiermit berührt die Apokalypſe 
einen der ſchwierigſten Gedanken des Hebräerbriefes, der von einer Reinigung 
der himmliſchen Dinge durch den Hohenprieſter Chriſtus ſpricht: „Es iſt alſo 
eine Notwendigkeit, daß die Abbilder der himmliſchen Dinge durch ſolche 
(Blutopfer) gereinigt werden, die himmliſchen Dinge dagegen ſelbſt durch 
beſſere Opfer als dieſe“ (9, 23). Durch die Sünden des Volkes Ifrael dachte 
man ſich auch das Heiligtum und Allerheiligſte des irdiſchen Tempels ver⸗ 
unreinigt. Darum war eine Reinigung und Entſühnung durch den Hohen- 
priefter am großen Verſöhnungstage nötig (3 Moſ. 16, 16 ff.). Die Aus- 
übung der Vollmacht Satans, als Ankläger der Menſchen vor Gott hin⸗ 
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zutreten, war gleichſam eine Verunreinigung des himmliſchen Heiligtums. 
Chriſtus hat dem ein Ende gemacht, indem er am Kreuze ſein Blut vergoß 
und „eine ewige Erlöſung bewirkte“ (Hebr. 9, 12). Dadurch hat er das Reich 
Gottes in den Seelen begründet und den Satan hinausgeworfen. Der Un⸗ 
reine hat keinen Zutritt mehr ins Heiligtum. „Wer wird Auserwählte Gottes 
verklagen?“ (Röm. 8, 33.) Dieſe Auserwählten ſind ja keine Erdbewohner im 
eigentlichen Sinne, ſondern Pilger und Fremdlinge hienieden. Als Gottes⸗ 
kinder ſind ſie „Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes“ (Eph. 
2, 19). Die ſtreitende und die triumphierende Kirche bilden zuſammen das 
eine Reich Gottes, und die Seligen nehmen Anteil an dem Wohl und Wehe 
ihrer Brüder auf Erden. Darum ihre Freude darüber, daß nun den verleum⸗ 
deriſchen Anklagen des Teufels ein Ende gemacht iſt. Gerade zur Zeit Domi⸗ 
tians, unter dem die Apokalypſe geſchrieben wurde, blühte das Denunzianten⸗ 
tum und forderte ſeine Opfer unter den Chriſten. Ob freilich Johannes des⸗ 
halb den Teufel als den „Ankläger der Brüder“ bezeichnet, iſt fraglich. 

11 In kühnem Gedankenflug ſtellt die Himmelsſtimme feſt, daß die „Brüder“, 
alſo die vom Satan bislang Verklagten, ihn bereits ſelbſt beſiegt haben. Dem 
prophetiſchen Blick iſt die Zukunft wiederum ſo gewiß, als fei fie ſchon Ber- 
gangenheit. Nicht aus eigenem Können, ſondern „kraft des Blutes des Lam⸗ 
mes“ wird der Sieg der Brüder erkämpft. Das Erlöſerblut Chriſti macht fie 
zu Überwindern aller teufliſchen Ränke. Aber ſie haben die Ehre, auch ſelbſt 
zu dieſem herrlichen Sieg beizutragen durch „das Wort ihres Zeugniſſes“. 
Sie haben vor aller Welt ein mutiges Bekenntnis ihres Glaubens an Chri- 
ſtus und ſein Evangelium abgelegt. Dabei waren ſie ſich bewußt, daß der 
Satan über ihr leibliches Leben immer noch Macht beſitze und es ihnen unter 
mancherlei Qualen zu nehmen imſtande ſei. Aber was hatte der Verluſt aller 
irdiſchen Güter und ſelbſt des Lebens zu bedeuten, nachdem die Erlöſung durch 
Chriſti Blut dem Tod ſeine Schrecken genommen hatte! (Vgl. Matth. 10, 28.) 
Der rettet am ſicherſten ſein Leben, der es für Chriſtus verliert (Joh. 12, 25). 
Die himmliſche Stimme, die Johannes nach dem Sturz des Drachen ver⸗ 
nimmt, preiſt alfo den Martyrergeiſt als eine der herrlichſten Folgen dieſes 
entſcheidenden Wendepunktes in der Geſchichte des Gottesreiches. Das mußte 
die Chriſtengemeinde aufhorchen laſſen und mit unerſchrockenem Bekennermut 
erfüllen. Chriſti Sieg iſt ihr Sieg geworden. 

12 Das iſt etwas ſo Herrliches, daß der ganze Himmel mit ſeinen Bewohnern 
jauchzend in das Siegeslied einſtimmen ſoll. Aber die Freude der himmliſchen 
Siegesfeier läßt den Sprechenden nicht das Schickſal der Erde vergeſſen. 
Noch iſt ja der Satan nicht in dem Feuerpfuhl der Hölle für immer ein⸗ 
geſchloſſen und zur völligen Ohnmacht verdammt (20, 10). Vielmehr wurde 
er auf die Erde geſtürzt (12, 9), wo er nun ſein Schreckensregiment über die 
Menſchen führen wird, mögen ſie auf dem Feſtland wohnen oder ſich auf dem 
Meere aufhalten. Die Gegenſätze ſind unüberbrückbar geworden. An die 
Himmel ergeht der Aufruf: „Jauchzetl“, der Erde gilt das furchtbare 
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„Wehe!“ Der ſchmachvolle Sturz hat nämlich den Teufel in raſenden Zorn 
verſetzt. Zudem iſt er ſich klar darüber, daß es mit ſeiner Macht bald ganz 
zu Ende iſt, auch auf der Erde. Schreckliches ſteht bis dahin den Menſchen 
bevor. So leitet der 12. Vers zum folgenden Bild über, lenkt den Blick auf 
das dritte Wehe und gibt doch den Getreuen Chriſti Mut und Zuverſicht 
vor dem Ausbruch des Endkampfes. Nur „kurze Zeit“ währt das Ringen; 
aber dieſe Dauer iſt mit dem Maßſtab des Ewigen gemeſſen, bei dem tauſend 
Jahre wie ein Tag ſind. Faſt zwei Jahrtauſende tobt ſchon der Kampf, und 
niemand kennt fein Ende außer Gott (vgl. 1, 1 3; 22, 6f.). 


DER DRACHE VERFOLGT DIE FRAU. Rap. 1 Vers 13—17. 


(13) Und als der Drache sah, daß er auf die Erde geworfen war, 
verfolgte er die Frau, die den Knaben geboren hatte. (14) Da 
wurden der Frau die zwei Flügel des großen Adlers gegeben, damit 
sie in die Wüste flöge an ihre Stätte, wo sie eine Zeit und (zwei) 
Zeiten und eine halbe Zeit ernährt wird, fern vom Angesicht der 
Schlange. (15) Und die Schlange spie aus ihrem Maul hinter der 
Frau her Wasser gleich einem Strom, damit sie von dem Strom 
fortgerissen werde. (16) Aber die Erde kam der Frau zu Hilfe, 
und die Erde öffnete ihren Mund und verschlang den Strom, den 
der Drache aus seinem Maul ausgespien hatte. (17) Und der 
Drache ergrimmte wider die Frau und ging hin, um Krieg zu führen 
mit den übrigen ihrer Nachkommenschaft, mit denen, die die Ge- 
bote Gottes beobachten und am Zeugnis Jesu festhalten. 


13 An das zum Himmel entrückte Meſſiaskind kommt der Drache nicht mehr 
heran. Auch die Flucht der Mutter hat der Seher ſchon kurz erwähnt (12, 6). 
Nun greift er darauf zurück. Das Schickſal der Kirche, deren Symbol die 
Frau iſt, ging ja die Leſer beſonders an. Wie wird es ihr ergehen, da fortan 
der Drache ſeine ganze Wut gegen ſie kehrt? „Er verfolgte ſie“, heißt es in 
vielſagender Kürze. Dieſe Verfolgungen hatte Chriſtus den Seinen wieder⸗ 
holt vorausgeſagt, ſie aber um derentwillen auch ſeliggeprieſen (Matth. 
S, 11 f.; 10, 16 ff.; 23, 34 ff.; Joh. 15, 18 ff.; 16, 20). Die Viſion des 
Sehers deckt die Hintergründe der Verfolgungen auf. Der Drache iſt die 
treibende Kraft. Und zwar wendet ſich ſeine Wut gegen die Frau, weil ſie 
den Meſſias geboren hat. Nur die wahre Kirche iſt das Ziel der Angriffe 
Satans. Häreſten und Sekten beläſtigt er nicht, ſondern bedient ſich ihrer 
zur Verfolgung der Kirche. Je toller er ſich gebärdet, deſto mehr verrät er, 
daß er ſelbſt nicht mehr an ſeinen Sieg glaubt. Aber er will noch zerſtören, 
was ihm erreichbar iſt, als könnte er ſo wenigſtens die Siegesfreude des 
Himmels im Anblick der Ruinen mindern. Alles iſt ihm in ſeiner teufliſchen 
Bosheit recht, wenn es nur der Gemeinde Gottes ſchadet. In ihr haßt und 
bekämpft er mittelbar Chriſtus; ſie iſt ja der myſtiſche Chriſtus. Dadurch 
werden aber auch die Leiden der Chriſten zu einer Teilnahme an den Leiden 
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Chriſti, ja der Chriſt „ergänzt an ſeinem Fleiſche das, was an den Drang⸗ 
ſalen Chriſti noch fehlt zu Gunſten ſeines Leibes, nämlich der Kirche“ (vgl. 
die Erklärung zu Kol. 1, 24: Bd. XV S. 153 ff.). 

14 Fällt ſchon aus dem Bewußtſein der Leidensgemeinſchaft mit Chriſtus ein 
verklärendes Licht auf die Leiden des Chriſten, ſo ſtärkt ihn überdies die 
Gewißheit, daß der Allmächtige den Seinen beſonderen Schutz gewährt. Der 
ſcheinbar rettungslos dem wütenden Drachen ausgelieferten Mutter des Mef- 
ſias kommt Gott durch ein Wunder zu Hilfe. Hatte einſt David in ſeiner Not 
auf der Flucht vor Saul den Herrn angefleht: „Im Schatten deiner Flügel 
laß mich Zuflucht finden, bis das Verderben ſich verzieht“ (Pf. 57 [56], 2), 
ſo wurden der bedrängten Frau ſogar „die zwei Flügel des großen Adlers 
gegeben, damit ſie in die Wüſte flöge“. Dort hat ihr die Vorſehung eine 
Zufluchtsſtätte bereitet und ſorgt für ſie, bis die dreieinhalb Notzeiten vor⸗ 
über ſind. Es iſt die gleiche Dauer wie die zwölfhundertſechzig Tage (11, 3; 
12, 6) und die zweiundvierzig Monate der Heidenherrſchaft über die Heilige 
Stadt (11,2), wie die dreieinhalb Zeiten der Tyrannei des Antiochus Epi⸗ 
phanes (Dan. 7, 25). Die Beſtimmtheit, mit welcher der Adler ohne nähere 
Erklärung hier erwähnt wird, ſpricht dafür, daß die erſten Leſer beſſer ver⸗ 
ſtanden als wir, was damit gemeint ſei. Die Beziehung auf den 8, 13 er- 
wähnten Adler bringt uns dem Verſtändnis nicht näher. Da aber die Meſſias⸗ 
mutter das Gottesvolk des Alten und des Neuen Bundes verſinnbildet, fo liefert 
uns die Geſchichte Iſraels die Unterlagen der vifionären Bilder: Gott hat fein 
Volk wunderbar aus der Verfolgung des Pharao, des „großen Krokodils“ 
(Ez. 29, 3), gerettet und es im Schutz der Wüſte mit Manna genährt. Am 
Sinai aber ließ er ihm durch Moſes ſagen: „Ihr habt ſelbſt geſehen, was 
ich an den Agyptern getan und wie ich euch auf Adlerflügeln getragen und 
euch hierher zu mir gebracht babe“ (2 Moſ. 19, 4). Die Sicherheit und 
Schnelligkeit der Rettung wird durch dieſes Bild der Flügel veranſchaulicht. 
Es liegt gar kein Grund vor, die Viſion in fachliche Abhängigkeit von 
dem Mythus der Errettung Letos, der Mutter des Apollo, aus der Gewalt 
des Drachen Python zu bringen. Leto wird von Zeus nicht durch Adlerflügel, 
ſondern durch den Nordwind in den Schutz Poſeidons gerettet. Sie bringt 
ihr Kind erſt nach der Flucht zur Welt, dann tötet der vier Tage alte Apollo 
den Drachen. In der Apokalypſe aber verfolgt der Drache die Mutter erſt 
nach ſeinem Sturz, weil er ihr Kind nicht erreichen kann. Noch geringer ſind 
die Berührungen mit dem ägyptiſchen Mythus von der Flucht der Iſis vor 
dem Ungeheuer Typhon, ehe ſie den Horus zur Welt bringt. In der Wüſte 
fand auch Elias Schutz vor den Nachſtellungen Jezabels (3 Kön. 19, ff.), 
und als Mathathins den Glauben der Väter retten wollte, zog er fih mit den 
Seinen in die Wüſte zurück (1 Makk. 2, 28 ff.). Johannes konnte mithin 
mehrfache Anregung zum Bildgut ſeiner Viſion aus den altteſtamentlichen 
Offenbarungsſchriften ſchöpfen. Dabei dürfen wir es als möglich gelten laſſen, 
daß ihm „irgend eine bildliche Darſtellung der Flucht der Leto vor dem 
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Drachen Python bekannt war, und daß diefe in feiner Bifion fih mit anderen 
Zügen verband, die ihm aus Bibel und Apokalyptik vertraut waren“ (J. Freun⸗ 
dorfer 142). 

15 Der Drache, als Seeungeheuer gedacht, vermag der in die Wüſte ent- 
fliehenden Frau nicht zu folgen, will ſie aber auch nicht ungeſtört entkommen 
laſſen. Darum ſucht er ſie zu vernichten, ehe ſie die Wüſte erreicht, wie der 
Pharao Iſrael nach dem Auszug aus Agypten vernichten wollte. Er ſpeit ihr 
einen Waſſerſtrom nach, der ſie ertränken ſoll. In den aus Drachenhöhlen 
hervorfließenden Bächen wirkt das Bild in der Sage weiter, und das ſymbol⸗ 
frohe Mittelalter hat den Teufelsdrachen als Waſſerſpeiern an den Kathe⸗ 
dralen ihren dienenden Poſten angewieſen. 

16 Wo Menſchen nicht mehr helfen können, verbündet fih die unbeſeelte Natur 
mit den Auserwählten Gottes und ſchützt fie vor den Nachſtellungen des Böſen. 
Wie vorhin der Himmel half, ſo hilft nun die Erde. Sie tut ſich auf, und 
der gefährliche Waſſerſtrom des Drachen verſchwindet in der Tiefe, ehe er 
die Frau erreichen kann. Die kühnen Bilder dieſer Viſion wollen den Ge- 
danken, der auch in der Szene von der Meſſung des Tempels Ausdruck ge- 
funden hat, vertiefen und dem Bewußtſein der Chriſten unvergeßlich einprägen: 
Während der Endzeit hat die Kirche Chriſti auf Erden kein friedliches, geruh⸗ 
ſames Daſein. Der Teufel tut, was er nur kann, um ſie zu vernichten. Aber 
Gottes ſchützende Hand waltet über ihr. Wenn nötig, greift Gott wunderbar 
ein, um die Seinen vor dem Drachen zu retten. Er nimmt ſie nicht aus der 
Welt fort (Joh. 17, 15). Auch die Wüſte liegt auf Erden. Das innerſte Leben 
der Kirche aber vermag der Teufel mit ſeinen Helfershelfern nicht zu zerſtören, 
ſoviel er ſie auch von außen plagen und ſchädigen kann. Sogar in der Wüſte 

17 ſorgt der Herr dafür, daß ſein Volk am Leben bleibt. Das offenſichtliche 
Walten der Vorſehung darf aber die Kinder der Kirche nicht in den Irrtum 
fallen laſſen, als bedeute die Auserwählung einen Freibrief gegen die Nach⸗ 
ſtellungen des Teufels. Im Gegenteil! Weil der Drache weder dem Erlöſer, 
dem Erſtgeborenen Iſraels, noch der himmliſchen Frau (= Ifrael) etwas 
anhaben konnte, richtet er ſeinen ganzen Grimm gegen „die übrigen ihrer 
Nachkommenſchaft“. Damit ſind die auf Erden lebenden Kinder der Kirche 
gemeint, aber nur jene, die wirklich Ernſt machen mit ihrem Chriſtentum, 
nicht bloß äußerlich zur Kirche gehören. Sie befolgen treu Gottes Gebote 
und halten unentwegt feſt am Zeugnis Jeſu, bekennen ſich alſo zu ſeinem 
Wort und richten ihr ganzes Leben danach ein. Solche Bekenner und Tat⸗ 
chriſten bekommen ſtändig den Haß des Teufels zu ſpüren; feige Verleugner 
und Namenchriſten läßt er in Ruhe, denn an ihnen hat er nichts zu be⸗ 
kämpfen. Im Lichtkegel dieſer Viſion leuchtet die für das Schickſal der Kirche 
und des Einzelchriſten maßgebende Wahrheit auf: Unangefochten zu bleiben, 
iſt kein Grund zur Beruhigung, ſondern mahnt zur Gewiſſenserforſchung 
darüber, wie es mit der Beobachtung der Gebote Gottes und mit dem Feſt⸗ 
halten an der Lehre Jeſu ſteht. Jeder echte Chriſt teilt Chriſti Los, ein Zeichen 
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zu ſein, dem widerſprochen wird (Luk. 2, 34). Die Chriſten ſind hier als 
Nachkommen der himmliſchen Frau bezeichnet. Da nun dieſe Frau nur im 
übertragenen oder angewandten Sinne, nicht aber im eigentlichen Wortſinne 
Maria, die Mutter Jeſu, darſtellt, ſo läßt ſich aus dieſer Bezeichnung der 
Chriſten kein ſtrenger Schriftbeweis für die wahre geiſtige Mutterſchaft 
Mariens gegenüber allen Gläubigen erbringen (vgl. M. Scheeben, Dogmatik 
III 616f.). 

Sicher wäre es verkehrt, für alles Widrige, das den Chriſtusgläubigen 
hienieden widerfährt, nur den Teufel als Urſache anzunehmen; aber das Wehe, 
das wegen ſeiner Wut nach dem Sturz vom Himmel über die Erde und das 
Meer ausgerufen wird, verbietet ebenſoſehr die Unterſchätzung der teufliſchen 
Macht und ihres Einſatzes gegen das Reich Chrifti (vgl. S. 24 f.). Dieſe 
Macht wächſt in dem Maße, wie das Leben der Völker ſich vom Gottesglauben 
und von der Bindung an das unabänderliche Gottesgeſetz löſt. Nicht ein 
Theologe, ſondern ein führender Volkswirtſchaftler bemerkt dazu: „Nur wer 
an die Macht des Teufels glaubt, kann verſtehen, was ſich in den letzten 
anderthalb Jahrhunderten in Weſteuropa und Amerika zugetragen hat. Denn 
nur als Teufelswerk kann gedeutet werden, was wir erlebt haben. Deutlich 
laſſen ſich die Wege verfolgen, auf denen Satan die Menſchen auf ſeine 
Bahnen gelockt hat: er hat in immer weiteren Kreiſen den Glauben an eine 
jenſeitige Welt zerſtört und hat damit die Menſchen mit aller Wucht in die 
Verlorenheit der Diesſeitigkeit geworfen. Er hat die eitlen Menſchen bei 
ihrem Wahn der Gottähnlichkeit gepackt — eritis sicut Deus — und hat 
ihnen die Überzeugung beigebracht, daß jeder einzelne genug Vernunft beſitze, 
um durch fein willkürliches Handeln das Wohlergehen der Geſamtheit herbei⸗ 
zuführen und das Zuſammenleben ſinnvoll zu geſtalten. Rauſch der „Freiheit“ 
Ideologie des Liberalismus!“ (Werner Sombart, Deutſcher Sozialismus 
[Charlottenburg 1934] 3.) 


DIE ZWEI TIERE. Kap. 22 Vers 18 bis Kap. 13 Vers 18. 


DAS ERSTE TIER. Kap. 2 Vers 18 bis Kap. 13 Vers 10. 


(12,18) Und er trat an den Strand des Meeres. (13, 1) Da sah 
ich aus dem Meere ein Tier auftauchen; das hatte zehn Hörner und 
sieben Köpfe und auf seinen Hörnern zehn Kronen und auf seinen 
Köpfen Lästernamen. (2) Und das Tier, das ich sah, glich einem 
Panther; seine Füße waren wie Bärenfüße und sein Maul wie ein 
Löwenmaul. Und der Drache verlieh ihm seine Macht und seinen 
Thron und große Gewalt. (3) Und einen seiner Köpfe (sah ich) 
wie zum Tode geschlachtet; aber seine Todeswunde wurde geheilt. 
Und die ganze Welt staunte hinter dem Tier her. (4) Und sie 
beteten den Drachen an, weil er dem Tier die Gewalt gegeben 
hatte, und sie beteten das Tier an, indem sie sprachen: „Wer ist 
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dem Tier gleich, und wer vermag mit ihm zu kämpfen?“ (5) Und 
es ward ihm ein Maul gegeben, um prahlerische und lästerliche 
Reden zu führen, und es ward ihm die Vollmacht gegeben, es zwei- 
undvierzig Monate lang (so) zu treiben. (6) Und es tat sein Maul 
auf zu Lästerungen wider Gott, um seinen Namen zu lästern und 
sein Zelt, (das heißt die,) die im Himmel ihr Wohnzelt haben. 
(T) Auch wurde ihm (Erlaubnis) gegeben, mit den Heiligen Krieg zu 
führen und sie zu besiegen, ja es wurde ihm Macht gegeben über 
jeden Stamm, jedes Volk, jede Sprache und Nation. (8) Und alle, 
die auf der Erde wohnen, werden ihn anbeten, alle, deren Name 
nicht im Lebensbuch des geschlachteten Lammes geschrieben steht 
von Grundlegung der Welt an. (9) Wenn einer ein Ohr hat, soll er 
hören! (10) Wenn einer für die Gefangenschaft (bestimmt ist), so 
geht er in Gefangenschaft; wenn einer mit dem Schwerte getötet 
werden soll, so muß er mit dem Schwerte getötet werden. Hier ist 
die geduldige Ausdauer und der Glaube der Heiligen (notwendig). 


12, 18 Die Überleitung zur Doppelviſion von den zwei Tieren iſt textlich unſicher 
überliefert. Von einem einzigen zugefügten oder fortgelaſſenen Buchſtaben 
lestäthé oder estäthen) hängt es ab, ob der Seher berichtet, er ſelbſt oder 
aber der Drache fei an den Strand — wörtlich: „auf den Sand“ — des 
Meeres getreten. Dem Zuſammenhang ſcheint es beſſer zu entſprechen, daß 
vom Drachen die Rede iſt. So iſt es auch in den älteren Textzeugen zu leſen. 
Er pflanzt ſich am Geſtade des Meeres auf, mimt alſo den Engel mit dem 
Büchlein (10, I ff.). Der Kampf gegen die Nachkommenſchaft der Frau fol 
nun beginnen, und aus den Meerestiefen erwartet der Drache, der ja eben 
ſelbſt als waſſerſpeiendes Seeungeheuer auftrat, ſeinen erſten mächtigen Ge⸗ 
noſſen. 

13,1 Der Seher wird in prophetiſcher Viſion Zeuge, wie aus dem Meere ein 
Tier heraufſteigt, das an Schreckhaftigkeit des Ausſehens alles bisher Ge⸗ 
ſchaute überbietet, ſogar den Drachen. Zuerſt ſieht Johannes zehn Hörner aus 
den Fluten auftauchen, ein Zeichen der faſt unwiderſtehlichen Kraft und un⸗ 
heimlichen Angriffsluſt des Trägers. Dann zeigen ſich ſieben Köpfe, auf denen 
zehn Hörner ſitzen. Dürer und Fugel verteilen die Hörner ſo, daß die drei mitt⸗ 
leren Köpfe je zwei Hörner tragen, die vier äußeren je eines. Auf jedem Horn 
glänzt eine Krone. Das Ganze iſt eine widerliche Häufung von Sinnbildern 
der dämoniſchen Macht, die von keiner Selbſtzucht geordnet und gezügelt wird, 
ſondern um jeden Preis ſich durchſetzen will und alles vernichtet, was ihr in 
den Weg tritt. Die Herrſchſucht und der Machthunger in höchſter Potenz! 
Das bezeugen auch die Läſternamen auf den Köpfen. Sie waren wohl auf 
den Stirnbändern der Kronen zu leſen: ein vom Größenwahn zeugendes Zerr⸗ 
bild des Stirnreifs des Hohenprieſters und des göttlichen Logos auf dem 
weißen Roß, der „viele Diademe trägt und einen Namen geſchrieben, den 
niemand kennt als er ſelbſt“ (19, 12). In den gottesläſterlichen Namen bes 
anſpruchte das Tier wohl Eigenſchaften und Titel, die nur dem Allherrſcher 
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auf dem Himmelsthron und dem Lamme zuſtehen: „Ich wie Gott“ iſt die 
Parole des Tieres. 

2 Nachdem das Ungeheuer ganz aus den Wogen aufgetaucht war und der 
Seher es genauer anſchauen konnte, ſtellte er feſt, daß der Leib dem eines 
Panthers oder Leoparden glich. Im übrigen aber fehlte die wohlgeformte 
Einheitlichkeit dieſes Raubtieres; denn die Füße waren wie die eines Bären 
und das Maul wie ein Löwenmaul. Unverkennbar iſt in dieſer Beſchreibung die 
Anlehnung an die Viſion Daniels „im erſten Jahre der Regierung Belſazars, 
des Königs von Babylon“ (Dan. 7, I ff.). Dort wie hier iſt die Rede vom 
Aufſteigen aus dem Meere, von zehn Hörnern, von Panther, Bär und Löwe, 
vom großſprecheriſchen Maul (Dan. 7, 8; Offb. 13, 5), vom Krieg mit den 
Heiligen (Dan. 7, 21; Offb. 13, 7). Auch die Siebenzahl der Köpfe ergibt 
ſich durch Zuſammenrechnen bei Daniel, wo die drei erſten Tiere je einen Kopf 
haben, das vierte aber vier Köpfe. Was dagegen der altteſtamentliche Apokalyp⸗ 
tiker von vier verſchiedenen Tieren ausſagt, das hat Johannes auf ein einziges 
vereinigt und ſo deſſen Furchtbarkeit geſteigert. In der Endzeit konzentrieren 
ſich die gottesfeindlichen Mächte, um ihre Schlagkraft zu erhöhen. Die Wild⸗ 
heit und Verſchlagenheit des flinken Leoparden, die ſchwerfällige Gefräßigkeit 
des Bären, der in der danieliſchen Viſion drei Rippen zwiſchen den Zähnen 
hält und den Befehl bekommt: „Auf, friß viel Fleiſch!“, ſowie die Raubgier 
des Löwen, des Beherrſchers der Wüſte, all das verbindet fih zur erfchreden- 
den Einheit in dem Tier, das aus dem Meere emporſteigt. In den Tiefen 
des Meeres halten fidh nach den Vorſtellungen der meiſten Völker die furcht⸗ 
barſten Weſen auf (vgl. Schillers Ballade „Der Taucher“). 

Auch wenn es nicht eigens geſagt wäre, daß der Drache dem Tier „ſeine 
Macht und feinen Thron und große Gewalt verlieh“, fo ergäbe ſich der da mo⸗ 
niſche Charakter des Tieres ſchon aus ſeiner Beſchreibung. Wie das 
Lamm den Thron des Allherrſchers beſtiegen hat (5, 7), wie ihm Gott Macht 
und Gewalt verliehen (5, 12), fo äfft nun der Drache das nach, indem er das 
Tier inthroniſiert. Vergeblich hatte er einſt in der Wüſte den Meſſias zu 
bewegen verſucht, die Herrſchergewalt über die Erde aus ſeiner Hand ent⸗ 
gegenzunehmen (Luk. 4, 6-7). 

3 Das Zerrbild weiſt weitere Züge des himmliſchen Urbildes auf. Wie das 
Lamm auf dem Thron noch die Schlachtwunde trug (5, 6), wie der verklärte 
Chriftus ein Toter geworden und doch in alle Ewigkeit lebt (1, 18), fo be- 
merkt Johannes an dem Tier, daß „einer der Köpfe wie zum Tode geſchlachtet 
war, aber ſeine Wunde wurde wieder geheilt“. Die Parodie auf das Lamm 
fordert, daß dieſe Wunde wirklich zum Tode geführt hatte, wenigſtens zum 
Scheintod. Es war eine „Todeswunde“ (13, 12), eine „Schwertwunde“ 
(13, 14). Alſo iſt auch die Auferſtehung Chriſti in der Erſcheinung des Tieres 
nachgeäfft. Vergeblich haben ſich alle, die den Kampf mit dem Tier mutig 
aufgenommen hatten, über die Todeswunde gefreut, die ſie einem der ſieben 
Köpfe und damit dem ganzen Ungeheuer beigebracht hatten. Es ſtarb wirklich 
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daran, ging aber nicht für immer zu Grunde; denn es lebte wieder auf (vgl. 
die Erklärung zu 1, 18). Gibt es noch etwas, was ihm unmöglich iſt, wenn 
es ſogar zum Todesüberwinder ward? Daß die Menſchen „ſtaunen“ ſollten, 
war die Abſicht des himmliſchen Vaters, da er dem Sohne größere Werke 
zu tun verlieh, als er ſelber ſie tut. Und gerade in der Totenerweckung und 
Lebendigmachung offenbarte fih diefe Macht (Joh. 5, 20 f.). Was Wunder, 
daß nun die ganze Welt hinter dem Tiere herläuft und es anſtaunt? Wahres 
Staunen iſt etwas Großes, Ausdruck des Ergriffenſeins vom Wunderbaren 
und Unfaßlichen, wenn ſich der Menſch dem Göttlichen gegenübergeſtellt ſieht. 
Seit Homers und Heſiods Zeiten kennzeichnete der Grieche dieſe Seelen⸗ 
haltung mit dem Worte „thaumazein“, ſtaunen. Nach Plato gibt es keine 
vorzüglichere und notwendigere Seelenſtimmung für den Philoſophen als das 
Staunen (Theaet. 155). Die Jünger Jeſu ſtaunten, als der Auferſtandene 
ihnen erſchien (Luk. 24, 41). Hat aber der Menſch das kindlich gläubige 
Staunen vor dem Göttlichen verlernt, ſo läuft er in kindiſch urteilsloſem 
Staunen hinter dem Teufel oder jedem Gaukler her und hält deſſen Schein⸗ 
wunder für Offenbarungen wahrer Größe. 

4 Beim bloßen Staunen bleibt es nicht, und der Drache erreicht, was er 
von jeher erſtrebte, nämlich knechtiſche Unterwürfigkeit und ſogar Anbetung 
ſeitens der Menſchen, die er zum Abfall von Gott gebracht hat, indem er 
Gottes Wundermacht durch Blendwerke zu überbieten ſchien. Vor dem Stär⸗ 
keren will ja der Menſch das Knie beugen. Die Sünde hat nun auf Erden 
ihren Gipfel oder beſſer ihren äußerſten Tiefſtand erreicht: Abkehr von Gott, 
Hinwendung zur Kreatur, Anbetung der Kreatur, Anbetung des Teufels, das 
ſind die Stufen, die in dieſen ſchauerlichen Abgrund führen. Hatte Chriſtus 
einſt erklärt, der Vater habe das ganze Gericht dem Sohne übertragen, damit 
alle den Sohn ehren, wie fie den Vater ehren (Joh. 5, 22), fo kann jetzt 
der Satan mit Genugtuung feſtſtellen, daß ihm auch hierin die Parodie ge⸗ 
lungen iſt. Nicht nur den Drachen beten die Menſchen an, ſondern auch das 
Tier. Ihm hat ja der Drache ſeine Gewalt übertragen. So erſcheint alſo das 
Tier als eine Inkarnation Satans, als ſein Ebenbild, „das Gegenſtück zur 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes“ (W. Hadorn 138). In der huldigenden 
Frage der Drachen- und Tieranbeter: „Wer ift dem Tiere gleich?“ klingt 
etwas mit wie eine höhnende Wiederholung des Lobpreiſes der wahren Gottes- 
verehrer und des in dem Namen Michael enthaltenen Kampfrufes der guten 
Engel: „Wer it wie Gott?“ (2 Moſ. 15, 11; Pi. 89 [88], 7 9; 113 
[112], 5.) Die Hölle ſcheint über den Himmel geſiegt zu haben und die Herr⸗ 
ſchaft über die Erde endgültig an den Teufel gefallen zu ſein. 

5 Das Geheimnis der Bosheit wirkt ſich weiter aus, und zwar unter Zu⸗ 
laſſung und nach dem Willen Gottes, wie es in dem zweimaligen „Es wurde 
ihm gegeben“ geſagt iſt. Gott iſt als der Gebende gemeint. Der Drache 
hätte ſeinem Helfershelfer zwar das Läſtermaul geben können, aber nicht 
die Dauer des blasphemiſchen Treibens zu beſtimmen vermocht. Wieder iſt 
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es die gleiche Zeit wie 11, 2 3; 12, 6; die gleiche auch wie bei Dan. 7, 
8 25, wo von dem „kleinen Horn“, das heißt von Antiochus Epiphanes 
geſagt wird, er habe ein Läſtermaul und werde vermeſſene Reden gegen den 
Allerhöchſten führen und die Heiligen des Allerhöchſten mißhandeln eine Zeit 
und zwei Zeiten und eine halbe Zeit. Daß nichts anderes die Aufgabe des 
Tieres iſt, hat der Seher ſchon in der kurzen vorläufigen Erwähnung (11, 7) 
bemerkt. Um den mächtigen Einfluß zu überwinden, den das Wort und die 
Wunderzeichen der zwei Zeugen ausüben, ſcheut das Tier vor keiner groß⸗ 
ſprecheriſchen Lüge und keiner Gottesläſterung zurück. Im Kampfe gegen Gott 
und fein Reich hat es keine pofitiven Argumente, noch weniger moraliſch ein- 
wandfreie Leiſtungen aufzuweiſen. Aber weil es keinen Widerſpruch duldet, 
kann es die Lüge und Läſterung zum Grundſatz erheben und hemmungslos 
davon Gebrauch machen, überzeugt, daß „immer etwas davon hangen bleibt“. 
Die Lüge ift feine ureigenſte Domäne. „Wahrheit it überhaupt nicht in ihm. 
Wenn er die Lüge redet, ſo redet er aus ſeinem Weſen heraus, denn er iſt 
ein Lügner und der Vater der Lüge“ (Joh. 8, 44). Während dieſer Herrfchaft 
der Lüge ift die Wahrheit mundtot gemacht oder vermag fih nicht mehr durd- 
zuſetzen. Es geht ihr, wie es im Volksmund heißt: Ehe die Wahrheit die 
Stiefel angezogen hat, iſt die Lüge ſchon dreimal um die Welt gelaufen. 
Durch die Läſterreden des Tieres wird in den Menſchen jene ſeeliſche Hal 
tung erſchüttert, die ſtets ſich als aufbauende Kraft in der Geſchichte erwieſen 
hat: die aus dem rechten Staunen geborene Ehrfurcht. Max Wundt hat 
in ſeiner Schrift „Aufſtieg und Niedergang der Völker“ (München 1940) 
vom Standpunkt des Philoſophen dargetan, wie die Gefährdung und der 
Verfall der Blütezeiten der Völker in urſächlichem Zuſammenhang mit dem 
Schwinden der Ehrfurcht ſtehen. Iſt ein Volk dahin gekommen, daß es keine 
Ehrfurcht mehr aufbringt vor dem Walten überweltlicher Kräfte, ſo iſt es 
am Ende ſeiner ſchöpferiſchen Periode angelangt. Je höher die Technik ſteigt, 
um fo tiefer ſinkt das gläubige Staunen, das „thaumazein“. Schon die 
Jugend kann ſich nicht mehr wundern und damit bald auch nicht mehr „be⸗ 
geiſtern“ in des Wortes urſprünglicher Bedeutung: ſich erfaſſen und hinreißen 
laſſen vom Wehen des Geiſtes, der über den Menſchengeiſt Macht hat. „Je 
mehr“, ſchreibt Wundt, „der Menſch die Bedingungen ſeines Daſeins in den 
Griff bekommt, um ſo mehr fühlt er ſich als ihren Herrn und glaubt, ihnen 
keine Ehrfurcht mehr ſchuldig zu ſein. In einer entgötterten Welt haben 
Gefahren nichts Schickſalhaftes mehr und wecken keinen Glauben, ſondern 
höchſtens Aberglauben. Wie viele Kraftfahrer mögen ihre Seele wohl Gott 
befehlen? Aber das Glücksmännchen baumelt hinten am Wagen.“ 
Iſt dieſe Geiſteshaltung in einer Zeit vorherrſchend geworden, dann braucht 
der Antichriſt kaum noch Widerſtände bei der Maſſe zu befürchten. 
6 Der Erfolg ſteigert feine Frechheit. Wer grundſätzlich lügt, kann keine Ehr⸗ 
furcht vor Gott haben, der die Lüge verabſcheut, weil er die Wahrheit ſelber 
iſt. Nichts iſt ihm heilig, weder Gott noch Gottes heiliger Name, das heißt 
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wohl Gottes heilige Offenbarung, weder der Himmel, das Wohnzelt Gottes, 
noch die Engel und Seligen, die darin ihre ewige Heimat gefunden haben. 
Das Tier weiß, daß der Jenſeitsglaube viele Menſchen an Gott bindet. 
Dieſen Glauben als leeren Wahn lächerlich zu machen, läßt es ſich beſonders 
angelegen ſein. Sind nämlich die Menſchen einmal ſo weit, daß ſie um jeden 
Preis ſich das Erdenleben ſchön machen, während ſie mit dem frivolen Hein⸗ 
rich Heine erklären: „Den Himmel überlaſſen wir den Engeln und den 
Spatzen“, dann hat der Teufel keine Laſt mehr mit ihnen. Das gilt auch, 
wenn wir den Ausdruck „die im Himmel ihr Wohnzelt haben“ nicht auf die 
Engel und Seligen im Jenſeits beziehen, ſondern auf die Chriſten hienieden, 
da ſie ihre wahre Heimat im Himmel haben (Phil. 3, 20; Hebr. 13, 14; 
1 Petr. 1,1). So ſtänden fie auch hier im Gegenſatz zu „denen, die auf Erden 
wohnen“ (vgl. 6, 10). 

7 Gibt es während dieſer Herrſchaft des Tieres überhaupt noch treue 
Gottesverehrer auf Erden? Oder beugen alle ihr Knie vor Satans Statt⸗ 
halter? Die Antwort des 7. Verſes auf dieſe Frage iſt erhebend und nieder⸗ 
ſchmetternd zugleich: Auch in dieſer Zeit, wo Lüge und Gottesläſterung 
Triumphe feiern, gibt es unter den Menſchen noch „Heilige“, das heißt nach 
bibliſchem Sprachgebrauch wahre Chriſtusjünger, von ihm auserwählt aus 
der „massa damnata“ (Auguſtinus) und geheiligt durch ſeine Gnade. Und 
dieſe aufrechten Chriſten ſind nicht geſonnen, kampflos das Feld zu räumen. 
Die Großtuerei und die Läſterungen, die ſie jedesmal zu hören bekommen, 
wenn das Tier „ſein Maul auftut“, verfangen bei ihnen nicht. Darum ſieht 
ſich das Tier genötigt, „mit den Heiligen Krieg zu führen“. Zweimal ſteht 
wieder da wie im 5. Vers, daß „es ihm gegeben wurde“, fo zu tun. Alfo 
Gott weiß um dieſen Krieg des Tieres und läßt ihn zu. Er weiß auch um die 
geringen Kräfte der chriſtlichen Minderheit, wenn fie auf fih ſelbſt angewieſen 
bleibt. „Es iſt ja kein anderer, der für uns ſtreitet, als du, unſer Gott.“ 
Aber dieſer einzige Bundesgenoſſe ſcheint die Seinen im Stiche zu laſſen in 
einem Kampfe, den fie doch bloß ſeinetwegen führen. Er ſelbſt fügt es, daß 
ſie dem Tier unterliegen, ſei es, daß ſie im Martyrium ihr Leben laſſen, ſei 
es, daß manche von ihnen ſchwach werden und ſich vor der Gewalt beugen. 
Damit iſt das Tier zum Weltbeherrſcher aufgeſtiegen. Das Reich Gottes iſt 
aus der Offentlichkeit verſchwunden. Die himmliſche Frau, das Volk Gottes, 
ſitzt in der Wüſte (12, 6 14), das Heiligtum iſt rings umlagert von den 
Heiden (11, 2). Die vier Ausdrücke, mit denen 5,9 und 7, 9 die Univerſali⸗ 
tät des dem Lamme zugehörigen Volkes gekennzeichnet wurde, dienen nun zur 
Umſchreibung der Weltmacht Satans. Die Zeugen Gottes ſind tot, und die 
Völker jubeln über ihre Freiheit von jeder moraliſchen Bindung (vgl. 11, f.). 

Nicht nur Herrſcher des neuen Weltreiches iſt das Tier, ſondern auch ſein 
Gott. Ohne Kult mag ein Volk nicht ſein. Betet es den wahren Gott nicht 
an, fo hebt es einen Götzen, das heißt den Satan, auf die Altäre (Pf. 96 
[95], 5; 1 Kor. 10, 20; Offb. 9, 20). Alle, die auf Erden wohnen, werden 
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„ihn“ anbeten, heißt es jetzt, während bisher von dem Tier die Rede war. 
Es ſteht alſo eine perſönliche Macht hinter dem Tier, nämlich der Höllen⸗ 
drache, der es berufen und auf den eigenen Thron erhoben hat. Und das Tier 
ſelbſt iſt eine Perſon, kein Kollektivweſen. 

Iſt es ein Lichtblick, wenn nun geſagt wird, daß all dieſe Teufelsanbeter 
ſeit Erſchaffung der Welt zu den Verworfenen gezählt ſind? Oder wird das 
Geheimnis der Bosheit durch dieſen Hinweis nur noch dunkler? Dem Geiſt 
der Apokalypſe entſpricht es mehr, aus der Erwähnung des Lebensbuches ein 
Troſtmotiv für die Chriſten zu vernehmen. So niederſchmetternd auch das 
vorausgeſagte Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung für ſie ſein mag, ſo 
ſollen ſie doch nie vergeſſen, daß auch dieſer Ausgang nicht von ungefähr 
kommt. Der Name keines einzigen von denen, die das Tier anbeten, ſtand je 
in dem Lebensbuch des geſchlachteten Lammes, alſo in der Bürgerliſte des 
himmliſchen Reiches (vgl. die Erklärung zu 3, 5). Nie zählten fie zu denen, 
die der Erlöſer als die Seinen anerkannte. Für ſie iſt durch eigene Schuld, 
nicht durch abſolute Vorherbeſtimmung das ſündentilgende Blut des Lammes 
umſonſt gefloſſen. Die Zeitangabe „von Grundlegung der Welt an“ iſt alſo 
auf die erfolgte oder unterbliebene Eintragung der Namen im Lebensbuch des 
Lammes zu beziehen. Die falſche Verbindung: „des Lammes, das von Grund⸗ 
legung der Welt an geſchlachtet iſt“, hat Anlaß zu theologiſchen Spekulationen 
über das Kreuzesopfer Chriſti gegeben, die im richtig verſtandenen Text 
keine Stütze haben. So erklärt Thomas von Aquin unter Hinweis auf dieſe 
Stelle: „Man konnte ſagen, Chriſtus werde auch in den Vorbildern des Alten 
Teſtamentes geopfert“ (S. theol. III, d. 83, a. 1). Bei all ſeiner Macht 
auf Erden vermag der Satan nicht einen einzigen Namen der ſtandhaften 
Bekenner aus dieſem Lebensbuch des Lammes zu tilgen; denn das Buch wird 
im Himmel aufbewahrt. Dort aber hat der Drache mit ſeinem Anhang ſeit 
dem Siege Michaels (12, 7-9) nicht mehr den geringſten Einfluß, mag er 
auf Erden ſeinen Grimm noch ſo wild austoben laſſen. Sein Wüten iſt letzt⸗ 
lich nur ein Eingeſtändnis ſeiner Schwäche, weil er weiß, daß ihm nur kurze 
Zeit gegönnt iſt (12, 12). 

9 Nach dieſem überaus traurigen Bild von der Weltherrſchaft des Satans 
hat der Seher den Chriſten etwas ganz Wichtiges zu ſagen. Wie in den 
Gemeindebriefen ruft er zum Achthaben auf dieſe Botſchaft auf, und wir 
können uns leicht vorſtellen, wie die Teilnehmer am urkirchlichen Gottesdienſt 
aufhorchten, als der Vorleſer zu dieſer Stelle kam. Für uns iſt der folgende 
Vers nicht minder bedeutſam. 

10 Schon im 8. Vers klang leiſe die Mahnung an die Chriſtusjünger mit, 
dem Sieg des Tierdämons nicht mit hoffnungsloſem Peſſimismus gegenüber⸗ 
zuſtehen. Keiner ſoll mit dem zweifelnden Job fragen: „Was iſt der Allmäch⸗ 
tige, daß wir ihm dienen ſollten? Und was nützt es uns, daß wir ihn an⸗ 
rufen?“ (Job 21, 15.) Wird nun Johannes den Chriſten raten, weniger 
unnachgiebig zu ſein, ſondern den neuen Verhältniſſen Rechnung zu tragen und 
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mit dem Machthaber, der nun einmal geſiegt hat, Kompromiſſe zu ſchließen? 
Solche „Klugheit“ wird nirgendwo im Neuen Teſtament empfohlen, am 
wenigſten in der Apokalypſe, dem Buch, das zum Martyrium erziehen will. 
Oder weiſt Johannes prophetiſch darauf hin, daß den übermütigen Verfolger 
der Kirche einſt das gleiche Los treffen wird, das er jetzt über die wehrloſen 
Jünger Jeſu verhängt? Das Blatt wird ſich einmal wenden. Dann wird der 
Allherrſcher im Himmel vor aller Welt dartun, daß er nicht auf ewig ſeiner 
ſpotten, noch ungeſtraft die Seinen ungerecht verfolgen läßt. Dann wird jeder 
ins Gefängnis wandern, der jetzt andere hineinführt; und jeder wird mit dem 
Schwert getötet werden, der es jetzt gegen die ſchuldloſen Gottesverehrer zieht. 
So deuten manche den Text; denn ſie leſen: „Wenn einer in Gefangenſchaft 
führt, ſo geht er in Gefangenſchaft; wenn einer mit dem Schwerte tötet, ſo 
muß er mit dem Schwert getötet werden.“ Das wäre ein Hinweis auf Gottes 
ausgleichende Gerechtigkeit, ein Gedanke, dem Laktantius um 314 beredten 
Ausdruck gab in feiner berühmt gewordenen Schrift „De mortibus per- 
secutorum“. Andere deuten den gleichen Text als Warnung vor aktivem 
Widerſtand der Chriſten gegen ihre Verfolger, alſo im Sinne von Matth. 
26, 52. Was hätten die Chriſten dadurch anderes erreicht als noch grauſamere 
Maßnahmen der Gewalthaber, abgeſehen davon, daß ſie in ihrer Lage gar 
nicht imſtande waren, ihre Feinde in Gefangenſchaft zu führen? 

Ein viel tieferer und zu der Schlußmahnung im Nachſatz paſſenderer 
Sinn ergibt ſich aus der in der Überſetzung gewählten Lesart: „Wenn einer 
für die Gefangenſchaft (beſtimmt iſt), ſo geht er in Gefangenſchaft; wenn 
einer mit dem Schwerte getötet werden ſoll, ſo muß er mit dem Schwerte 
getötet werden.“ Die prophetiſche Mahnung iſt dann eine verkürzte und den 
veränderten Verhältniſſen entſprechende Anlehnung an Jer. 15, 2. Dort 
gibt der Herr dem Propheten die Weiſung: „Wenn ſie dich fragen: Wohin 
follen wir gehen?, fo antworte ihnen: Zum Tode gehe, wer für den Tod be- 
ſtimmt iſt; zum Schwerte, wer für das Schwert; zum Hunger, wer für den 
Hunger; und zur Gefangenſchaft, wer für die Gefangenſchaft beſtimmt iſt.“ 
Die Chriſten ſollen ſich alſo nicht gegen ihre Verfolger wehren. Sie ſind dem 
Tier unterlegen. Das Los der Beſiegten wartet ihrer, alſo entweder Gefangen⸗ 
ſchaft oder Tod. Aber auch darin ſollen ſie kein blindes Schickſal ſehen. Der⸗ 
ſelbe, der die Namen ihrer Feinde und der Abtrünnigen ſeit Erſchaffung der 
Welt nicht ins Lebensbuch des Lammes hat aufnehmen laſſen und ſie ſo ver⸗ 
worfen hat, der hat auch den Seinen von jeher das ſchwere Los der Gefange⸗ 
nen oder um ihres Glaubens willen Getöteten zugedacht. Mutig ſollen ſie ſich 
dieſer Entſcheidung beugen, überzeugt, daß es ihnen zum ewigen Heile gereichen 
wird (vgl. Röm. 8, 28). Nicht: Selbſthilfe durch Vergeltung des Böſen mit 
Böſem, lautet die Parole der verfolgten Kirche, ſondern: Geduldige Ausdauer 
und Glaube der Heiligen! In ſtraffer Selbſtzucht ſollen ſie alles vermeiden, 
was die Liebe verletzt. Ihr ganzes Vertrauen ſollen ſie auf den Herrn ſetzen. 
Ahnlich hatte bereits Iſaias dem widerſtrebenden Volke im Auftrag Gottes 
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zugerufen, als es von kriegeriſcher Rüſtung das Heil erwartete: „Im Stille 
halten und Vertrauen liegt eure Kraft!“ (Iſ. 30, 15.) Die 
ſchwerſten Kriſen und Notzeiten hat die Kirche ſtets dadurch überwunden, 
daß ſie das Glaubensleben vertiefte, ihre innerſten Kräfte ſammelte und ſie 
auf das Weſentliche hinordnete, auf die Verherrlichung Gottes und die Um- 
geſtaltung in Chriſtus. „Denn alles, was aus Gott geboren iſt, überwindet 
die Welt; und das iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat: unſer Glaube“ 
(1 Joh. 5, 4). 

Mit Abſicht beſchränkte ſich unſere Erklärung der Viſion vom Tier aus 
dem Meere bisher auf das, was der Text zunächſt beſagt. Nun aber erhebt ſich 
die für das Verſtändnis des Ganzen wie der wichtigſten Einzelheiten un⸗ 
umgängliche Frage: Was bedeutet dieſes Tier, wen ſtellt es dar? Iſt 
es eine bloße Allegorie, oder verkörpert ſich in ihm ſymbolhaft ein beſtimmtes, 
perſönliches Weſen? Die lange Skala der Deutungsverſuche von den Väter⸗ 
zeiten her bis in die Gegenwart kann hier nicht beſprochen werden. Die 
verſchiedenen Syſteme der religionsgeſchichtlichen, zeitgeſchichtlichen, kirchen⸗ 
geſchichtlichen und endgeſchichtlichen Erklärung der Apokalypſe prägen ſich beim 
13. Kapitel beſonders deutlich aus. 

Die unleugbare Anlehnung des Sehers an die Tierviſion Daniels darf 
auch bei der Frage, wen das Tier aus dem Meere darſtellt, nicht außer Be⸗ 
tracht gelaſſen werden. Nun deutet aber Daniel die vier Tiere auf die großen 
heidniſchen, alſo dem wahren Gott feindlichen Weltreiche: der Löwe verfinn- 
bildet Babylon, der Bär Medien, der Panther Perſien. Das vierte und 
ſchrecklichſte Tier ſtellt das griechiſch⸗ſyriſche Weltreich Alexanders und feiner 
Diadochen dar; in dem kleinen Horn dieſes Tieres erſcheint Iſraels ſchlimm⸗ 
ſter Feind und Bedrücker Antiochus IV. Epiphanes. Weil nun in der ſpät⸗ 
jüdiſchen rabbiniſchen Literatur dieſes vierte Tier der danieliſchen Viſion auf 
das römiſche Weltreich bezogen wurde und weil Johannes die Attribute der 
vier Tiergeſtalten in dem einen Tier vereinigt, das aus dem Meere herauf- 
ſteigt, ſo iſt es üblich geworden, in dieſem Tier eine Darſtellung des römiſchen 
Weltreiches zur Zeit des Apokalyptikers zu ſehen. Dieſe Auffaſſung ſcheint 
aber verkehrt zu ſein. Gewiß hätte der letzte Apoſtel mancherlei Gründe gehabt, 
in Rom, das allen Göttern Heimatrechte gab, nur dem Gott der Chriſten 
nicht, das die Chriſten verfolgte und ſeine Kaiſer vergötterte, ein Werkzeug 
des Satans zu erblicken. Die blutigen Verfolgungen vermochten indes die 
Gewiſſenhaftigkeit und Treue der Chriften gegenüber der ſtaatlichen Obrigkeit 
nicht zu erſchüttern. In der Mahnung zur Geduld und zum Glauben (13, 10) 
wirkt immer noch die gleiche innere Haltung gegenüber der Autorität nach, wie 
ſie Paulus und Petrus nach dem Vorbild Chriſti (Matth. 22, 21 u. Parall.) 
von den Chriften gefordert hatten (Röm. 13, I ff.; Tit. 3, 1; 1 Petr. 
2, 13 f.). Daß Johannes darüber nicht anders dachte, beweiſt das von ihm 
überlieferte Geſpräch zwiſchen Chriſtus und Pilatus (Joh. 19, 11). 


195 


Der Antichriſt. 


Auf das heidniſche Römerreich ſcheinen außerdem viele Einzelheiten der 
Viſion zu paſſen. Von Kleinaſien her geſehen, war die italiſche Halbinſel wie 
aus dem Meere aufgetaucht. Die Zuſammenſetzung des Reiches aus den hetero⸗ 
genen Völkermaſſen entſpräche dem Ausſehen des Tieres. Die ſieben Köpfe 
wären auf die römiſchen Kaiſer zu beziehen. Beſonders für die gottesläſter⸗ 
lichen Namen ließe ſich das Gegenbild in den Titeln finden, mit denen die 
Cäſaren ihre Göttlichkeit dartun wollten. Nicht nur die Titel „Divus Augu- 
stus“, der „Göttlich Erhabene“, und „Kyrios“ gehören dazu, ſondern noch 
anſpruchsvollere wie „Gott“, „Gottes Sohn“, „Erlöſer“, „Unſer Herr und 
Gott“. Darin mußten die Chriſten teufliſchen Hochmut bei den Herrſchern 
und Götzendienſt bei ihren Untertanen ſehen. Bedenklich aber wird die Be⸗ 
ziehung des tödlich verwundeten und neubelebten Kopfes des Tieres auf Nero. 
Daß der inſpirierte Seher den Sagen vom Weiterleben und Wiederkommen 
dieſes wahnſinnigen Tyrannen Glauben geſchenkt und ſie im Bild der Todes⸗ 
wunde in die Viſion einbezogen habe, iſt mehr als unwahrſcheinlich. Gegen 
die Gleichſetzung des Tieres mit dem Römerreiche ſpricht aber vor allem, daß 
man nicht ein Reich, ſondern einen Herrſcher auf den Thron erhebt, wie es 
der Drache mit dem Tiere tut. Auch läßt ſich nicht ein Reich anbeten, ſondern 
nur eine Perſönlichkeit, und nur eine ſolche kann großſpurige und läſterliche 
Reden führen und ein Reich begründen. 

Daraus folgt, daß in dem Tier aus dem Meere weder das römiſche noch 
ein anderes gottfeindliches Weltreich dargeſtellt iſt, ſondern ein Herrſcher der 
Endzeit, der mit einer bis dahin noch nicht dageweſenen Macht und Brutalität 
den Kampf gegen „die Nachkommenſchaft der Frau“, alſo gegen die Chriſten, 
führt und zum Begründer eines alle Völker der Erde umſpannenden Reiches 
wird, worin jede Äußerung der Gottesverehrung unterdrückt, dem Herrſcher 
ſelbſt aber göttliche Ehre erwieſen wird. Dann erfüllt ſich die Vorausſage 
Chriſti: „Man wird euch der Drangſal ausliefern und euch töten, und ihr 
werdet um meines Mamens willen von allen Völkern gehaßt werden“ (Matth. 
24, 9). Da nun der Satan ſelbſt dieſem Herrſcher ſeine Gewalt überträgt 
und ihn auf ſeinen Thron erhebt, da ferner in dem Bilde des Tieres eine 
bewußte Karikatur Chrifti gegeben ift, fo ift es der Antichriſt, der in ihm 
erſcheint. Antichriſt bedeutet ja nicht bloß Gegner, Feind Chriſti, ſondern auch 
Gegenbild, Nachäffung Chriſti. Ehe der eigentliche Antichriſt wie ein inkar⸗ 
nierter Satan und doch nicht Satan ſelbſt vor dem Ende der Zeiten auftritt 
und die Herrſchaft auf Erden an ſich reißt, ſind ihm viele Antichriſte voraus⸗ 
gegangen, gleichſam feine Vorläufer als Widerſacher Chrifti. Darum kann 
Johannes von vielen Antichriſten, aber auch von dem einen Antichrist 
ſprechen (1 Joh. 2, 18 22; 4, 3; 2 Joh. 7). Wie herrlich aber erſcheinen die 
Geſtalt und das Wirken des wahren Chriſtus, wenn ſogar der Antichriſt nur 
dadurch etwas gegen ihn auszurichten vermag, daß er ſich mit Chriſtusähnlich⸗ 
keit umgibt, um ſo die Menſchheit an ſich zu ziehen! 
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Mit dem in der Tierviſion unſeres Kapitels vom Antichriſt Ausgeſagten 
deckt ſich das Bild der pauliniſchen Apokalypſe. Um den falſchen Paruſie⸗ 
erwartungen der Theſſalonicher entgegenzutreten, weiſt Paulus ſie auf die Tat⸗ 
ſache hin, daß der „Tag des Herrn“, das Endgericht, nicht kommt, ehe der 
Antichriſt auf Erden erſchienen iſt: „Denn es geſchieht nicht, ohne daß vorher 
der Abfall kommt und der Menſch der Geſetzloſigkeit offenbar wird, der Sohn 
des Verderbens, der Widerſacher, der ſich über alles erhebt, was Gott oder 
Heiligtum heißt, ſo daß er ſich ſogar in den Tempel Gottes ſetzt und von ſich 
ſelbſt behauptet, er fei Gott.“ Wenn einmal „das Geheimnis der Geſetzloſig⸗ 
keit am Werke iſt“, alſo die Menſchen ſich um Gott und ſein Geſetz nicht mehr 
kümmern, naht die Zeit des Antichriſten. „Seine Ankunft vollzieht ſich unter 
Wirkſamkeit des Satans mit allerlei Macht und trügeriſchen Zeichen und 
Scheinwundern, mit jeder Art ungerechter Verführung für jene, die verloren⸗ 
gehen, zur Vergeltung dafür, daß ſie die Liebe zur Wahrheit verſchmähten, 
durch die ſie gerettet worden wären. Deshalb ſchickt ihnen Gott einen ſtarken 
Irrwahn, damit ſie der Lüge Glauben ſchenken“ (2 Theſſ. 2, 3 ff.). Der Anti⸗ 
chriſt wird demnach kein Kollektivweſen ſein, keine bloße gottloſe und gottfeind⸗ 
liche Geiſtesrichtung oder öffentliche Meinung, ſondern eine Deſpotenperſön⸗ 
lichkeit im unmittelbaren Dienſte Satans gegen Gott und Gottes Reich auf 
Erden. Er „iſt eine menſchliche Geſtalt, die den Chriſtus nachahmt, nur nicht 
in ſeinem Leiden und Sterben, nicht in ſeiner Liebe“ (Phil. Deſſauer 108). 

Wenn alſo Johannes bei der Zeichnung des Antichriſten im Bilde des 
Tieres aus dem Meere die Farben zwar aus den damaligen Verhältniſſen im 
Römerreich entnommen hat, ſo wollte er doch weder dieſes Weltreich noch 
einen ſeiner Imperatoren als das aus dem Meere aufſteigende Tier darſtellen. 
Weil auch die Vertreter der Staatsgewalt das gemerkt hätten, würde der 
Seher mit ſeiner viſionären Allegorie den Chriſtengemeinden mehr geſchadet 
als genützt haben. Anderſeits tat es not, niemand in Zweifel darüber zu 
laſſen, was es mit der Benennung der Kaiſer mit göttlichen Titeln, mit der 
ihnen gezollten Anbetung und mit dem von ihnen geführten Vernichtungskrieg 
gegen die Chriſten in Wahrheit für eine Bewandtnis habe. Das iſt, aus über⸗ 
geſchichtlicher Sicht geſchaut und beurteilt, Teufelswerk und Teufelskult. Dem 
darf ſich ein Jünger Jeſu niemals beugen, auch dann nicht, wenn „alle, die 
auf der Erde wohnen“, es tun. Denn dieſe alle gehören zu den von jeher im 
Urteil Gottes Verworfenen (vgl. die Erklärung zu Kap. 17). 

Warum aber ſchaute Johannes den Antichriſten in dieſer furchtbaren Tier⸗ 
geſtalt und nicht als einen Menſchen, der Schrecken um ſich verbreitet? „Es 
ift die alte Wahrheit, daß Humanität ohne Divinität zur Beſtialität ent 
artet... Erft im Reiche Gottes kommt das wirkliche, das heißt das gott- 
ebenbildliche Menſchentum zur Erſcheinung und zur Geltung. Der König 
des Reiches Gottes it ‚der Menfchenfohn‘. Der letzte und machtvollſte Herr- 
ſcher des Weltreiches aber ift ‚das Tier“. Er iſt alles wahrhaft und gotteben⸗ 
bildlich Menſchlichen ganz verluſtig gegangen. Sein ganzes Weſen iſt im 
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eigentlichſten Sinne tieriſch geworden“ (B. Keller, Die Offenbarung des 
Johannes 235). Mietzſches Wort von der „blonden Beſtie“ kennzeichnet das 
Ideal derer, die das Tier aus dem Meere anbeten, weil ſie nicht wollen, daß 
„diefer (Chriftus) als König über fie herrſche“ (Luk. 19, 14). Es geht alſo 
auch in dieſer Viſion um letzte Triebkräfte der geſchichtlichen Entwicklung. In 
ihren äußeren Belangen wird die Kirche ſtets der widergöttlichen Gewalt 
unterliegen, ſobald dieſe in totalitärem Machtanſpruch fih ſelbſt an Gottes 
Stelle ſetzt. Die Kirche kann und darf nicht mit unmoraliſchen Waffen 
kämpfen. Die Maſſen aber werden begeiſtert ſtets den Erfolg anbeten. Trotz⸗ 
dem waltet über allem eine andere Macht, die warten kann, weil ihr Ewig⸗ 
keiten zur Verfügung ſtehen. Und dieſes Wartenkönnen in feſter Entſchloſſen⸗ 
heit aus Glaubensüberzeugung ohne jede Illuſion wird den „Heiligen“ als 
ſtärkſte Waffe empfohlen. Auch hier beſagt alſo die geduldige Ausdauer, die 
„hypomoné“, alles andere als ein reſigniertes, tatenloſes Verzichten auf 
jeden Widerſtand oder ein grundſatzloſes Gutheißen bedenklicher Kompromiſſe. 
Es iſt vielmehr die innere Wahrhaftigkeit des eindeutigen Neinſagens zu 
allem, was Gottes Rechte verletzt, und des tapferen Jaſagens zu dem, was 
an Leid und Not daraus folgt. Wer das vermag, hat die ſtärkſte Kraftprobe 
beſtanden; denn er beweiſt Martyrergeiſt. An dieſer granitenen Feſtigkeit 
eines gläubigen Gewiſſens zerſplittern alle Drohungen äußerer Übermacht. 
Da geht es im eigentlichen Sinne hart auf hart. 


DAS ZWEITE TIER. Kap. 25 Vers 11—18. 


(11) Und ich sah ein anderes Tier aufsteigen aus der Erde; das 
hatte zwei Hörner, einem Lamme ähnlich, aber es redete wie ein 
Drache. (12) Und es übt die ganze Gewalt des ersten Tieres vor 
dessen Augen aus. Und es bringt die Erde und ihre Bewohner dahin, 
daß sie das erste Tier anbeten, dessen Todeswunde geheilt wurde. 
(13) Und es wirkt große Zeichen, so daß es sogar Feuer vom Him- 
mel herabfallen läßı vor den Augen der Menschen. (14) Und es 
verführt die Bewohner der Erde wegen der Zeichen, die vor den 
Augen des Tieres zu wirken ihm verliehen wurde; es beredet die 
Bewohner der Erde, ein Bild anzufertigen für das Tier, das (wört- 
lich: der) die Schwertwunde trägt und (wieder) zum Leben kam. 
{15) Und es wurde ihm (die Macht) gegeben, dem Bild des Tieres 
Lebensodem zu verleihen, damit das Bild des Tieres sogar rede und 
bewirke, daß alle getötet würden, die etwa das Bild des Tieres nicht 
anbeteten. (16) Und es bringt es fertig, daß alle, die Kleinen und 
die Großen, die Reichen und die Armen, die Freien und die Skla- 
ven, sich ein Malzeichen auf ihrer rechten Hand oder auf ihrer 
Stirn anbringen, (17) und daß niemand kaufen oder verkaufen 
kann, wenn er nicht das Malzeichen, (nämlich) den Namen des 
Tieres oder die Zahl seines Namens hat. (18) Hier ist die Weisheit 
(vonnöten). Wer Verstand hat, rechne die Zahl des Tieres aus! 
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Es ist nämlich die Zahl eines Menschen. Und seine Zahl ist sechs- 
hundertsechsundsechzig. 


11 Zwei Ungeheuer fpielten in der jüdischen Apokalyptik eine beſondere Rolle: 
Leviathan und Behemoth, jenes aus der Meerestiefe, dieſes vom Feſtlande 
kommend. So ſieht auch Johannes nach der Viſion des Tieres aus dem Meere 
ein anderes Tier aus der Erde emporſteigen. Es genügt, dabei an den Erd⸗ 
boden der Inſel Patmos zu denken. Wie hätte der Seher von der Inſel aus 
an einem Tier, das an der Küſte Kleinaſiens aufſtieg, noch Hörner wie bei 
einem Lamme und eine Stimme wie bei einem Drachen unterſcheiden können? 
Eine beſondere Beziehung dieſes Tieres zum kleinaſiatiſchen Feſtland liegt alfo 
nicht vor, und die Deutung als Symbol der dortigen Prieſterſchaft des Kaiſer⸗ 
kultes oder des kaiſerlichen Statthalters hat im Text keine Stütze. So oft 
Johannes fortan das zweite Tier erwähnt, nennt er es den „Lügenpropheten“ 
(16, 13; 19, 20; 20, 10), während das Tier aus dem Meere ſchlechthin 
„das Tier“ heißt. Stellt alſo das erſte Tier den Antichriſten als einen end⸗ 
zeitlichen Herrſcher dar, die dämoniſche Verkörperung, den Träger aller gottes⸗ 
feindlichen Staatsgewalt, den teufliſchſten aller Verfolger des Gottesreiches, 
fo gefellt ſich in dem Tier aus der Erde eine Prophetengeſtalt hinzu, eine Per- 
ſönlichkeit, die der Inbegriff, der dämoniſche Repräſentant der wider⸗ 
göttlichen und chriſtushaſſenden Geiſteskultur, Künder einer 
nicht mehr an einen perſönlichen Gott gebundenen, ſondern ausſchließlich dem 
Antichriſten dienenden Staatsreligion iſt. Jeſus hatte von einer Vielheit 
von falſchen Chriſtuſſen und falſchen Propheten geſprochen (Mark. 13, 22). 
Wie nun im Antichriſten die Attribute der verſchiedenen voraufgegangenen 
trügeriſchen Erlöſergeſtalten und Feindmächte ſich vereinen, ſo in dieſem Tier 
aus der Erde die Kennzeichen der falſchen Propheten. Nach außen gleicht es 
einem Lamme, täuſcht alſo die Geſtalt des Gotteslammes vor. Tut es aber 
den Mund auf, ſo wird ſeine wahre Geſinnung offenbar, denn „es redet wie 
ein Drache“. Der Anklang an die Warnung des Herrn vor den falſchen Pro- 
pheten, die in Schafskleidern auftreten, innen aber reißende Wölfe ſind, iſt 
deutlich. Schein und Sein ſtehen im Widerſpruch. Unwahrhaftigkeit iſt ſein 
Weſenszug. So verrät es ſeine Verwandtſchaft mit dem teufliſchen Drachen, 
dem Vater der Lüge. Jung⸗Stilling hat dieſe drei, den Drachen, das Tier 
aus dem Meere und das Tier aus der Erde, die „ſataniſche Dreieinigkeit“ 
genannt. In ihnen erreicht die Nachäffung des Göttlichen und Chriſtlichen 
den Höhepunkt. Nach außen werden die Formen der Religion Chrifti bei- 
behalten, aber ſie ſind ihres echten Gehaltes entleert und mit dem Geiſt des 
Drachen gefüllt. Die chriſtlichen Worte werden weiter gebraucht, aber dieſe 
Worte haben ihre urſprüngliche Bedeutung gewechſelt. Das geſchieht be⸗ 
wußt; denn ſo gelingt das Wegziehen der Menſchen von der Wahrheit zur 
Lüge, ohne daß die Mehrheit etwas davon merkt. 

12 Indem nun Johannes die Tätigkeit des zweiten Tieres ſchildert, entnimmt 
er, ähnlich wie beim erſten, die Farben des Bildes aus ſeiner Umwelt. Aber 
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der Sinn der Viſion erſchöpft ſich nicht im Zeitgeſchichtlichen, geht vielmehr 
aufs Endgeſchichtliche. Der Lügenprophet hat ſeine eigentliche Aufgabe in der 
Werbetätigkeit für den Antichriſten. Wie der Drache dieſem ſeine 
Gewalt übertragen hat (13, 2 4), ſo geht ſie nun auf den Lügenpropheten 
über. Und er weiß von dieſer Vollmacht ſo erfolgreich Gebrauch zu machen, 
daß „die Erde und ihre Bewohner“, alſo wiederum alle, die als Erdenpilger 
nicht im Himmel ihre Heimſtätte haben, dem erſten Tier göttliche Verehrung 
erweiſen. Die geheilte Todeswunde wird beſonders erwähnt. Niemand ſoll 
darum je glauben, das Böſe ſei endgültig überwunden und der Böſe für immer 
aus der Welt verjagt, wenn einmal dem Guten zeitweiſe eine größere Ent⸗ 
faltungsmöglichkeit belaſſen iſt. Solange dieſe Weltzeit dauert, muß mit den 
Intrigen des Teufels gerechnet werden. Wer nicht damit rechnet, erweiſt 
ſeinem Propheten den größten Gefallen. Nur während der tauſendjährigen 
Feſſelung des Drachen iſt deſſen verführeriſche Tätigkeit unterbrochen (20, 3). 

13 „Mächtig in Wort und Werk“ werden Moſes und Chriſtus als Propheten 
genannt (Luk. 24, 10; Apg. 7, 22). Auch die Werbetätigkeit des Ligen- 
propheten für den Antichriſten beſchränkt ſich nicht aufs Lehren. Er wirkt 
„große Zeichen“, ſo daß in Erfüllung geht, was Jeſus von den falſchen Pro⸗ 
pheten allgemein und Paulus vom Antichriſten im beſonderen vorausgeſagt 
hatten (Mark. 13, 22; 2 Thef. 2, 9 f.). Die Mafe ift ſtets wunderſüchtig 
und will ihre Senſation haben. Jeſus hat die Forderung von bloßen Schau⸗ 
wundern abgelehnt, nicht nur gegenüber dem Verſucher in der Wüſte (Matth. 
4, 1-11; Luk. 4, 1-13), ſondern auch im öffentlichen Leben bis ans Kreuz 
(Matth. 12, 38 f.; 16, U ff.; Luk. 23, 8; Mark. 15, 29 ff.). Dem Lügen- 
propheten dagegen ſind die Blendwunder ein Hauptpropagandamittel. Darum 
hütet er ſich, wie es kleinere Geiſter als er gerne machen, den Wunderglauben 
mit billigem Spott abzutun; er mißbraucht ihn vielmehr zu ſeinen Zwecken. 
Ahnlich wie Elias (3 Kön. 18, 38; 4 Kön. 1, 10) läßt er ſogar Feuer vom 
Himmel fallen, wobei ihm wohl die Kenntnis verborgener Naturkräfte zugute 
kommt. So ſtellt er ſcheinbar „das Recht ſeiner Herrſchaft und die Wahrheit 
ſeiner Botſchaft feſt. Wer kann noch an ihnen zweifeln, wenn ſogar das himm⸗ 
liſche Feuer, der Blitz, ſeinem Wort gehorcht? Die Chriſtenheit, für die kein 
Blitz vom Himmel fällt, die vielmehr wehrlos leidet und hilflos ſtirbt, ſcheint 
widerlegt zu ſein“ (A. Schlatter 99). 

14 Der Eindruck der Scheinwunder auf die leichtgläubige und kritikloſe Menge 
iſt um ſo größer, weil ſie „vor den Augen des Tieres“, alſo des Antichriſten, 
gewirkt werden. Die Warnung des wahren und größten Wundertäters: „Seht 
euch vor, daß euch niemand verführe (Mark. 13, 5), bleibt unbeachtet. Die 
Verführten laſſen ſich ſogar bereden, ein Kultbild für das Tier anzufertigen 
und aufzuſtellen. Dabei werden ſich viele beeilt haben, durch beſondere Will⸗ 
fährigkeit und tatkräftige Förderung des vom Lügenpropheten angeregten 
Planes bei dieſem und beim Antichriſten ſich in empfehlende Erinnerung zu 
bringen. Iſt das Tier aus dem Meere mit ſeiner geheilten Todeswunde nicht 


201 


Apokalyrfe: Kap. 13 Vers 15—16. 


ſelber ein lebendiges Wunder? Dieſe Schwertwunde wird als charakteriſtiſches 
Merkmal an dem Kultbild deutlich in Erſcheinung getreten ſein. Das wäre 
dann nicht nur eine Nachahmung der Schlachtwunde des Lammes Gottes, 
ſondern auch eine Karikatur der glorreichen Wundmale des auferſtandenen 
Erlöſers. Die auffällige Verwendung des männlichen ſtatt des ſächlichen Für⸗ 
wortes nach „Tier“ verſtärkt dieſe Vermutung. Die raſche Verführung der 
Menge zur Herſtellung des Kultbildes erklärt ſich aus der Beliebtheit des 
Bilderdienſtes im Orient. In der apokryphen „Himmelfahrt des Iſaias“ 
heißt es vom Antichriften ebenfalls: „Er wird fein Bild vor ſich aufſtellen 
in allen Städten“ (4, 6). Aus Daniel (3, I ff.) war den Leſern der Apoka⸗ 
lypſe die rieſenhafte Götzenbildſäule Nabuchodonoſors bekannt; und die Städte 
Kleinaſiens überboten ſich in der Errichtung von Kaiſerſtandbildern. Das erſte 
Gebot des Dekalogs ließ keinen Zweifel über die Sündhaftigkeit ſolchen Trei⸗ 
bens zu. 

15 Die Aufſtellung des Tierbildes mit der geheilten Schwertwunde iſt dem 
ſchlau berechnenden Lügenpropheten nicht Selbſtzweck; ein Wahrzeichen der 
Macht und Gegenwart des Herrſchers war dadurch geſchaffen. Wie zum Dank 
dafür verleiht der Antichriſt ſeinem eifrigen Helfer die Macht, das Bild ſogar 
lebendig zu machen, ſo daß es zu reden beginnt. Oder ſollte auch hier Gott 
ſelbſt als der Geber dieſer Macht gemeint ſein? Ohne ſeine Zulaſſung konnte 
es nicht geſchehen. Iſt das wirklich der Sinn, ſo gibt der Satz von neuem 
den Chriſten zu bedenken, daß der Herr im Himmel um alle Erfolge ſeiner 
Feinde auf Erden weiß und ſie in die ewigen Pläne ſeiner Vorſehung ein⸗ 
bezogen hat. In dem Blendwerk des redenden Bildes will der Lügenprophet 
wohl die Erſchaffung des erſten Menſchen nachahmen. An wirkliche Belebung 
brauchen wir nicht zu denken. Berichte über ähnliche Erſcheinungen im Alter⸗ 
tum ſind häufig. Da die nicht ſteinernen Statuen hohl waren, konnte ſich 
jemand darin verbergen und reden, wenn nicht Bauchreden eines Daneben⸗ 
ſtehenden in Frage kommt. Bei der berühmten „klagenden Statue des Mem⸗ 
non“ in Oberägypten handelte es ſich wahrſcheinlich nur um Schwingungen 
des Steins unter Einwirkung der Sonne (vgl. Ketter, Im Lande der Offen⸗ 
barung [2. Aufl. Trier 1931] 233 f.). Die von dem „Wunder“ begeiſterten 
Menſchen huldigen anbetend dem redenden Bild. Jene aber, die ihm die An⸗ 
betung verweigern, werden getötet. Der Befehl dazu wird wohl von dem 
ſprechenden Bild erteilt, die Vollſtreckung jedoch durch die öffentliche Gewalt 
beſorgt. Sie glaubt, dazu berechtigt zu ſein. Was wollen denn dieſe Wider⸗ 
ſpenſtigen und Unbelehrbaren noch mehr? Sie ſehen doch mit eigenen Augen 
in dem redenden Kultbild des Tieres die Widerlegung deſſen, was ſie in ihren 
Gottesdienſten ſo oft behaupten. Wenn nämlich die Heiden höhnend fragen: 
„Wo bleibt denn ihr Gott?“, geben ſie zur Antwort: „Unſer Gott, der iſt im 
Himmel, er kann alles, was er will, vollbringen. Ihre Götzen aber ſind von 
Silber und von Gold, Gebilde nur von Menſchenhänden. Sie haben einen 
Mund und reden nicht.., fie geben keinen Laut mit ihrer Kehle“ (Pf. 115 
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[113b], 2 ff.). Aber der im Himmel wohnende Gott greift nicht ein, um die 
Seinen zu retten. Wie viele trotzdem ſtandhaft die Anbetung des Tierbildes 
verweigern und ihre Treue mit dem Leben beſiegeln, ſagt der Seher nicht. 
Obgleich keiner begnadigt wird, folgt aus dem Satz nicht die völlige Aus- 
tilgung des chriſtlichen Bekenntniſſes durch das Martyrium aller Chriſten in 
der Endzeit. Viele werden den Häſchern entgangen ſein. Der Kampf geht ja 
im Folgenden weiter (14, l ff.; 16, 16; 17, 6 14; 10, 5; 20, 9). Schonend 
erwähnt der Seher nichts von den Abtrünnigen. Daß es deren aber viele 
geben wird, hat Jeſus ſelbſt vorausgeſagt (Matth. 24, 5). Und wie es bald 
nach der Abfaſſung der Apokalypſe gerade in den kleinaſiatiſchen Chriſten⸗ 
gemeinden um den Bekennermut ſtand, bezeugt der Statthalter Plinius in 
ſeinem Bericht an Kaiſer Trajan aus dem Jahre 112: „Es iſt eine anonyme 
Anklageſchrift vorgelegt worden, die die Namen vieler Perſonen enthielt. Die, 
welche leugneten, Chriſten zu ſein oder geweſen zu ſein, glaubte ich freilaſſen 
zu ſollen, wenn ſie, meinem Beiſpiel folgend, die Götter anriefen und deinem 
Bilde, das ich zu dieſem Zwecke mit den Götterbildern herbeiſchaffen ließ, 
Weihrauch und Wein opferten und überdies Chriſtus läſterten, lauter Dinge, 
die man von echten Chriſten, wie man ſagt, nicht ſoll erzwingen können. Andere, 
von einem Angeber als Chriſten angezeigt, bekannten, ſie ſeien Chriſten, leug⸗ 
neten es aber nachher wieder ab; ſie ſeien zwar Chriſten geweſen, aber wieder 
davon abgekommen, einige vor drei, andere vor mehr, mancher ſogar vor zwan⸗ 
zig Jahren. Alle beteten dein Bild und die Bilder der Götter an und ver⸗ 
fluchten Chriſtus.“ 

16 Trajan hat zwar in der Antwort an ſeinen Statthalter in Bithynien ver⸗ 
ordnet: „Anonyme Anzeigen dürfen bei keinem Verbrechen berückſichtigt wer⸗ 
den, denn das gibt ein ſehr ſchlechtes Beiſpiel und iſt mit dem Geiſte unſerer 
Zeit unvereinbar.“ Aber bis in die Tage des Antichriſten wird es feige Denun⸗ 
zianten geben. Darum ſcheint es den Menſchen aus allen Altersſtufen, Klaſſen 
und Ständen ratſam, dem dahin gehenden Drängen des Lügenpropheten nach⸗ 
zukommen und durch ein äußeres Zeichen offen ſich zu den Anbetern des Tieres 
zu bekennen. Sie bringen ſich ein entſprechendes Zeichen auf der rechten Hand 
oder auf der Stirn an. Aus 20,4 darf gefolgert werden, daß die Übereifrigen 
das Zeichen ſogar auf der Stirn und auf der rechten Hand zugleich haben. Ein 
in die Haut eingebranntes oder eingeritztes Kennzeichen, ein charagma, wie 
es auch Johannes nennt, pflegten damals nicht nur die Sklaven zu tragen, 
um als Eigentum ihres Herrn erkannt zu werden, ſondern auch Soldaten als 
Angehörige einer beſtimmten Truppe und die Verehrer einer Gottheit, die 
kein Hehl aus ihrer gänzlichen Hingabe und Weihe an dieſen Gott machen 
wollten. Dem Lügenpropheten geht es aber um mehr als um ein harmloſes 
Abzeichen. Wie Gottes Engel die Auserwählten des Lammes mit dem Siegel 
gekennzeichnet haben (7, 2 ff.), fo will auch er dartun, daß er Ähnliches zu 
ſchaffen imſtande iſt und daß die Zahl derer, die ſich öffentlich zum Kulte des 
Tieres bekennen und ſich ihm völlig zu eigen verſchrieben haben, größer ge⸗ 
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worden iſt als die Zahl der Träger des Gottesſiegels. Auf beiden Seiten iſt 
alſo klares Bekenntnis gefordert. Es geht um die letzte Entſcheidung. Meutra⸗ 
lität oder Kompromiß gibt es nicht mehr. Weder Alter noch Beſitz noch 
Stand ſichert fürderhin eine Ausnahme. Wer das Zeichen des Tieres nicht 
trägt, kann nicht mehr in der Maſſe untertauchen oder ihr ausweichen; er 
verrät ſich ſelbſt als ſolchen, der ſich außerhalb der totalitären Staatsreligion 
und der antichriſtlichen Gemeinſchaft geſtellt hat, indem er am alten Glauben 
feſthält. Die Folgen muß er tragen. 

17 Hatte die Siegelung der Hundertvierundvierzigtauſend rein religiöſen Sinn, 
ſo ſoll das Zeichen des Tieres nicht nur ein Bekenntnis zur Religion des 
Tieres ſein. Wo der Lügenprophet weder mit ſeiner Redekunſt noch mit den 
Scheinwundern zum Ziele kommt, wo nicht einmal die Androhung der Todes⸗ 
ſtrafe ausreicht, um einen zum Abfall von Chriſtus zu bewegen, da ſteht ihm 
ein viertes Zwangsmittel zu Gebote: der wirtſchaftliche Boykott. Der 
zermürbt auf die Dauer mehr als alles andere. Mancher wird ſich das rettende 
Zeichen auf Stirn und Hand anbringen laſſen, um endlich von dieſen Quäle⸗ 
reien verſchont zu bleiben. Sie treffen ja nicht nur ſeine Perſon. Das würde 
er ertragen. Aber die Seinen in Not zu ſehen und dem ſicheren Ruin aus⸗ 
zuliefern, das bringt er nicht über ſich. Das macht ihn ſchwach. Er kann ja 
nicht einmal den täglichen Lebensbedarf kaufen oder etwas verkaufen. 

Jeder, der das, was Johannes hier ſchreibt, lieſt oder hört, wird fragen: 
Was iſt das für ein Zeichen? Zunächſt heißt es allgemein, es ſei „der 
Name des Tieres oder die Zahl ſeines Namens“. Die Buchſtaben des Alpha⸗ 
betes hatten im Griechiſchen wie im Semitiſchen Zahlenwert. Sieben Buch⸗ 
ſtaben des Lateiniſchen dienen uns heute noch als Ziffern. Erſt unter Papft 
Silveſter II. (999—1003) wurde das indiſch⸗arabiſche Zahlenſyſtem im Abend- 
land eingeführt. Die Addition des Zahlenwertes der Buchſtaben eines Namens 
ergibt die Zahl dieſes Namens, iſt alſo leicht zu errechnen. Umgekehrt aber 
kann eine beſtimmte Zahl aus der Addition ſehr verſchiedener Einheiten ent⸗ 
ſtehen oder aus der Multiplikation und Diviſion, fo daß es ſchwierig ift, aus 
der Zahl einen beſtimmten Namen herauszufinden. Damit iſt ein einfaches 
und damals beliebtes Mittel zur Geheimhaltung eines Namens oder Kenn⸗ 
wortes gegeben. Nur wem der Schlüſſel bekannt iſt, weiß um das Geheimnis. 
So hat ein römiſcher Soldat auf eine Wand in Pompeji gekritzelt: „Ich 
liebe die, deren Zahl 545 iſt.“ Nur die beiden Liebenden, oder wem fie es 
verrieten, verſtanden, wer gemeint ſei. Dieſe Art der Zahlenverwendung hieß 
Gematrie. Daneben wurde zu ähnlichen Zwecken das Syſtem der Dreiecks⸗ 
zahl angewandt: Addiert man die Reihe der Einheiten bis zu einer beſtimmten 
Zahl, fo ergibt fih daraus die Dreieckszahl. 10 z. B. ift die Dreieckszahl von 4 
(1+2+3+4=10) In der kabbaliſtiſchen Geheimlehre hat ſpäter das 
Spielen mit Buchſtaben und Zahlen den Höhepunkt erreicht. 

18 Dem Seher geht es nicht um eine Spielerei. Er will ſeinen Leſern Ant⸗ 
wort geben auf die Frage nach dem Namen des Tieres aus dem Meere, aber 
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ſo, daß ihnen und ihm daraus keine neuen Gefahren entſtehen. „Die Weis⸗ 
heit“ iſt vonnöten, um hinter das Geheimnis zu kommen; nicht Spitzfindigkeit 
oder irgendwelche Weisheit, ſondern jene des gläubigen, von Gott erleuchteten 
Menſchen, „die Weisheit, die von oben kommt“ (Jak. 3, 17). Wer ſie beſitzt 
und ſeine natürliche Verſtandeskraft gebraucht, verſteht, was gemeint iſt. Er 
vermag die Zahl des Tieres zu errechnen. „Die Gottloſen werden es alle nicht 
verſtehen. Die Frommen aber werden es verſtehen“ (Dan. 12, 10). Zur Er⸗ 
leichterung und Vermeidung falſcher Berechnungen gibt Johannes zwei wich⸗ 
tige Anhaltspunkte: Es handelt ſich um die Zahl eines Menſchen, und die 
Zahl lautet 666. Alſo kommt für das Tier kein Tiername in Betracht, der 
Antichriſt iſt vielmehr ein Menſch, eine dämoniſche Inkarnation; „Menſch 
der Sünde“ nennt ihn Paulus (2 Theſſ. 2, 3). 

Wie aber heißt nun der Name? Die erſten Leſer beſaßen noch den Schlüſſel 
zu dieſem Geheimnis. Ein Menſchenalter ſpäter war er verloren gegangen; 
denn bereits Irenäus kennt den Namen nicht mehr (Adv. haer. 5, 30, 3). 
Es wäre darum vergebliche Mühe, das Rätſelraten fortzuſetzen, nachdem in 
den verſchiedenſten Perioden der Geſchichte eifrige Rechenkünſtler bald dieſen, 
bald jenen Namen eines berühmten oder auch berüchtigten Verfolgers der 
Kirche in der Zahl 666 entdeckt zu haben glaubten. Im Kampf gegen das 
Papſttum wurde ſogar die Fabel verbreitet, die apokalyptiſche Zahl ſtehe auf 
der Tiara des Stellvertreters Chriſti. Am beliebteſten iſt die Deutung auf 
Nero. In der Tat ergibt ſich aus der Zuſammenzählung des Zahlenwertes 
der hebräiſch geſchriebenen Worte Neron Qesar (Kaiſer Nero) die Summe 
666. Aber iſt es wahrſcheinlich, daß Johannes gegenüber den kleinaſiatiſchen 
Chriſten, von denen höchſtens einzelne Hebräiſch verſtanden, dieſe Schreibung 
des Doppelwortes verwendete, wobei übrigens noch der Buchſtabe Jod in 
Kaisar fortfallen muß, wenn die Zahl 666 herauskommen fol? Indes wäre 
dieſes Fortfallen nicht ohne Beiſpiel. Schon früh iſt, wie ebenfalls Irenäus 
meldet, 666 in 616 umgeändert worden, weil dies die Zahl für den Namen 
Gajus Kaisar — Caligula ift. Für den Namen dieſes Wüſtlings ſchien die 
Tatſache zu ſprechen, daß er ſein Standbild im Tempel zu Jeruſalem auf⸗ 
ſtellen und anbeten laſſen wollte. Der Plan kam aber nicht zur Ausführung. 
Vers 14 iſt darum auf Caligula nicht anwendbar. 

Am beſten dürfte es ſein, mit Irenäus zu geſtehen: „Doch wir wollen uns 
weder in die Gefahr begeben, noch den Anſchein erwecken, als ob wir über 
den Namen des Antichriſten etwas Beſtimmtes wüßten.“ Anders ſteht es um 
die Symbolik der geheimnisvollen Zahl mit der dreifachen Sechs. Die 
Zahl 6 ift die verminderte Sieben oder die halbierte Vollkommenheitszahl 12. 
Sie gilt deshalb als Sinnbild des Mangelhaften, Schlechten. Auf die Schöp⸗ 
fungswoche bezogen, fehlt zu ſechs Tagen der gottgeweihte Sabbat. Ein 
Schöpfungswerk ohne Gott, eine Welt ohne Religion! Das entſpricht ganz 
dem Antichriſten und ſeinem Reich. Schon Irenäus hat in ähnlichem Sinne 
auf die Symbolik der Zahl 666 aufmerkſam gemacht. Seine Aus führungen find 
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in mehrfacher Hinſicht beſonderer Beachtung wert. Er verzichtet bewußt auf 
die Ermittlung des Namens des Antichriſten mit Hilfe der Zahl dieſes 
Namens. Er lehnt ſodann die Verſuche der Häretiker ab, die Zahl des 
Namens Jeſus, nämlich die der Zahl 666 ähnliche Zahl 888, als Symbol 
der Fülle, des göttlichen Pleroma nachzuweiſen. Irenäus vermag in dem 
Zahlenwert 888 — Jefus kein Walten der Vorſehung zu erkennen und ver- 
urteilt die entſprechenden Berechnungen als „ſchamloſe Klügelei“ (Adv. haer. 
2, 24, 1-2). Bei 666 als Zahl des Antichriſten liegt dagegen Offenbarung, 
alſo kein Zufall vor. Was aber beſonders wichtig iſt zur Beurteilung ſeiner 
ſymboliſchen Auslegung, iſt die Berufung des Irenäus auf das Zeugnis derer, 
die den Verfaſſer der Apokalypſe noch perſönlich gekannt haben. Ob dieſe 
Berufung auch für die Einzelheiten der Erklärung gilt, iſt nicht von Belang. 
Auch wenn die erſte Sechs keine Beziehung zu den ſechshundert Jahren Noes 
vor der Sintflut hat, die zweite Sechs nicht auf die ſechzig Ellen hohe und 
die dritte Sechs nicht auf die ſechs Ellen breite Götzenſtatue Nabuchodonoſors 
hinweiſt, bleibt das Reſultat doch richtig, daß nämlich 666 die Namenszahl 
deſſen iſt, in dem alle Apoſtaſie, Ungerechtigkeit, Bosheit, Pſeudoprophetie 
und Liſt rekapituliert wird, die es je auf Erden gab und geben wird, bis „die 
Feuerflut hereinbrechen wird“. Dann fährt Irenäus fort: „So alſo verhält 
fih die Sache, und in allen bewährten und alten Handſchriften findet ſich diefe 
Zahl; und die, welche Johannes von Angeſicht zu Angeſicht geſehen haben, 
bezeugen es, und die Rechnung lehrt es, daß die Namenszahl des Tieres nach 
griechiſcher Zählung in den einzelnen Buchſtaben die Zahl 666 ergibt, in der 
die Zehner gleich den Hunderten und die Hunderte gleich den Einern ſind. 
Die Zahl s dreimal wiederholt ſtellt die Rekapitulation der geſamten Apos 
ſtaſie im Anfang, in den mittleren Zeiten und am Ende dar“ (Adv. haer. 
5, 29, 2 bis 5, 30, 1: Ausg. Köſel II 220 f.). Auf diefe Tatſache, daß 
„der Zahl 666 ein ſymboliſcher Charakter, und zwar ein ſchlechter, anhaftet“ 
(J. Sickenberger 131), zu achten, dürfte für uns wichtiger ſein, als die ver⸗ 
geblichen Verſuche fortzuſetzen, einen beſtimmten Namen herauszurechnen. 


DAS LAMM SCHÜTZT DIE SEINEN. Kap. 14 Vers 1—20. 


DAS LAMM UND SEIN GEFOLGE. Kap. 14 Vers 1—5. 
(1) Und ich schaute, und siehe da: das Lamm stand auf dem 


Berge Sion und mit ihm hundertvierundvierzigtausend, die seinen 
Namen und den Namen seines Vaters auf ihren Stirnen geschrieben 
trugen. (2) Und ich hörte eine Stimme aus dem Himmel gleich dem 
Tosen vieler Wasser und gleich dem Rollen gewaltigen Donners, 
und die Stimme, die ich hörte, klang, wie wenn Harfenspieler ihre 
Harfen schlagen. (3) Und sie singen, als wäre es ein neues Lied, 
vor dem Thron und vor den vier Wesen und den Ältesten; und 
niemand konnte das Lied lernen außer den Hundertvierundvierzig- 
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tausend, die losgekauft sind von der Erde. (4) Das sind die, die 
sich mit Weibern nicht befleckten; denn sie sind jungfräuliche Men- 
schen. Das sind die, die dem Lamme folgen, wohin immer es geht. 
Das sind die, die erkauft sind aus den Menschen als Erstlingsgabe 
für Gott und das Lamm. (5) Und in ihrem Munde ward keine Lüge 
gefunden; ohne Makel sind sie. 


Die drei Kapitel 11-13 bilden nicht bloß zahlenmäßig das Mittelſtück der 
Apokalypſe, in ihnen hat auch der gedankliche Aufbau einen Höhepunkt er⸗ 
reicht. Die Hintergründe der geſamten geſchichtlichen Entwicklung ſind in über⸗ 
raſchenden Durchblicken erkennbar geworden, und der Ausgang des Welten- 
dramas hebt ſich wie ein ragender Gipfel in der Ferne aus der Wirrnis der 
Einzelſzenen ab. Mit brutaler Macht treten der Satansdrache und ſeine 
beiden Kreaturen, das Tier aus dem Meere und das Tier vom Lande, der 
Antichriſt und der Lügenprophet, auf. Der Sieg dieſer ſataniſchen Trias 
ſcheint endgültig (13, 7 14 ff.). Die Menſchheit liegt vor dem Tier und feinem 
Bild auf den Knieen und betet den ſcheinbar totalen Erfolg an (13, 8 15). 
In Wirklichkeit aber it Satan mit feinen Trabanten ſchon befiegt, ehe er in 
den Kampf eintritt. Nur Scheinerfolge hat er errungen. Das wird nun offen⸗ 
bar, indem die Heerſchau Chrifti, des Lammes, zeigt, wo die wahre 
Macht ſteht, die den Endſieg erringt. 

14,1 Wie 7, 1 leitet der Satz: „Und ich ſchaute, und ſiehe da“, eine neue Viſion 
ein. Sie iſt grundverſchieden von den vorausgehenden und doch zuinnerſt mit 
ihnen verbunden. Hat in den letzten Szenen eine tiefe Beſorgnis und Trauer 
um das leidvolle Geſchick der Kirche den Leſer erfüllt, ſo bricht nun wieder 
das Troſtmotiv freudig und zuverſichtweckend durch. Die Bedrohung der 
Gläubigen iſt zwar ernſt, aber es geht durch Kampf zum glorreichen Sieg. 
Der zum Hauptſchlag ausholende Herrſcher der Finſternis wird das Reich 
des Lichtes gerüſtet finden. Ignatius von Loyola hat in einer der wichtigſten 
Betrachtungen ſeiner „Geiſtlichen Ubungen“ nach dem Vorbild des Apokalyp⸗ 
tikers die „zwei Fahnen“ oder Heerlager in markanten Kontraftbildern gegen- 
übergeſtellt. So zwingt er zur Entſcheidung für oder gegen Chriſtus. Im 
Ringen der Einzelſeele um ihr Lebensziel wiederholt ſich ja im Kleinen, was 
der Seher vom Kampf des Drachen und vom Sieg des Lammes auf der 
Bühne der Menſchheitsgeſchichte ſchaute. Jeder der beiden Heerführer, Chri⸗ 
ſtus und der Antichriſt, wirbt für ſeine Fahne. Die Art, wie ſie es tun, 
bekundet auf der einen Seite liebende Hingabe zur Rettung, auf der andern 
haßerfüllte Machtgier zur Vernichtung. Auch der Erfolg der Werbung iſt 
bezeichnend: der Antichriſt gewinnt die Maſſen, weil er an die niederen Triebe 
appelliert, dem Lamme folgen nur Auserwählte. Vom Kampf wird ſpäter 
berichtet (17, 14; 19, 17 ff.; 20, 8 ff.); hier werden nur die Fronten gezeigt. 

Aufgerichtet ſieht Johannes das Lamm auf dem Berge Sion ſtehen, 
während ſeine Gegner, die zwei Tiere, aus der Tiefe kamen. Noch iſt der 
heilige Berg von den Heiden umlagert (11, 1-2). Sah es aber vorher aus, 


207 


Apokalypſe: Kap. 14 Vers 2—4. 


als ſei die im Heiligtum und um den Altar eingeſchloſſene Kirche verlaſſen 
und hilflos, ſo wird nun offenbar, daß ſie in der ſtarken Hut des Lammes 
geborgen ift. Chriftus herrſcht als unbeſiegter König auf dem heiligen Berge 
der Gottesnähe inmitten feiner Getreuen (Pf. 2, 6; 48 [47], 2 ff.; 110 
[109], 2 f.). „Rettung fol fein auf dem Berge Sion, in Jerufalem, wie 
Jahwe es verheißen hat. Und zu den Entronnenen zählt, wen Jahwe beruft“ 
(Joel 3, 5; vgl. Matth. 18, 20; 28, 20; Joh. 14, 18). Die jüdiſche Eschato⸗ 
logie und Meſſiaserwartung trennte dieſes Erſcheinen Chriſti zum Endkampf 
meiſt nicht von ſeinem erſten Kommen. Bald iſt es der Sion, auf dem er ſein 
friedliches Heer um fih ſammelt (4 Esdr. 2, 42; 13, 35 ff.), bald die Zinne 
des Tempels, von der herab er die Befreiung Ifraels verkündet (Jalkut zu 
Iſ. 60, 1). Dieſe Erwartung hat der Teufel bei der Verſuchung Jeſu auf 
der Tempelzinne auszunutzen geſucht (vgl. P. Ketter, Die Verſuchung Jeſu 
Münſter 1918] 127). 

Die Szene 14, 1-5 ſpielt fih alfo nicht im Himmel, ſondern auf 
Erden ab. Der irdiſche Sion iſt als Gegenbild des Berges von Mageddon 
(16, 16) die ſymboliſche Stätte der ſtreitenden Kirche, ähnlich wie 11, L ff. 
Der Kampf Satans gegen die Kirche iſt ein Kampf gegen Chriſtus (Apg. 
9, 4-5). Das Lamm iſt hier nicht von den Seligen des Himmels umgeben. 
Für das Verſtändnis der Viſion ift das weſentlich. Die Schar der Hundert⸗ 
vierundvierzigtauſend iſt nicht identiſch mit der gleichen Zahl der Beſiegelten 
aus den zwölf Stämmen Ifraels (7, 4ff.), weil ein Hinweis auf diefe den 
Artikel fordern würde. Sie bildet das Heer des Lammes in dem Kampf zwi⸗ 
ſchen dem Drachen und der Nachkommenſchaft der himmliſchen Frau (12, 17). 
Kampffeld iſt die Erde, nicht der Himmel (12, 12). Trotz aller Machenſchaften 
Satans und ſeiner Gehilfen, des Antichriſten und des Lügenpropheten, hat 
alſo Chriſtus doch noch eine große Zahl Getreuer hienieden. Sie alle tragen 
als Zeichen ihrer gänzlichen Zugehörigkeit zu Gott und dem Lamme deren 
Namen auf ihren Stirnen. Der Name des Lammes iſt zuerſt genannt, weil 
Chriſtus der Menſchenſohn iſt, der Mittler des Heils und der Führer zum 
Vater. Niemand hat ihnen dieſes Zeichen mit Gewalt und Drohung auf⸗ 
genötigt wie beim Zeichen des Tieres. In freier Selbſtentſcheidung haben fie 
ſich mutig auf die Seite des Lammes geſtellt, während „die Erde und alle, 
die auf ihr wohnen“, das Tier anbeteten. Die Beſtimmtheit der myſtiſchen 
Zahl hundertvierundvierzigtauſend gibt zu verſtehen, daß Gott ſie feſtgelegt 
hat und daß es der Getreuen nicht nur wenige ſind. Die Zahl iſt darum nicht 
mathematiſch genau zu nehmen. Zwölf, die Zahl der Fülle, iſt mit ſich ſelbſt 
und dazu noch mit tauſend vervielfältigt. 

2 Wird das Gefolge des Lammes ſich gegen die Übermacht aufſeiten des 
Drachen halten können! Die Ruhe im Heerlager auf dem Sion zeugt von 
innerer Entſchloſſenheit und hebt ſich wohltuend ab von dem prahleriſchen 
Geſchrei im Lager der Tieranbeter (13, 4). Aber während die Getreuen des 
Lammes ſelber ſchweigen, hört der Seher aus dem Himmel einen Chor, 
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der die Kraft toſender Waſſerfluten und rollender Donnerſchläge mit der An⸗ 

2 mut des Harfenſpiels harmoniſch in ſich vereint. Mit Johannes vernehmen die 
Hundertvierundvierzigtauſend auf dem Sion dieſen Himmelschor. Und zwar 
ſind nur ſie imſtande, den Inhalt des Liedes und die Melodie zu verſtehen und 
zu lernen. Das iſt Gnade. Die „Bewohner der Erde“, die Tieranbeter, haben 
keinen Sinn dafür. Kein Menſch vermag ſich ſelbſt das Ohr zu erſchließen, 
daß es ſchon auf Erden den überirdiſchen Klängen und Harmonien lauſcht, 
während die Sirenenklänge der Erde keine verführeriſche Macht mehr aus⸗ 
üben, wie Raffael es im Bilde der heiligen Cäcilia dargeſtellt hat (vgl.! Kor. 
2,9). Die Erlöſung durch Chriſtus hat die Kämpfer dazu befähigt. Noch 
leben ſie auf der Erde, gehören ihr aber nicht mehr an; denn „ſie ſind los⸗ 
gekauft von der Erde“ und dadurch ganz zum Eigentum Gottes geworden 
(vgl. 1 Kor. 7, 29-31). Zwar find die Sänger nicht genannt, aber es find 
Himmelsbewohner, wohl die bereits zur Vollendung gelangten Gläubigen im 
Verein mit den Chören der Engel. „Sie ſingen, als wäre es ein neues Lied“, 
heißt es in wichtigen Textzeugen, in anderen einfach: „Sie fingen ein neues 
Lied.“ Sein Inhalt hat ſich eben erſt erfüllt. Darum weckt es die Begeiſterung 
eines neuen Liedes, mit deſſen Text und Melodie alle den Gefühlen ihres Her⸗ 
zens freudig Ausdruck geben können. Für die auf dem Sion um das Lamm 
Geſcharten aber bedeutet dieſes vom Himmel herab erklingende Lied Hoffnung 
und Zuverſicht; denn es iſt, dem Zuſammenhang entſprechend, wohl ein Kampf⸗ 
und Siegeslied: die triumphierende Kirche, dargeſtellt in dem himmliſchen 
Chor, ermutigt die ſtreitende Kirche, vertreten in den Kampfgenoſſen des 
Lammes auf Sion. 

Der lateiniſche Text hat Anlaß zu der irrigen Auffaſſung gegeben, die um 
das Lamm geſcharten Hundertvierundvierzigtauſend ſängen das neue Lied. 
Danach hieße es: „Und niemand konnte das Lied ſingen (dicere) als die 
Hundertvierundvierzigtauſend.“ Der Urtext dagegen ſpricht vom Erlernen des 
Liedes, deſſen Sänger die Harfenſpieler und die „Stimme“, das heißt der 
Chor im Himmel, ſind. Die Singenden ſind alſo von denen, die das Lied hören 
und es dadurch erſt lernen, zu unterſcheiden. Wahrſcheinlich hat ein alter 
Schreibfehler den heutigen lateiniſchen Text geſchaffen, indem aus dem ur⸗ 
ſprünglichen discere (lernen) die Lesart dicere (ſingen) wurde. Der vor der 
Mevifion des lateiniſchen Textes durch Hieronymus liegende lateiniſche Text 
des Tychonius, wie ihn Beatus von Liébana überliefert hat, lautet nämlich 
genau dem griechiſchen Urtext entſprechend: „Und niemand konnte das Lied 
lernen (discere) als die Hundertvierundvierzigtauſend.“ Das Achthaben auf 
dieſen älteſten Textbefund it wichtig wegen der Folgerungen, die aus dem 
ſpäteren lateiniſchen Wortlaut beſonders für die Lehre von der Aureole der 
Jungfrauen im Himmel gezogen worden ſind. 

4 In vierfacher Weiſe gibt nun der Seher nähere Auskunft über die hundert⸗ 
vierundvierzigtauſend Losgekauften, die allein imſtande ſind, das neue Lied zu 
lernen. Dabei verwendet er wirkungsvoll dreimal die gleiche feierliche Ein⸗ 
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führungsformel: „Das find die, die ..“ Zunächſt werden fie als jungfrän- 
lich keuſche Menſchen bezeichnet, und zwar, wie der griechiſche Text be- 
ſagt, als jungfräuliche Männer. Weder darin noch in dem realiſtiſchen Aus⸗ 
druck: „die ſich mit Weibern nicht befleckten“, liegt eine Minderbewertung des 
Frauengeſchlechtes. Dieſer Ausdruck it nämlich nicht vom gottge wollten Ber- 
kehr in der Ehe, ſondern von Unzuchtsſünden mit verheirateten oder unver⸗ 
heirateten Frauen zu verſtehen. Davor ſich zu bewahren, forderte wegen der 
ſehr laren Geſchlechtsmoral des damaligen Heidentums ein hohes Maß von 
Selbſtbeherrſchung. Aber weit darüber hinaus haben die hundertvierundvierzig⸗ 
tauſend Getreuen des Lammes in gänzlicher Hingabe ihres Leibes und ihrer Seele 
an Gott auf jegliche Aktivierung der geſchlechtlichen Anlage freiwillig ver- 
zichtet. Sie tragen alſo auch als Männer den Titel „Jungfrauen“ im ehren⸗ 
vollſten religiöfen Sinne des Wortes. Ohne Opfer und lebenslängliche Selbft. 
zucht bewahrt keiner dieſes Ideal. Es fordert Heroismug der Geſinnung und 
der Tat; Schwächlinge taugen nicht dazu. Darum find gerade dieſe jungfräu- 
lichen Helden würdig befunden worden, die Leibgarde des Lammes, die 
Kerntruppe feiner Krieger zu bilden. Es entipricht alfo durchaus dem Bild- 
ganzen, wenn hier im Kriegslager auf Sion nur Männer erwähnt ſind. Wie 
groß die Schar der „Jungfrauen“ weiblichen Geſchlechtes in der Kirche der 
Endzeit ſein wird, ſteht in dieſer Viſion gar nicht zur Frage. 

Ein anderer Geſichtspunkt läßt den Sinn der jungfräulichen Unverſehrtheit 
der hundertvierundvierzigtauſend Kämpfer noch tiefer verſtehen. Bei manchen 
Völkern war es Brauch, daß ſich die Männer des geſchlechtlichen Verkehrs 
enthielten, wenn ſie ein Heiligtum beſuchten oder in den heiligen Krieg zogen 
(vgl. 1 Sam. 21, 6; 2 Sam. 11, 11; 5 Moſ. 23, 10-12). Die Bewohner 
des Hindukuſch enthalten ſich während der ganzen Kriegszeit des geſchlechtlichen 
Umgangs. Bei ihnen gilt der Satz: „Der Sieg gehört den Keuſcheſten.“ 
Während er feinem Gotte dient, lebt der Kekchi-Indianer vierzig Tage ent⸗ 
haltſam. Den Mohammedanern iſt während der Wallfahrt nach Mekka unter 
allen Umſtänden Enthaltſamkeit geboten (Eugen Fehrle, Die kultiſche Keufch- 
heit im Altertum [Gießen 1910] 31 f.). Nun ſtehen aber die Hundertvierund⸗ 
vierzigtauſend nicht nur vorübergehend im Kriegsdienſt für die heiligſten 
Güter, für das Gotteslamm und fein Reich auf Erden; fie haben ſich dieſer 
Aufgabe ganz und für immer geweiht. Darum iſt ſtete jungfräuliche Reinheit 
für ſie Ehrenſache. Keine noch ſo edle Sorge um Weib und Kind, erſt recht 
kein unmännliches Nachgeben gegenüber den Regungen ſinnenhaften Trieb— 
lebens ſoll ihre Kampfkraft ſchwächen oder ihr Weſen teilen zwiſchen dem 
Lamm und einem geliebten Menſchen. Daß die Kirche von ihren Prieſtern, 
die doch die Kerntruppe des Chriſtkönigs ſein ſollen, ſeit langem den Zölibat 
verlangt, wird im Offenbarungslicht dieſer Viſion als folgerichtig erkannt, 
nicht als aufgenötigtes Müſſen, ſondern als freies und befreiendes Verzicht 
leiſten in der Ganzheit mannhafter Gefolgſchaft Chriſti. 
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Der bibliſche Sprachgebrauch hat ſchon früh eine andere Deutung des 
wichtigen Verſes nahegelegt. Das Verhältnis Gottes zu ſeinem Volke wird 
gern als Ehebund, als bräutliche Liebe dargeſtellt. Rein und jungfräulich wird 
in dieſem Sinne genannt, wer Gott die Treue wahrt; wer jedoch den Götzen 
dient, treibt Unzucht und iſt ein Ehebrecher, ganz abgeſehen davon, daß der 
Götzendienſt oft mit ſexualen Ausſchweifungen verbunden war. Die Hundert⸗ 
vierundvierzigtauſend im Gefolge des Lammes ſind aber gerade jene, die den 
Lockungen und Drohungen, dem wirtſchaftlichen Boykott und allen Verfol⸗ 
gungen zum Trotz dem Lamme treu geblieben ſind und das Tier oder ſein 
Bild nicht angebetet haben. Sie ſind das, was Paulus aus der Gemeinde 
von Korinth zu machen beſtrebt war: „Ich bin nämlich eiferſüchtig auf euch 
mit Gottes Eiferſucht; denn ich habe euch einem einzigen Manne verlobt, um 
euch als eine reine Jungfrau Chriſtus zuzuführen“ (2 Kor. 11, 2). Ein nicht 
belangloſes Bedenken gegen die Beziehung des 4. Verſes auf die Sünde 
des Götzendienſtes liegt jedoch darin, daß die Bibel in der Regel dieſe Sünde 
dann als Ehebruch bezeichnet, wenn es ſich um eine Gemeinſchaft, um das 
ganze Volk oder eine Gemeinde handelt. In der Viſion auf dem Sion aber 
werden die einzelnen Getreuen gelobt, weil ſie die jungfräuliche Keuſchheit 
bewahrt haben. Es dürfte demnach richtiger ſein, an wirklich jungfräuliche 
Menſchen zu denken. 

Zum Lohn für ihre Treue in Reinheit und Jungfräulichkeit dürfen nun 
die Hundertvierundvierzigtauſend „dem Lamme folgen, wohin immer es 
geht“. Dieſer Satz wird heute durchweg auf die himmliſche Seligkeit bezogen, 
auf ein beglückendes Wandern der heiligen Jungfrauen durch die wonnigen 
Gefilde des Himmels als eine Art Hofſtaat des Lammes, wobei ſie Palmen 
in den Händen halten, weiße Feſtkleider tragen und das Jubellied ſingen, 
das ſonſt niemand ſingen kann. Unvermerkt werden aber dabei die verſchiedenen 
Viſionen 7, 9-17 und 14, 1-5 ineinandergeſchoben. In der Liturgie des 
Allerheiligenfeſtes iſt das in der Antiphon zum Magnifikat der zweiten Veſper 
wirklich geſchehen, indem nicht bloß die Jungfrauen, ſondern alle Heiligen ein⸗ 
begriffen werden: „O wie herrlich iſt das Reich, in dem mit Chriſtus alle 
Heiligen ſich freuen. Angetan mit weißen Gewändern, folgen ſie dem Lamme, 
wohin immer es geht.“ Auch am Feſte der Unſchuldigen Kinder wird das 
jenſeitige Glück der jugendlichen Martyrer durch vereinigte Texte aus den 
beiden eben erwähnten Viſionen beſchrieben. Daß in der Liturgie nicht der 
nächſte Sinn der Viſion feſtgelegt werden foll, ergibt fih ſchon aus der Zahl 
der Getreuen bei dem Lamme auf dem Sion, verglichen mit der Zahl der er⸗ 
mordeten Knäblein von Bethlehem und Umgebung, deren es etwa 70 80 
geweſen ſein mögen. 

Der unechte Zuſatz „vor dem Throne Gottes“ am Schluß der Perikope 
hat die liturgiſche Verwendung und die Deutung auf die Seligen des Him⸗ 
mels mitbeſtimmt. Aber die Beziehung auf die triumphierende Kirche des 
Himmels entſpricht nicht dem eigentlichen Sinn der Nachfolge des Lammes; 
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die Worte beſagen vielmehr in apokalyptiſcher Prägung, daß die Hundert- 
vierundvierzigtauſend, die Johannes auf dem Sion bei dem Lamme ſchaut, 
während ihres Erdenlebens vollen Ernſt machen mit dem Worte Chriſti: 
„Wenn jemand mir nachfolgen will, ſo verleugne er ſich ſelbſt, nehme täglich 
ſein Kreuz auf ſich und folge mir. Denn wer ſein Leben retten will, wird es 
verlieren, wer aber ſein Leben verliert um meinetwillen, wird es retten“ (Luk. 
9, 23f.). Statt des bequemen Lebens der Tieranbeter haben diefe Helden in 
letzter Opferbereitſchaft den Kreuzweg ihres göttlichen Vorbildes 
beſchritten. Noch immer wandeln ſie darauf, wie das Präſens „ſie folgen“ es 
anzeigt. Ihr Vertrauen zu ihrem Anführer, dem Lamm, iſt ſo groß, daß ſie 
ihn allein beſtimmen laſſen, wohin der Weg gehen ſoll. Sie folgen einfach in 
heiliger Bereitſchaft. Ihr Eifer für die Sache Chriſti überſchreitet alles 
Mittelmäßige, bloß Pflichtgemäße. Sie bilden die Armee der Freiwilligen 
und ſchrecken vor keinem Opfer zurück. So hat, wie es der Brief der Gemein⸗ 
den von Vienne und Lyon beweiſt, die Martyrerkirche des 2. Jahrhun⸗ 
derts die Nachfolge des Lammes aufgefaßt. Da wird von Vettius Epagathus 
berichtet, er habe unerſchrocken ſeinen Glauben bekannt und ſei bereit geweſen, 
zur Verteidigung ſeiner Brüder das Leben zu opfern: „Er war und iſt ein 
echter Chriſtusjünger, der dem Lamme folgt, wohin immer es geht“ (Euſebius, 
Kirchengeſchichte 5, 1). Nicht anders hat ein Menſchenalter fpäter Origenes 
über die Nachfolge des Lammes gedacht. Wem echter Bekennermut und Mar⸗ 
tyrergeiſt fehlt, taugt nicht zu dieſer Nachfolge. Darum vermochte Petrus am 
Abend vor dem Leiden trotz der prahleriſchen Beteuerungen ſeinem Meiſter 
noch nicht zu folgen (Joh. 13, 36 ff.). Später aber erging an ihn die Auf- 
forderung zur Gefolgſchaft bis ins Martyrium (Joh. 21, 18 ff.). 

Es iſt nicht Schickſal, wenn einer für Chriſtus kämpfen, leiden und ſterben 
muß. Nur Begnadete und Auserwählte bilden die Streitmacht des Lammes. 
Das wird nochmals hervorgehoben, nachdem ſchon in den Namen des Lammes 
und feines Vaters auf ihren Stirnen darauf hingewieſen wurde. Wie werf- 
vollſte Edelausleſe ſind ſie aus den Menſchen erkauft und als Erſtlingsgabe 
Gott und dem Lamme geweiht worden. Nicht daß weitere Gaben folgen 
müßten, beſagt hier dieſer Ausdruck, ſondern daß die Blüte der Menſchheit 
zu den Hundertvierundvierzigtauſend gehört. 

5 Wie im Gefolge des Lammes nur reine und edle Menſchen Platz haben, 
ſo auch nur wahrhaftige. Lüge in jeder Form eignet dem Satan und ſeinen 
Helfershelfern. Verſchlagenheit, Hinterliſt, Doppelzüngigkeit und Heuchelei 
ſind ſo im Schwang bei ihnen, daß einer dem andern nicht traut. Chriſtus 
dagegen hat die reinen Herzen ſeliggeprieſen. Das ſind im Sinne der Berg⸗ 
predigt die einfachen, geraden, treuen Menſchen, die nichts zu verbergen haben, 
ſich ehrlich geben, wie ſie ſind, und zu ihrem Worte ſtehen. Wahrheitsliebe und 
Keuſchheit ſind Schweſtern. Nur wahrhaftige und keuſche Menſchen ſind inner⸗ 
lich, geiſtig geſund. Der Unzüchtige dagegen will anders ſcheinen, als er iſt, 
es ſei denn, daß er ſchon jedes Schamgefühl verloren hat. Er iſt geiſtig, im 
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Weſenskern morſch und krank. Die Kriegerſchar des Lammes auf dem Sion 
erfüllt alſo die Forderung des altteſtamentlichen Prozeſſionsliedes beim Ein⸗ 
zug des Königs: 


„Wer darf den Berg des Herrn beſteigen, 

wer darf an ſeiner heiligen Stätte ſtehen? 

Wer reine Hände hat und lautern Herzens iſt, 

wer ſein Begehren nicht auf Eitles richtet 

und keinen Eid zum Truge leiſtet“ (Pf. 24 [23], 3-4). 


Wie das Gotteslamm ſelbſt ohne Makel it (Sf. 53, 0; Hebr. 9, 14; 
1 Petr. 1, 19), fo wird auch von feiner Umgebung die Makelloſigkeit 
rühmend ausgeſagt, wenn auch nicht im abſoluten Sinne, weil kein Geſchöpf 
die Vollkommenheit des Gottmenſchen zu erreichen vermag. Darüber hat ge⸗ 
rade Johannes keinen Zweifel gelaſſen (Joh. 8, 46; 1 Joh. 1, 8). Die Vul⸗ 
gata hat den letzten Satz: „Ohne Makel ſind ſie nämlich“, erweitert durch 
die Worte: „vor dem Throne Gottes“. Der Zuſatz gehört nicht zum Urtert, 
hat aber viel zu der irrtümlichen Auffaſſung der ganzen Viſion beigetragen, 
als ſpiele ſie ſich im Himmel ab und ſchildere das jenſeitige Glück der heiligen 
Jungfrauen. Darum wundert es uns nicht, daß wir den Zuſatz im lateiniſchen 
Kommentar des Biſchofs Primaſius von Hadrumet in Afrika (6. Jahrh.) 
nicht finden. Er hat nämlich die Hundertvierundvierzigtauſend richtig als 
Kampftruppe des Lammes aufgefaßt und den Zweck der Viſion im Rahmen 
des Ganzen klar erkannt. Ebenſo fehlt der Zuſatz im Text des Tychonius (vor 
380) und Cyprian. Primaſius bemerkt zu der Stelle: „Nachdem das Bild 
gezeigt worden iſt, dem die Gegnerſchaft Verehrung zollt und dem ſie ſich 
ähnlich macht, das Bild des Tieres, mußte auch das unbeſiegte Heerlager der 
Kirche dargeſtellt werden, damit nicht etwa ein ſchwaches Gemüt annähme, 
eben dieſe Kirche ſei einem ſo heftigen Anſturm der Verfolgung unterlegen oder 
ſei untergegangen. Und damit keiner glaube, aus der Zahl der Auserwählten 
ſei einer verloren gegangen, wollte er jene erwähnen, die ſich entſchloſſen haben, 
den Pfad des ſtrengeren Lebens und den ſchmaleren Weg zu beſchreiten.“ Ein 
Schriftbeweis für die beſondere Aureole der Jungfrauen in der himmliſchen 
Seligkeit it mithin aus Offb. 14, 1-5 nicht zu entnehmen. Die Stelle ift 
ein herrlicher Lobpreis auf den Heroismus jungfräulicher Nachfolger Chriſti 
auf Erden. 


ENGELRUFE KÜNDEN DAS GERICHT AN. Kap. 14 Vers 6—13. 


(6) Und ich sah einen andern Engel mitten durch den Himmels- 
raum fliegen; der hatte eine ewige Heilsbotschaft an die Bewohner 
der Erde zu verkünden, und zwar an alle Völker und Stämme und 
Sprachen und Nationen. (7) Er rief mit mächtiger Stimme: „Fürch- 
tet Gott und gebt ihm die Ehre, denn die Stunde seines Gerichtes 
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ist gekommen, und betet den an, der den Himmel und die Erde 
und das Meer und die Wasserquellen erschaffen hat.“ (8) Und ein 
anderer, ein zweiter Engel folgte und rief: „Gefallen, gefallen ist 
Babylon das Große, das mit dem Zornwein seiner Unzucht alle 
Völker trunken gemacht hat.“ (9) Und ein anderer, ein dritter 
Engel folgte ihnen und rief mit mächtiger Stimme: „Wenn jemand 
das Tier und sein Bild anbetet und das Malzeichen annimmt auf 
seiner Stirne oder auf seiner Hand, (10) so soll er auch trinken vom 
Zornwein Gottes, der ungemischt eingeschenkt ist im Becher seines 
Zornes; und er soll gepeinigt werden mit Feuer und Schwefel vor 
den heiligen Engeln und vor dem Lamme. (11) Und der Qualm 
ihrer Qual steigt auf von Ewigkeit zu Ewigkeit; und keine Ruhe 
haben sie Tag und Nacht, die das Tier anbeten und sein Bild, ebenso 
jeder, der das Malzeichen seines Namens annimmt.“ (12) Hier ist 
(erforderlich) die geduldige Ausdauer der Heiligen, die die Gebote 
Gottes und den Glauben an Jesus bewahren. (13) Und ich hörte 
eine Stimme aus dem Himmel sagen: „Schreibe: Selig sind die Toten, 
die von nun an im Herrn sterben. Wahrlich, so spricht der Geist, 
sie sollen ausruhen von ihren Mühsalen; denn ihre Werke folgen 
ihnen nach.“ 


6 Die Offenbarung iſt an einem Wendepunkt angelangt. Auf der einen Seite 
ſtehen die Streitkräfte des Drachen, auf der andern die des Lammes bereit. 
Aber ehe die Entſcheidung fällt, bietet Gott nochmals Gnade und Erbarmen 
all denen an, die guten Willens ſind. Hoch oben im Zenit des Himmels⸗ 
gewölbes, wo früher der Adler das dreimalige Wehe ausrief (8, 13), ſieht 
Johannes nun einen „andern Engel“, das heißt, noch einen Engel, wieder 
einen Engel, dahinfliegen, verſchieden von den bisher erſchienenen Gottesboten 
(5, 2; 10, 1). Seine Aufgabe iſt es, den Menſchen auf der ganzen weiten 
Erde, die als Scheibe und von der Halbkugel des Himmels überwölbt gedacht 
iſt, „eine ewige Heilsbotſchaft“, ein „ewiges Evangelium“ zu verkünden. 
Nur hier verwendet Johannes dieſes ſonſt im Neuen Teſtament ſo häufige 
Wort. Von Ewigkeit her it das Evangelium im Ratſchluß Gottes feſtgelegt 
und für alle Ewigkeit gültig. Es richtet ſich alſo nicht nach den wechſelnden 
„Weltanſchauungen“ der Menſchen; dieſe haben ſich vielmehr an ſeiner un⸗ 
abänderlichen Wahrheit zu orientieren. Keine Nation oder Raſſe, keine völ⸗ 
kiſche oder ſprachliche Gemeinſchaft iſt davon ausgeſchloſſen (5, 9; 7,9; 11,9; 
13, 7, 17, 15). Es erfüllt ſich alfo, was Jeſus in der ſynoptiſchen Apokalypſe 
vorausgeſagt hat (Matth. 24, 14; Mark. 13, 10). Niemand auf Erden wird 
ſagen können, ihm ſei von Gottes Heilsplan und Gnadenangebot nichts be⸗ 
kannt geworden. Ob die Erdbewohner gerade hier mit Abſicht als „die auf 
der Erde Sitzenden“ bezeichnet ſind, als ſolche, die ſich auf Erden behaglich 
niedergelaſſen und darüber bisher den Himmel vergeſſen oder verſchmäht 
haben? Dem Zuſammenhang entſpricht das durchaus. 
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7 Den Inhalt der ewigen Heilsbotſchaft bilden die Grundwahrheiten des 
erſten Glaubensartikels und des erſten Gebotes im Dekalog. Ohne ſie gibt es 
keinen Zugang zu Gott (Hebr. 11, 6). Daran ſchließt ſich der Hinweis auf 
das bevorſtehende Endgericht. Die Entſcheidung vollzieht ſich durch die erſten 
Wahrheiten des Glaubens: Die Furcht und Ehrfurcht vor Gott, dem AN- 
beiligen und Allgerechten, die Anerkennung ſeiner unumſchränkten Oberhoheit 
wird gefordert, und zwar von den Menſchen aller Zeiten und aller Länder 
(vgl. Apg. 10, 35; 14, 15-17; 17, 24-31; Offb. 4, 11). Vor ihm, dem 
Schöpfer des Alls, muß jeder in Anbetung das Knie beugen, ſonſt wird er 
im nahen Gericht nicht beſtehen. Was der altteſtamentliche Prediger als 
„Summe des Ganzen“, als „Schlußwort“ zu hören befiehlt, iſt auch der 
Inhalt der ewigen Heilsbotſchaft des apokalyptiſchen Engels: „Fürchte Gott! 
Halte ſeine Gebote! Das gilt für jeden; denn mit allem Tun wird Gott ins 
Gericht gehen, ja mit allem, auch mit dem Verborgenen, mag es gut ſein 
oder böſe“ (Pred. 12, 13 f.). Wer bisher das Tier und ſein Bild angebetet 
bat, wird gemahnt, ſich zu bekehren und dem einzig wahren Gott zu huldigen. 
Gottes Langmut iſt erſchöpft. 

Kann aber dieſe Botſchaft des Engels ein „ewiges Evangelium“, alſo eine 
„ewige Frohbotſchaft“ genannt werden? Für die geplagten und verfolgten 
Chriſtusjünger iſt es ſicher eine frohe Kunde, eine „gute Mär“, wie unſere 
Vorfahren das Evangelium nannten. Sie haben das Gericht nicht zu fürchten. 
Die andern aber mögen wiſſen, daß es allzeit etwas bitter Ernſtes um das 
Evangelium iſt. Es geht darin um letzte Entſcheidungen, um Bekehrung und 
Buße, um das „metanoein“, das gänzliche Umdenken des dem Ich und der 
Welt verhafteten Menſchen. Nichts anderes haben Jeſus und ſein Vorläufer 
gemeint, als ſie auftraten und begannen, die „Frohbotſchaft von der Königs⸗ 
herrſchaft Gottes“ zu verkünden und reuige Umkehr zu fordern (Matth. 3, 2; 
4, 17 23; Mark. 1, 14f.). 

Die Liturgie hat aus den Verſen 6 und 7, verbunden mit S, 11, das 
fünfte Reſponſorium am dritten Sonntag nach Oſtern geformt. Im dritten 
Reſponſorium iſt Vers 2 verwendet. Anlaß dazu gab wohl der Preis der 
Schöpfermacht Gottes im Introitus und die Aufforderung der Epiſtel: 
„Fürchtet Gott!“ (1 Petr. 2, 17.) Ferner werden Teile der Verſe 6 und 7 
im zweiten Reſponſorium am Feſte der heiligen Martyrer Johannes und 
Paulus und im vierten Reſponſorium des Gemeinſchaftsoffiziums der Apoſtel 
gebraucht. 

8 Ein zweiter Engel meldet, ebenfalls vom Zenit herab, der ganzen Welt, daß 
Gottes Gericht bereits begonnen hat, und zwar an Babylon. In prophetiſcher 
Schau wird hier das Ergebnis als ſchon eingetreten verkündet, während ſpäter 
erſt der Verlauf geſchildert wird (Kap. 17-18): „Gefallen, gefallen iſt Baby⸗ 
lon das Große!“ Die Wiederholung ſoll keinen Zweifel an der Tatſache auf⸗ 
kommen laſſen und die völlige Vernichtung anzeigen (vgl. If. 21, 9). Dem 
Iſraeliten war Babylon am Euphrat der Inbegriff, der Typ der gottloſen, 
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götzendieneriſchen Weltmacht, Iſraels Todfeind in politiſcher und mehr noch 
in religiöſer Beziehung. Dort hatte ſchon in der Urzeit die menſchliche Hybris 
ſich ihr Denkmal errichtet im „Babyloniſchen Turm“ (1 Moſ. 11, 1-9). 
Immer wieder hatte Gott den Titanenſtolz dieſer Stadt gedemütigt (If. 
13-14; Jer. 50-51; Dan. 2, 31 ff.). Übermütig hatte Nabuchodonoſor feine 
Reſidenz als „Babylon das Große“ oder „Groß⸗Babylon“ bezeichnet und 
wurde ſofort vom Himmel her dafür beſtraft (Dan. 4, 27 ff.). Längſt lag 
dieſes geſchichtliche Babylon in Trümmern, aber es war weiter Symbol einer 
gottloſen und ſittenloſen Weltſtadt geblieben, ſo daß von Juden und Chriſten 
Rom als Babylon bezeichnet wurde, wie heute Paris als „Seine⸗Babel“, 
London als „Themſe⸗Babel“ gilt (1 Petr. 5, 13; Sibyll. 5, 143 159; Ter- 
tullian, Adv. Marc. 3, 13 u. ö.). Um dieſe Benennung Roms hat Johannes 
ohne Zweifel gewußt. Damit iſt aber nicht geſagt, daß in ſeiner endzeitlichen 
Viſion der Untergang der Stadt Rom vorausverkündet werde. Babylon iſt 
vielmehr der konkrete, typiſche Name für die Hauptſtadt im Weltreiche des 
Antichriſten, für den Mittelpunkt aller Gottloſigkeit und Sittenloſigkeit, für 
den Ausgangspunkt aller Feindſchaft gegen das Reich Chriſti. Babylon iſt 
alſo das Gegenſtück zum Sion. Wie eine Dirne hat es allen Völkern den 
„Zornwein ſeiner Unzucht“ kredenzt. Nur zu bereitwillig haben die Völker 
alle Schlechtigkeiten ſeiner entnervten Überfultur in ſich aufgenommen, und 
namentlich auf dem Sexualgebiet war der Einfluß Babylons ſo verheerend, 
daß die Triebe bis zur ſinnloſen Raſerei eines Trunkenen entfeſſelt wurden. 
Zornwein wird die Unzucht aber auch deshalb genannt, weil Babylon dadurch 
die Völker dem Zorn der göttlichen Gerechtigkeit ausliefert, oder weil in der 
unwürdigen Verſklavung durch die Leidenſchaften eine Strafe für den Abfall 
von Gott liegt, wie es Paulus im Römerbrief dartut (1, 18 ff.). 

9/10 Wenn alle Völker dem wahren Gott untreu werden und am Unzuchtsbecher 
Babylons ſich berauſchen, iſt jeder einzelne mitverantwortlich. „Geſamtſchuld 
iſt nie ohne Einzelſchuld“ (J. Behm 84). Das bringt die Botſchaft des dritten 
Engels laut und eindringlich allen und jedem zum Bewußtſein. Sollte noch 
ein Chriſt ſchwanken, ob er den Lockungen und Drohungen des Lügenpropheten 
nachgeben, das Tier und ſein Bild anbeten und ſein Malzeichen annehmen 
dürfe, um endlich in Ruhe leben zu können, ſo muß er wiſſen, daß ihn wie 
jeden im Lager der Gottesfeinde die gerechte Vergeltung treffen wird. 
Wie er ſündigte, wird er geſtraft. Er hat den verbotenen Becher der Luſt ſich 
von Babylon reichen laſſen und iſt ein Höriger des Tieres geworden; dafür 
muß er nun den Zornwein Gottes trinken, deſſen Wirkungen furchtbar ſind 
(31. 51, 17 22; Jer. 25, 15 f.). „Gemiſcht ungemiſcht“ wird dieſer Trank 
wörtlich genannt. Die ſtarken orientaliſchen Weine werden in der Regel beim 
Einſchenken mit Waſſer gemiſcht. „Miſchen“ nimmt darum oft die Bedeutung 
„darreichen“, „kredenzen“ an. Häufig werden Gewürze beigemiſcht, um die 
berauſchende Kraft zu erhöhen (Mark. 15, 23). Nichts dagegen mildert mehr 
den Zorn Gottes gegen die Abtrünnigen. Die Zeit der Gnade iſt vorüber. 
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„Über die Gottloſen kommt der erbarmungsloſe Zorn bis ans Ende“ (Weish. 
19, 1; vgl. Jak. 2, 13). Um nur ja den Leiden und Drangſalen der Gläubigen 
hienieden aus dem Wege zu gehen, haben ſie das Tier angebetet und ſein 
Zeichen getragen. Dafür wird ihnen jetzt die Pein im Abgrund zuteil, wo das 
Tier ſamt dem Lügenpropheten ſeinen Aufenthaltsort hat (20, 10 15). Die 
Strafmittel, die einſt gegen Sodoma und Gomorrha angewandt wurden: 
Feuer und Schwefel, dienen auch zu ihrer Züchtigung. Wie im Gleichnis vom 
Praſſer iſt die Lage des Peinigungsortes ſo gedacht, daß von dort der Blick 
zum Himmel möglich iſt und umgekehrt (Luk. 16, 23). Die Engel und das 
Lamm find Zeugen der Qual. Das erhöht die Strafe, weil es dauernd Ge- 
wiſſensbiſſe über mißbrauchte und abgelehnte Gnaden weckt. Die Engel 
nehmen ebenſo Anteil an der Freude über die Bekehrung eines Sünders und 
die Ehrung eines Bekenners (Luk. 12, 8; 15, 10). Der Hinweis auf die 
ewige Pein der Böſen ſoll nicht Schadenfreude bei den verfolgten Chriſten 
wecken; aber die Gewißheit einer gerechten Vergeltung im andern Leben er⸗ 
leichtert ihnen das Ertragen der Ungerechtigkeiten während des Erdenlebens. 

11 Das Schrecklichſte an den Peinen der Tieranbeter im Jenſeits iſt die 
Ewigkeit. Schauerlich iſt das Bild vom endlos aufſteigenden Qualm ihrer 
Qualen. Wie ein ewig nicht erlöſchender Schmelzofen iſt der Ort ihrer Ver⸗ 
dammung (9, 2). Auch hier wirkt der Bericht über den Untergang von 
Sodoma und Gomorrha auf die Darſtellung ein. Dort ſah Abraham, „wie 
ein Qualm von der Erde aufſtieg gleich dem Qualm eines Schmelzofens“ 
(1 Moſ. 19, 28; vgl. If. 34, 10). An Ruhe ift in dieſem ewigen Zuchthaus 
Gottes nicht zu denken. Auch von den vier Weſen vor Gottes Thron hieß es, 
fie hätten Tag und Nacht keine Ruhe (4, 8); das ift aber die beglückende Un- 
ruhe der zum Lobpreis Gottes drängenden, nimmermüden Liebe. Bei den Ver⸗ 
dammten dagegen iſt es die Unraſt des folternden Gewiſſens und des glühenden 
Haſſes; „denn ihr Wurm wird nicht ſterben, und ihr Feuer wird nicht er⸗ 
löſchen“ (If. 66, 24). 

Es geht alſo in der Botſchaft des dritten Gerichtsengels um nichts anderes 
als um die Ankündigung ewiger Höllenſtrafe für die Gottesfeinde und 
Tieranbeter. Keiner wird hineingezwungen. Wer aber, wenn er vor die Wahl 
geſtellt wird, aus Feigheit oder Bosheit Chriſtus verleugnet und dem Anti⸗ 
chriſten ſich anſchließt, hat auch die Folgen ſeiner Wahl zu tragen (Matth. 
10, 33; 2 Tim. 2, 12). Was Mofes im Auftrag Gottes zu Ifrael! ſprach, 
hat ebenſo für jeden einzelnen Geltung und bringt ihm die letzte Verantwort⸗ 
lichkeit ſeiner ſittlichen Entſcheidungen zum Bewußtſein: „Ich rufe heute den 
Himmel und die Erde zu Zeugen gegen euch an: das Leben und den Tod habe 
ich euch vorgelegt, den Segen und den Fluch. So wähle denn das Leben, 
damit du am Leben bleibſt, du und deine Nachkommen, indem du den Herrn, 
deinen Gott, liebſt und ſeinen Weiſungen gehorchſt und an ihm feſthältſt; denn 
davon hängt dein Leben ab und die Dauer deiner Tage“ (S Moſ. 30, 19f.). 
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Es gibt eine ewige Hölle, weil es einen ewigen, gerechten Gott gibt, der 
ſeiner nicht ſpotten läßt. Daran ändert die Abneigung eines ebenſo empfind⸗ 
ſamen wie leichtfertigen Geſchlechtes gegen dieſe unbequeme Wahrheit der Offen⸗ 
barung nichts. Abſcheu vor der Sünde zu wecken und dadurch den Sünder zu 
retten, iſt der nächſte Zweck dieſer Offenbarung, alſo iſt ſie zuerſt ein Zeugnis 
für die barmherzige Liebe Gottes. Es heißt menſchliche Vorurteile zum Kri⸗ 
terium der göttlichen Offenbarung machen und damit der chriſtlichen Wahrheit 
jede Verbindlichkeit und abſolute, von Zeitſtrömungen unabhängige Geltung 
nehmen, wenn zu unſerem Vers bemerkt wird: „Wir wären dankbar, wenn 
die alten Chriſten dieſe grauſame Vorſtellung aus dem Judentum nicht über⸗ 
nommen hätten. Sie ziert unſer Buch nicht und iſt leider nicht das einzige 
Denkmal fanatiſchen Haſſes gegen Heidencum und Ketzer, das die Geſchichte 
des Chriſtentums kennt. Unſer heutiges religiöſes Empfinden hat dieſe Vor⸗ 
ſtellungen abgeſtoßen. Wir ertragen fie nicht mehr. Der Gedanke der Ber- 
dammnis iſt uns nur noch in der Form der völligen Vernichtung faßbar. 
Das Gericht kann für unſere Vorſtellung nur darin beſtehen, daß der dem 
höheren Leben innerlich Entfremdete in Gottes Nähe nicht mehr leben kann. 
Sein Licht erliſcht in Himmelsluft“ (Joh. Weiß, Die Schriften des Neuen 
Teſtamentes II 663). Hier ſcheiden ſich die Geiſter und ihre Maßſtäbe für 
die Lebenswerte der Heiligen Schrift. 

12 Das geſchaute Zukunftsbild iſt erſchreckend ernſt. Es ſoll auch erſchüttern 
und heilſame Furcht einflößen. Darum kommt nach dem Propheten der Seel⸗ 
ſorger in Johannes zum Wort. Er weiß, daß einſtweilen der Antichriſt mit 
ſeinen Anhängern noch die Macht auf Erden ausübt und ſie rückſichtslos 
gegen jeden anwendet, der nicht ſein Zeichen trägt. Demgegenüber haben die 
„Heiligen“, das heißt die Chriſten, nur die Waffe des ſtillen, aber ſtarken 
Duldens (13, 10). Nachdem ſie aus Gnade zur Nachfolge des Lammes aus⸗ 
erwählt wurden, dürfen ſie ſich durch nichts von der Beobachtung der Gebote 
Gottes und vom Feſtſtehen im Glauben an Jeſus abbringen laſſen. Mögen 
dieſe Gebote von ihren Verfolgern mißachtet und die Verordnungen des 
römiſchen Kaiſers als „göttliche Gebote“ hingeſtellt werden (Inſchrift von 
Skaptopare), ſo können die Chriſten dennoch ſprechen: „Aus dieſem Grunde 
leide ich all das; aber ich ſchäme mich nicht; denn ich weiß, wem ich geglaubt 
habe, und ich bin gewiß, daß er die Macht hat, das mir anvertraute Pfand 
zu bewahren bis auf den Jüngſten Tag“ (2 Tim. 1, 12). 

13 Der geduldigen Ausdauer, der Beobachtung der Gottesgebote und der Treue 
im Chriſtusglauben winkt der herrlichſte Lohn (vgl. 2 Tim. 4, 8). Ihn ver- 
heißt nicht ein menſchlicher Troſtſpruch des Sehers; eine Stimme aus dem 
Himmel verbürgt ſeine Gewißheit. Zwölfmal ſteht dieſer Befehl „Schreibe!“ 
in der Apokalypſe. Hier diktiert die Himmelsſtimme dem Seher eine Selig⸗ 
preiſung der Toten, die von nun an ſterben. So iſt die Zeitangabe „von 
nun an“ zu verbinden, nicht wie im lateiniſchen Text mit dem folgenden Satz. 
Möglich und ſinnvoll iſt auch die Verbindung: „Selig ſind von nun an die 
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Toten, die im Herrn ſterben.“ Für die ganze Endzeit gilt, daß alle, nicht nur 
die Martyrer, ſelig ſind, die im Herrn ſterben, das heißt in der Liebe Chriſti, 
mit ihm durch die Gnade der Erlöſung zu innigſter Lebenseinheit verbunden, 
eingegliedert in ſeinen myſtiſchen Leib (1 Kor. 15, 18; 1 Theſſ. 4, 14 16). 
Sie bleiben nicht verſchont von den Leiden des Erdenlebens; aber nach ihrem 
Hinſcheiden dürfen ſie gleich in die Seligkeit des Himmels eingehen und 
brauchen nicht zu warten bis zum allgemeinen Gericht. Wäre das nicht der 
Sinn der Worte der himmliſchen Stimme, bedeuteten ſie vielmehr nur eine 
Zuſicherung der Seligkeit nach dem Endgericht, ſo müßte dieſes Warten eher 
ein Fegfeuer als ein Ausruhen von den Mühſalen genannt werden. Das Los 
der Toten nach der Erlöſung, ſoweit ſie nicht das Martyrium erlitten haben, 
wäre demjenigen der Gerechten des Alten Bundes in der Vorhölle gleich, 
würde aber keine Seligkeit derer bedeuten, „die von nun an im Herrn ſterben“. 

Weil ſo viel von der Zuverläſſigkeit dieſer Verheißung für den Sinn des 
ganzen Lebens abhängt, wird ſie noch feierlicher beſtätigt. Es ſpricht der Geiſt 
der Wahrheit, alſo die höchſte Autorität, die in den ſieben Briefen zu den 
Gemeinden geſprochen hat und am Schluß des Buches zuſammen mit der 
Braut die Bitte ausſprechen wird: „Komm!“ 

Als Inbegriff der Seligkeit des Himmels wird hier das Ausruhen von 
den Mühſalen des Erdenlebens verheißen. Das iſt gewiß nicht alles, nicht 
einmal das Höchſte im Glück des Himmels. Aber für hart geplagte, von Leid 
und Not bedrückte, ungerecht verfolgte Menſchen, wie es die erſten Leſer der 
Apokalypſe waren, iſt es das Mächſtliegende und Troſtvollſte. Und bis heute 
erflehen wir unſern Toten dieſe „ewige Ruhe“. Es iſt nicht die Ruhe des 
Nichtstuns; eine „Sabbatruhe“ nennt ſie ſinnvoll der Hebräerbrief (4, 9), 
alſo ein Freiſein von aller Arbeitslaſt, um ſich ganz dem beſeligenden Lobpreis 
Gottes und dem Genuß ſeiner Liebe hingeben zu können. Dann hat das 
Gehetztſein und die Unraſt des Lebens ein Ende. Ein ſteter Feiertag, ewige 
Ferien ſind angebrochen, wie Auguſtinus ſagt, in denen wir ohne Ermüden 
tun dürfen, was uns die meiſte Freude macht (vgl. Erklärung zu 22, 5). 

Das Glück wird dadurch erhöht, daß die Seligen jetzt den Wert ihrer 
Mühen und Arbeiten für den Himmel erkennen. „Ihre Werke nämlich folgen 
ihnen nach“, eigentlich: „folgen mit ihnen“ wie treue Weggenoſſen ins andere 
Leben. Hienieden wurden ſie von den übermütigen Tieranbetern wie Parias 
behandelt und ihr Tun für nutzlos angeſehen. Nun empfangen fie als getreue 
Knechte den Lohn. Alſo iſt es erlaubt und angebracht, gute Werke zu tun, 
um dieſer Verheißung teilhaftig zu werden. Gott felber ſchenkt dieſen Werken 
die Verdienſtlichkeit, nicht wir. Der Glaube, daß jeder nach dem Tode ſeinen 
Werken entſprechend Lohn oder Strafe empfängt, ift zu tief in der Offen- 
barung begründet, als daß er als unchriſtliche „Lohnmoral“ beurteilt werden 
dürfte. Sogar im Heidentum iſt er weit verbreitet. Die Vorausſetzung unſerer 
Seligkeit iſt das „Sterben im Herrn“, die gläubige Verbundenheit mit Chris 
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ſtus bis zum Tode und darüber hinaus; aber der Grad unſerer Seligkeit wird 
durch unſere Werke mitbeſtimmt. 

Mit dieſem unerſchöpflichen Troſtſpruch über die Toten hat die Apokalypſe 
einen ihrer Gipfelpunkte erreicht, von wo der Blick ins Unendliche geht, in 
die ſelige Ewigkeit. Darum konnte die Kirche keine paſſendere Leſung finden 
als den Vers 13, um in der Totenmeſſe die Hinterbliebenen über das 
Geſchick ihrer lieben Verſtorbenen zu belehren und zu tröſten, ſie aber auch 
durch den Hinweis auf die nachfolgenden Werke zu gewiſſenhafter Benutzung 
der Lebenszeit auf Erden zu mahnen. Die Kernworte werden auch in den 
Laudes und der Veſper des Totenoffiziums als Verſikel verwendet. 


BEGINN DES GERICHTES. Kap. 14 Vers I- 20. 


(14) Und ich schaute, und siehe, da war eine weiße Wolke, und 
auf der Wolke saß einer, der glich einem Menschensohn. Er hatte 
auf seinem Haupt einen goldenen Kranz und in seiner Hand eine 
scharfe Sichel. (15) Und ein anderer Engel trat aus dem Tempel 
heraus und rief mit mächtiger Stimme dem zu, der auf der Wolke 
saß: „Sende deine Sichel aus und halte Ernte; denn die Stunde zum 
Ernten ist da, weil die Ernte der Erde überreif geworden ist.“ 
(16) Und der auf der Wolke saß, warf seine Sichel auf die Erde, 
und die Erde wurde abgeerntet. 

(17) Und ein anderer Engel trat aus dem Tempel, der im Himmel 
ist; der trug auch eine scharfe Sichel. 

(18) Und noch ein Engel kam vom Altare her; der hatte Macht 
über das Feuer; und er rief mit mächtiger Stimme dem zu, der die 
scharfe Sichel trug, und sagte: „Sende deine scharfe Sichel aus und 
ernte die Trauben vom Weinstock der Erde; denn seine Beeren 
sind reif.“ (19) Da warf der Engel seine scharfe Sichel auf die Erde 
und erntete den Weinstock der Erde ab und warf die Trauben in 
die große Zornkelter Gottes. (20) Und die Kelter wurde getreten 
außerhalb der Stadt, und Blut quoll aus der Kelter bis an die Zügel 
der Pferde, sechzehnhundert Stadien weit. 


Die Viſion 14, 14-20 ift ähnlich wie jene vom Falle Babylons (14, 8) 
und von den Höllenqualen der Verdammten (14, 9—11) eine dem geſchicht⸗ 
lichen Ablauf der Dinge vorauseilende Schau auf das Ende hin. Später 
kommt der Seher darauf zurück (19, 17 ff.; 20, 7ff.). Die geduldige Aung- 
dauer der Heiligen, ihre Beobachtung der Gebote Gottes und ihr Beharren 
im Glauben an Jeſus (14, 12) will Johannes erleichtern, indem er den 
Schleier der Zukunft ein wenig lüftet und den Blick aufs Ende freigibt. 
So erfüllt ſich in prophetiſcher Tröſtung der Wunſch der Bedrückten und Ver⸗ 
folgten: Wenn man nur wüßte, wie alles ausgeht, wäre es weniger ſchwer, 
durchzuhalten. Die Bilder find in der Linienführung klar wie Holzſchnitte. 
Die Sprache iſt voll Einfachheit und Wucht. Die johanneiſche Färbung iſt 
unverkennbar. Eine fremde Quelle kommt nicht in Betracht. 


220 


Beginn des Gerichtes. 


14 Drei Engel haben ſoeben ihre Botſchaft über das Gericht vom Zenit herab 
verkündet, drei weitere folgen gleich (14, 15-20). Dazwiſchen erſcheint als 
beherrſchender Mittelpunkt „einer gleich einem Menſchenſohn“. Sein 
Thron ift eine leuchtendweiße Wolke. So hat Daniel den Meſſias voraus- 
geſehen (7, 13). So hat auch Chriſtus ſein Kommen zum Gericht vorher— 
geſagt (Mark. 13, 26; 14, 62) und den Jüngern bei der Himmelfahrt es 
in Erinnerung rufen laffen (Apg. 1, 9 11). Es beſteht darum kein berechtigter 
Zweifel, daß der auf der Wolke Thronende Chriſtus iſt. Die goldene Krone 
oder der goldene Kranz iſt das Zeichen ſeiner Königsmacht. Die ſcharfe Sichel 
in ſeiner Hand weiſt auf das Gericht hin. Noch hat es nicht begonnen; aber 
es naht, denn der Richter wird erſt ſichtbar für den Seher, noch nicht für alle 
Menſchen. Das Gericht ſpielt ſich in der Viſion als Doppelernte ab, als 
Weizenernte und als Traubenleſe, ähnlich wie bei Joel (14, 13). Der Bor- 
läufer hatte ſchon den Meſſias mit der Wurfſchaufel in der Hand als Richter 
dargeſtellt, ein Bild der abſchließenden Weizenernte (Matth. 3, 12). 

15 Es könnte auffallen, daß der Menſchenſohn nicht aus eigener Initiative zu 
ernten beginnt; aber gerade dieſer Zug verrät, wie Johannes im Geiſte der 
Lehre Jeſu ſchreibt. Oft hat Chriſtus erklärt, er handle nicht nach eigenem Er⸗ 
meſſen; vielmehr ſei der Wille des Vaters für ſein Tun und Laſſen maßgebend 
(Matth. 26, 45; Joh. 2, 4; 5, 19 30; 6, 38; 7, 30; 8, 20; 12, 31; 13, 1; 
17, 1). Auch den Zeitpunkt des Gerichtes beſtimmt der Vater, nicht der Sohn 
(Matth. 24, 36; Apg. 1, 7). So wartet denn auch hier Chriſtus, auf der 
Wolke thronend, den Befehl des Vaters ab. Er wird ihm durch einen Engel 
erteilt, der aus dem Tempel kommt, wo Gott zugegen iſt (7, 15; 11, 10). 
Das widerſpricht nicht der Erklärung zu 6, 1-2; dort iſt die Situation ganz 
verſchieden. Als Zeichen des Erntebeginns ſoll der Menſchenſohn „die Sichel 
ausſenden“. Das gleiche Bild findet fih öfter (Joel 4, 13; If. 17, 5; 
Mark. 4, 29). Wo die Dreifelderwirtſchaft noch befteht, darf bis zur Gegen⸗ 
wart das Mähen des Getreides erſt beginnen, wenn das Betreten der Felder 
freigegeben wird. Keiner darf nach Belieben mit der Ernte beginnen. Noch 
ſtrenger iſt es mit der „Offnung“ der Weinberge zur Leſe. Während die 
Trauben ausreifen, iſt „der Wingert geſchloſſen“. Auch der Beſitzer darf ihn 
nicht betreten, es ſei denn, daß er an keinen andern grenzt. Überreif, wörtlich: 
„vertrocknet“, wird die Ernte der Erde genannt. Kein Leben iſt mehr in den 
dürren Halmen, die Körner ſind voll entwickelt, das Schneiden duldet keinen 
Aufſchub mehr. 

16 Der Thronende ſteigt nicht ſelbſt zur Erntearbeit auf die Erde hinab. Er 
wirft nur ſeine Sichel als Signal hinunter. Wer erntet, das wird nicht mit⸗ 
geteilt, iſt aber im Gleichnis vom Lolch unter dem Weizen geſagt: „Die Ernte 
iſt die Vollendung der Zeit, die Schnitter ſind Engel“ (Matth. 13, 30). 
In der Knappheit der Darſtellung erhöht fih die Wirkung der Viſton. Von 
einer Vernichtung des geſchnittenen Weizens iſt keine Rede. Unkraut erwähnt 
das apokalyptiſche Erntebild gar nicht. Im Gegenſatz zur folgenden Trauben⸗ 
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leſe geht es um das Schickſal der Guten; ſie werden heimgeholt in die 
himmliſchen Scheunen. Gottes Engel „werden ſeine Auserwählten ſammeln 
von den vier Winden her, von einem Ende des Himmels bis zum andern Ende 
hin“ (Matth. 24, 31). So wird „die Erde abgeerntet“. 

17 Das zweite Gerichtsbild iſt keine bloße Wiederholung des erſten. Dafür 
ſind die Unterſchiede zu groß. Wieder tritt ein Engel aus dem Tempel heraus. 
Auch er trägt wie vorhin der Menſchenſohn eine ſcharfe Sichel; es iſt das 
einer Sichel ähnliche krumme Winzermeſſer, wie es bei der Leſe gebraucht 

18 wird. Auch an ihn ergeht durch einen andern Engel der Befehl, die ſcharfe 
Sichel auszuſenden und Ernte zu halten. Dennoch iſt er dem Menſchenſohn 
an Rang nicht ebenbürtig, wie aus dem Verlauf der Ernte erhellt. Die 
Herkunft des Befehls iſt genauer vermerkt, wie überhaupt das Bild der 
zweiten Gerichtsſzene mehr Einzelheiten aufweiſt. Der befehlende Engel hat 
Macht über das Feuer wie ein ſpäter genannter über das Waſſer (16, 5) und 
früher erſchienene über den Wind (7, 1). Am Opferaltar iſt ſein Platz. Unter 
dieſem Altar haben die Martyrerſeelen um das Gericht über ihre Verfolger 
gefleht (6, 9 f.). Von dort find die Gebete der auf Erden leidenden Chriften 
zu Gott emporgeſtiegen (8, 3 5). Auch das Zeichen zum Loslaſſen der vier 
Engel und ihrer Reiterſcharen kam von dieſem Altar (9, 13). 

19 Dem Befehl des Feuerengels gehorchend, wirft der Engel ſeine ſcharfe 
Sichel auf die Erde hinab. Aber anders als der Menſchenſohn, hält er auch 
ſelber die Ernte. Der Weinſtock ſcheint die ganze Erde zu bedecken, wenn der 
Zuſatz „der Erde“ nicht gleichbedeutend iſt mit „irdiſch“. Dadurch unter⸗ 
ſcheidet er fih vom „wahrhaftigen Weinſtock“, wie Iſrael im Alten Teſtament 
genannt wird (Jer. 2, 21; vgl. Ez. 15, 1 ff.; 19, 10 ff.; Of. 10, 1; Pi. 80 
[79], 9 ff.). Und wie der Ehrentitel „Volk Gottes“ auf die Kirche über- 
gegangen iſt, ſo hat Chriſtus auch ſich und die in innigſter Lebensgemeinſchaft 
mit ihm ſtehenden Gläubigen als den „wahrhaftigen Weinſtock“ bezeichnet 
(Joh. 15, I ff.). Der „Weinſtock der Erde“ dagegen ift die Anhängerſchaft 
des Tieres auf Erden. Seine Beeren ſind nun reif. Gott hat ebenſo wie beim 
Weizen die Entwicklung zum Ende gelangen und alles „wachſen laſſen bis zur 
Ernte“ (Matth. 13, 30). Mit all ihrem Wüten konnten die Verfolger das 
Ausreifen der Guten nicht verhindern, aber auch nicht ihr eigenes Reifwerden 
für das Gericht verzögern. Im Himmel wird die Stunde der Ernte beſtimmt. 
Alle abgeſchnittenen Trauben wirft der Ernteengel in die große Zornfelter 
Gottes (I. 63, 2 f.; Klagel. 1, 15; Joel 4, 13; Offb. 19, 15). 

20 Die Kelteranlage befand ſich damals meiſt im Weinberg ſelbſt, ähnlich wie 
die Tenne auf dem Felde (If. 5, 2; Matth. 21, 33). Zuweilen wurde fogar 
die Kelter auch zum Reinigen des Weizens benutzt (Richt. 6, 11). Im Fels⸗ 
boden war eine „obere Kelter“, eine Grube, durch eine Rinne mit einer tiefer- 
gelegenen „unteren Kelter“ verbunden. Die Trauben wurden in die obere 
Grube geſchüttet und mit den Füßen darin zertreten. Der Moſt floß dann 
durch die Rinne in die untere Grube, wo er in Schläuche gefüllt und heim⸗ 
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geſchafft wurde (Abbildung einer ſolchen Kelteranlage in: P. Ketter, Im 
Lande der Offenbarung 2. Aufl. S. 161; vgl. S. 42 f.). Die Kelter hieß 
auch einfach „Tretplatz“. Bei Iſaias (63, 2 f.) ift es der Meſſias ſelbſt, der 
in feinem Grimme die Kelter tritt, ebenſo Offb. 19, 15. Chriſtus als Kelter⸗ 
treter iſt eine beliebte ſymboliſche Geſtalt der chriſtlichen Kunſt. Die Vor⸗ 
ſtellung vom Richter iſt darin mit der vom Erlöſer verbunden. 

Nun geht das Bild von der Kelter ins Bild des Kampfplatzes über. Das 
Traubenblut wird Sinnbild des ſtrömenden Menſchenblutes (5 Moſ. 32, 
41 ff.; 3f. 34, 3 6f.; Offb. 17, 6). Außerhalb der Stadt ſpielt ſich das 
Treten der Kelter als grauenvolles Blutbad unter den Gottesfeinden ab. Das 
Heiligtum auf dem Sion innerhalb der Stadt Jeruſalem iſt ja das Heerlager 
des Lammes und der Seinen (14, 1), weil es die ſymboliſche Stätte der Kirche 
it (11, 1 f.). Vor den Mauern, im Tale Joſaphat (Joel 4, 12) und auf 
dem Olberg (Zach. 14, 3 f.), am Fuße des Sion (4 Esdr. 13, 35), werden 
die Frevler gerichtet und niedergemacht. Ihr Übermut im Hinſchlachten der 
Martyrer (6, 10; 11, 8; 16, 6; 17, 6; 18, 24; 19, 2) findet nun ſeine 
Vergeltung. Ein Blutſtrom ſo tief, daß er den Pferden bis an die Zügel 
reicht, ergießt ſich 1600 Stadien, mehr als 300 Kilometer weit über die ſündige 
Erde. Das Henochbuch kennt ebenfalls dieſes Bild des Grauens vom End— 
gericht (100, I ff.). Wohl aus 40 X 40 oder 4 * 4 N 100 entſtanden, find 
die 1600 Stadien Symbol des Unüberſehbaren. Keiner von den Tieranbetern 
und Chriſtusgegnern entgeht dem Gericht. Der „Tag des Zornes“ iſt an⸗ 
gebrochen. 


DIE SIEBEN SCHALEN. Kap. r5 Vers r bis Kap. 16 
Vers 21. 


VORBEREITUNG DER PLAGEN. Kap. 15 Vers 1—8. 


(1) Und ich sah ein anderes Zeichen am Himmel, groß und 
wunderbar: Sieben Engel hatten sieben Plagen, und zwar die letzten, 
denn in ihnen wurde der Zorn Gottes vollendet. 

(2) Und ich sah (etwas) wie ein gläsernes Meer, mit Feuer ver- 
mischt, und die Sieger über das Tier und über sein Bild und über 
die Zahl seines Namens standen auf dem gläsernen Meer mit Harfen 
Gottes. (3) Und sie singen das Lied des Moses, des Knechtes Gottes, 
und das Lied des Lammes mit den Worten: „Groß und wunderbar 
sind deine Werke, Herr, Gott, du Allherrscher! Gerecht und wahr- 
haftig sind deine Wege, du König der Völker (Ewigkeiten?)! 
(4) Wer sollte dich (sich?) nicht fürchten, Herr, und deinen Namen 
nicht preisen? Denn du allein bist heilig, denn alle Völker werden 
kommen und vor dir anbeten; denn dein gerechtes Walten ist offen- 
bar geworden.“ 

(5) Und danach hatte ich ein Gesicht: und es tat sich der Tempel 
der Stiftshütte im Himmel auf. (6) Und aus dem Tempel traten die 
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sieben Engel, die die sieben Plagen hatten, heraus, in reines, glän- 
zendes Linnen gekleidet, und um die Brust gegürtet mit goldenen 
Gürteln. (7) Und eines von den vier Wesen reichte den sieben 
Engeln sieben goldene Schalen, gefüllt mit dem Zorne Gottes, der 
da lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit. (8) Da füllte sich der Tempel 
mit Rauch von der Herrlichkeit Gottes und von seiner Macht, und 
niemand konnte in den Tempel hineingehen, bis die sieben Plagen 
der sieben Engel ihr Ende erreicht hätten. 


15,1 Was den Treuen und den Abtrünnigen bevorfteht, hat die doppelte Ernte⸗ 
viſion aufgezeigt. Solange aber noch Menſchen auf Erden leben, ſucht der 
barmherzige Gott ſie immer wieder in der Abſicht heim, ſie zu bekehren, ehe 
es zu ſpät iſt. So ſendet er nun, bevor er als Richter erſcheint, neue Zucht⸗ 
mittel, Plagen genannt, ſieben an der Zahl. Sieben Engel führen ſie im 
Dienſte Gottes herbei. Neben den ſieben Siegeln und ſieben Poſaunen bilden 
ſie die dritte große Siebenheit des prophetiſchen Teils der Apokalypſe. Sie 
find fo gewaltig, daß der Seher diefe Engel mit den ſieben Plagen als „an⸗ 
deres Zeichen am Himmel“ ſchaut (vgl. 12, I ff.). Er nennt es groß und 
wunderbar; die Naturgeſetze reichen zur Erklärung nicht aus. Sogar ſeine 
Wundermacht ſtellt der gerechte, aber immer noch zum Verzeihen bereite Gott 
in den Dienſt der Bekehrung der Sünder. Laſſen ſie jedoch auch dieſe Gnade 
unbenutzt, fo wird ihnen keine weitere mehr angeboten; das Maß der gött- 
lichen Langmut iſt dann voll. Es ſind die letzten Plagen; Gottes Zorn zieht 
den Schlußſtrich im Endgericht. Wie ſehr die Bewohner der Erde bisher 
ſchon ſchuldig geworden find, haben die Viſionen der Kapitel 11—14 dargetan. 
In der letzten Siebenergruppe von Heimſuchungen wird Gottes Zorn ſeinen 
Höhepunkt erreichen. Er „wurde vollendet“, heißt es in der Zeitform pro- 
phetiſcher Schau. Darum ſind die Schrecken der Plagen geſteigert. Den 
Erfolg oder Mißerfolg berichtet der Seher ſpäter (16, 9 11 21). 

2 Wie vor den Poſaunenviſionen, die mit der Offnung des ſiebten Siegels 
einſetzten, ein Blick in den Himmel die Guten auf Erden ermutigte, ſo ſchaltet 
ſich auch hier vor der Übergabe der neuen Strafmittel an die ſieben Engel 
ein erhebendes Vorſpiel ein: der himmliſche Chor der Überwinder (2-4). 
Er erinnert an 7, 9-17, hat auch im Rahmen des Ganzen einen ähnlichen 
Zweck. Schauplatz iſt der Himmelsſaal. Aber der kriſtallene Glanz des Bodens, 
einem gläfernen Meere gleich (4, 6), ift nun mit Feuer gemiſcht. Wie Wetter⸗ 
leuchten das nahende Gewitter, ſo kündet dieſes Feuer das bevorſtehende Ge⸗ 
richt an. „Durch meinen Zorn iſt ein Feuer entbrannt und lodert wider euch“ 
(Jer. 15, 14; vgl. 5 Moſ. 32, 22). Zugleich iſt es Symbol des gegenwärtigen 
Gottes, der ſich im Feuer offenbarte (2 Moſ. 3, 2; 13, 21; 19, 18). 

Auf der weiten Meeresfläche des Thronſaales ſieht Johannes im Schein 
des Feuers die Überwinder oder Sieger ſtehen, nicht „an dem Meer“, da 
dieſes den ganzen Raum bedeckt. Weniger ausführlich als 7, 9 ff. wird nun 
eine himmliſche Siegesfeier geſchildert. Weiße Gewänder brauchen nicht 
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eigens erwähnt zu werden, denn fie find in dem Begriff „Sieger“ mitgenannt. 
Statt der Palmen tragen die Sieger Harfen wie die vierundzwanzig Alteſten 
(5,8). Inſtrumente von ſolcher Schönheit und Größe gibt es nicht auf Erden. 
Sie erklingen ausſchließlich zum Preiſe des Allerhöchſten, darum heißen fie 
„Harfen Gottes“ (vgl. 1 Thef. 4, 16; 2 Sam. 23, 20; Pf. 36 [35], 7; 
80 [79], 11). Einen dreifachen Sieg dürfen fie feiern. Einſt ſchien es, der 
Antichriſt habe die Heiligen alle überwunden (13, 7). Aber nur jene vermag 
er zu befiegen, die ſich von ihm einſchüchtern und zur Glaubensverleugnung 
verführen laſſen, indem ſie ihn oder ſein Bild anbeten und durch Annahme 
ſeines Malzeichens ſich ihm ganz zu eigen verſchreiben. Die andern bleiben 
ſtandhaft und werden zu Siegern, indem ſie dem Lamme die Treue wahren. 
In der Wortform „die Siegenden“ oder „die Überwindenden“ kommt fein 
zum Ausdruck, daß der Kampf weitergeht, weil Satan erſt endgültig über- 
wunden wird, „wenn der Stärkere über ihn kommt, ihn beſiegt und ihm ſeine 
Waffenrüſtung abnimmt, auf die er ſich verließ“ (Luk. 11, 22). 

3 Zum Klang ihrer Gottesharfen ſtimmen nun die Sieger im Himmel einen 
Hymnus an. „Lied des Moſes, des Knechtes Gottes, und Lied des Lammes“ 
ift fein Titel, der einzigartig den Anfang der Geſchichte Iſraels mit der end- 
zeitlichen Vollendung des neuteſtamentlichen Gottesvolkes verknüpft. Moſes 
ift der Retter Iſraels aus der ägyptiſchen Knechtſchaft, das Lamm vollbrachte 
das noch größere Rettungswerk der Erlöſung der Menſchheit aus der Skla⸗ 
verei der Sünde. Zum Dank für die Rettung ſtimmte Moſes mit ſeinem 
Volke nach dem Durchzug durchs Rote Meer das herrliche Lied an, das als 
Typ der altteſtamentlichen Siegeslieder gelten kann (2 Mof. 15, 1-18). 
Das von den Siegern gefungene Lied des Lammes folgt entweder auf das 
Lied des Moſes oder iſt ihm nachgebildet. Es iſt aufgebaut aus dem Ge⸗ 
dankengut der vorchriſtlichen Offenbarung (2 Moſ. 15, 6 11 18; 34, 10; 
5 Mof. 32, 4; Pf. 111 [110], 2; 139 [138], 14; 145 [144], 17; Ser. 
10, óf. u. ö.). So bezeugt dieſes Lied ebenſo wie das Magnifikat der Gottes, 
mutter die hohe Wertſchätzung der altteſtamentlichen Geſänge. Dieſe genügten 
aber nicht mehr; die Chriſten bereicherten ihren Liederſchatz um Oden und 
Hymnen auf das Lamm Gottes, den verklärten Erlöſer. In Eph. 5, 14; 
1 Tim. 3, 16 und wohl auch 2 Tim. 2, 11-13 find uns ehrwürdige Reſte 
dieſer urchriſtlichen Chriſtuslieder erhalten. Der Himmelschor Offb. 5, 9-13 
hat bereits ein herrliches Lied des Lammes geſungen. Ein Unterſchied in den 
beiden Titeln iſt zu beachten: Moſes ſtimmt ſelbſt das Lied an, das Lamm 
nicht. Geprieſen aber wird jedesmal der ewige Gott, der im Alten Teſtament 
durch Moſes, im Neuen Bunde durch das Lamm ſeinem Volke Erlöſung, 
ſeinen Feinden aber Untergang gebracht hat. Die Erlöſergeſtalt und das 
Erlöſungswerk des Alten Teſtamentes ſind nur ſchwache Vorbilder deſſen, 
was das Lamm durch ſeinen Opfertod vollbracht hat. 

Was dieſes Lied ebenſo wie die übrigen Lieder der Apokalypſe und der 
Bibel überhaupt auszeichnet, iſt der hohe Ernſt und die gedankliche Tiefe. 
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Die Gottestitel ſind erhaben; nichts Süßliches, Sentimentales iſt darin, 
auch kein bloßes Spekulieren oder Moraliſieren wie in manchen Kirchen⸗ 
liedern aus neuerer Zeit. Die Sieger „preiſen Gottes Werke und Wege, 
nicht ſich ſelbſt, nicht ihre Treue, nicht ihre Opfer, nicht ihren Sieg. Das 
wäre nicht mehr Jeſu Lied, auch nicht Moſes' Lied, kein Lied, das am himm⸗ 
liſchen Ort geſungen werden kann. In der Liebe Gottes, nicht zu ihrer eigenen 
Verherrlichung kämpft und ſtirbt die Chriſtenheit. Wer ſie nicht hat, wird 
nicht überwinden, ſondern geht zur großen Schar des Widerchriſts hinüber. 
Überwinden wird nur der, der auf Gottes Werk ſeine Hoffnung ſetzt und 
nach Gottes Herrſchaft und Gerechtigkeit verlangt. Darum verkündet das Lied 
der Sieger einzig Gottes Größe“ (A. Schlatter 115). Im Lichte der Glorie 
haben die Überwinder tieferen Einblick in Gottes Fügungen und Führungen, 
in ſeine Werke und Wege, die ſtets gerecht ſind und gerade wie die Wahrheit. 
„König der Völker“ oder nach der wohl beſſeren Lesart „König der Ewig⸗ 
keiten“ wird Gott genannt. Seinem Willen müffen ſich einmal alle beugen, 
und ſein Thron iſt der einzige, der niemals geſtürzt werden kann. 

4 Die Sänger des Liedes können nicht verſtehen, wie die Menſchen auf Erden 
die Drohungen des Tieres mehr fürchten als den gerechten Gott und den 
Verſprechen des Lügenpropheten mehr Glauben ſchenken als den Verheißungen 
des Herrn. Wenn ſchon jede Auswirkung des göttlichen Zornes das Geſchöpf 
mit heilſamer Furcht erfüllen muß, wie wird dann erſt der vollendete Grimm 
des Allmächtigen zu ertragen ſein? Will alſo einer den warnenden Herrn 
nicht fürchten und ſeinen Namen nicht preiſen, ſo wird er vor dem ſtrafenden 
Richter zittern müſſen. Gottes Name iſt der Ausdruck ſeines Weſens, ſein 
Weſen aber iſt Heiliakeit. Darum gibt es keinen neben ihm, dem ſolche Heilig- 
keit eigen wäre. Der Menſch dagegen wird in Sünde geboren, und ſchuldbefleckt 
empfing ihn feine Mutter (Bf. 51 [50], 7). Dieſe weſenhafte Heiligkeit ift 
der erſte Grund zur Gottesfurcht, die im Himmel ſich in liebender, dankbarer 
Ebrfurcht und ſtändigem Lobpreis äußert. Wie ein Echo der drei erſten Bater- 
unſerbitten klingt es, wenn nach dieſem Hinweis auf die Heiligkeit Gottes zwei 
weitere Gründe mit „denn“ eingeleitet werden: Gottes Reich wird kommen, 
und die nahenden Strafgerichte werden allen Völkern die Augen öffnen. 
Sie werden einſehen, wo die Schuld und wo die Unſchuld, wo wahre Größe 
und wo nur Großſprecherei iſt (13, 5). Haben fie bisher das Tier und fein 
Bild angebetet, ſo werden ſie nun dem Herrn des Himmels die ſchuldige Ehre 
erweiſen. Niemand wird mehr leugnen können, daß in allem ſich zuletzt doch 
der gerechte Wille Gottes erfüllt und daß die Pläne der Vorſehung von keiner 
Macht vereitelt werden können. Vor dem Erſcheinen des Richters wird alfo 
in dieſem Siegeslied eine neue Blütezeit für das Gottesreich vorausverkündet, 
eine Bekehrung der Völker zum wahren Glauben. Das ſetzt eine geraume 
Zeitdauer voraus, wenn auch der Begriff „alle Völker“ nicht abſolut zu 
nehmen iſt. 
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5 Die Viſion der Himmelsliturgie hat die Herzen des Sehers und der Leſer 
zuverſichtlich gemacht. Nun mögen die letzten Plagen der ſieben Engel be⸗ 
ginnen. Sind ſie einmal überſtanden, dann werden alle Überwinder ebenſo 
wie die eben geſchauten im himmliſchen Thronſaal das Lied des Moſes und 
das Lied des Lammes mitſingen dürfen. Eine neue Viſton bereitet die letzten 
Plagen vor (5-8). Auch fie kommen aus dem Himmel. Das ſoll niemand 
vergeſſen. Die Szenerie wechſelt. Der glänzende Thronſaal wird zum „Tempel 
des Zeltes des Zeugniſſes“, wie der Text wörtlich lautet. Das irdiſche 
Bundeszelt oder die Stiftshütte war nach dem Vorbild des himmliſchen ge⸗ 
ſtaltet worden (2 Moſ. 25, 9 40; Hebr. 8, 5). Es war für Ifrael die Stätte 
der Gegenwart Gottes, wo Jahwe ſeinem Bundesvolk immer wieder Beweiſe 
ſeines machtvollen Eingreifens gab und ſo ſich ſelbſt bezeugte. Seinem neuen 
Bundesvolk will er ſich nun noch herrlicher offenbaren. 

6 Der Seher durfte ſchon einmal in den offenſtehenden Tempel des Himmels 
ſchauen (11,19). Jetzt ſieht er, wie der Tempel ſich auftut und wie fieben 
Engel heraustreten. Der Herr hat ſie zu Vollſtreckern der kommenden ſieben 
Plagen erwählt. Darum darf es jetzt ſchon heißen: „die die ſieben Plagen 
hatten“, obgleich ihnen die Schalen nachher erſt überreicht werden. Die Her⸗ 
kunft der Plagen wird dadurch kräftig betont. Im heiligen Zelt des Himmels 
gibt es keine Schergen; nur Prieſter dürfen darin walten. So erſcheinen 
denn auch die mit dem Strafvollzug beauftragten Engel im prieſterlichen 
Linnenkleid; die Gürtel aber ſind golden und um die Bruſt gelegt, wie Könige 
den Gürtel tragen (1, 13). 

7 Als die fieben Engel die ſieben Poſaunen erhielten, wurde nicht gefagt, wer 
ſie ihnen reichte (8, 2). Jetzt iſt es eines von den vier Weſen, alſo von den 
höchſten Thronaſſiſtenten Gottes (4, 6), das jedem Engel eine goldene Schale 
aushändigt. Das Bild vom Becher des Zornweines Gottes (14, 10) verbindet 
ſich mit dem der Opferſchale (8, 5). Darum ſind es goldene Schalen, der 
himmliſchen Herrlichkeit entſprechend. Randvoll ſind ſie mit dem Zorne Gottes 
gefüllt; denn in dieſen Plagen wurde dieſer Zorn vollendet (15, 1). Lange hat 
der Herr ſcheinbar untätig zugeſehen. Als der Ewige konnte er abwarten 
(Pf. 14 [13], 2), bis das Maß der Frevler voll war. Er überlebt alle feine 
Feinde. Nun aber ſollen ſie erfahren, daß es „ſchrecklich iſt, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen“ (Hebr. 10, 31). 

8 Dieſer „Gott ift ein verzehrendes Feuer“ (Hebr. 12, 29). Als er im Feuer 
auf den Sinai herabſtieg, wurde der Berg ganz in Rauch gehüllt, und das 
Volk durfte ſich ihm nicht nahen. Es blieb in der Ferne ſtehen, während 
Mofes an das dunkle Gewölk herantrat, in dem Gott war (2 Mof. 19, 18 ff.; 
20, 21). Als aber das Bundeszelt fertiggeſtellt war, konnte nicht einmal 
Moſes hineingehen; „denn die Wolke hatte ſich darauf niedergelaſſen, und 
die Herrlichkeit des Herrn erfüllte die Wohnſtätte“ (2 Moſ. 40, 34 f.). Ahn⸗ 
liches wiederholte ſich bei der Einweihung des Salomoniſchen Tempels (3 Kön. 
8, 10 f.). Auch den himmliſchen Tempel fah Iſaias mit Rauch gefüllt (If. 
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6, 4). Wenn beim feierlichen Gottesdienſt der ganze Altar in Weihrauch⸗ 
wolken gehüllt wird, ſo ſoll das ebenfalls die Ehrfurcht vor der unnahbaren 
und unſichtbaren göttlichen Majeſtät erhöhen. Aus dieſen bibliſchen Parallelen 
ergibt ſich der Sinn des geheimnisvollen Vorgangs nach der Überreichung der 
Schalen an die ſieben Engel: Solange die ſieben Plagen dauern, iſt Gott 
unzugänglich, niemand darf vor ſein Angeſicht treten, bis ſein Zorn vorüber 
iſt. In das mit dieſen Plagen eingeleitete Gerichtsverfahren duldet der Richter 
keinen Eingriff mehr, auch nicht zur Verſöhnung. Hat die Sünde jenen Grad 
der Bosheit erreicht, daß ſie „Sünde zum Tode“ iſt, dann iſt ſogar das für⸗ 
ſprechende Gebet für die Glaubensverleugner und Gotteshaſſer umſonſt (1 Joh. 
5, 16 f.). Die Gerechtigkeit nimmt ihren Lauf (vgl. Jer. 14, 11-12; 15, 1-4). 


DAS AUSGIESSEN DER SCHALEN. Kap. 16 Vers 1—21. 


(1) Und ich hörte eine mächtige Stimme aus dem Tempel den 
sieben Engeln sagen: „Gehet hin und gießet die sieben Schalen des 
Zornes Gottes auf die Erde aus!“ 

(2) Und es ging der erste weg und goß seine Schale auf die Erde 
aus; da entstand ein böses und schmerzhaftes Geschwür an den 
Menschen, die das Malzeichen des Tieres hatten und die sein Bild 
anbeteten. (3) Und der zweite goß seine Schale auf das Meer aus; 
da wurde es zu Blut wie von einem Toten, und jedes Lebewesen 
starb, alles, was im Meere ist. (4) Und der dritte goß seine Schale 
aus über die Flüsse und die Wasserquellen; da wurde Blut daraus. 
(5) Und ich hörte den Engel der Gewässer sagen: „Gerecht bist du, 
der da ist und der da war, du Heiliger, weil du so Gericht gehalten 
hast; (6) denn Blut von Heiligen und Propheten haben sie ver- 
gossen; nun hast du ihnen Blut zu trinken gegeben; sie verdienen 
es.“ (7) Und ich hörte den Altar sprechen: „Ja, Herr, Gott, du 
Allherrscher, wahrhaft und gerecht sind deine Gerichte!“ (8) Und 
der vierte goß seine Schale über die Sonne aus; da wurde ihr ge- 
geben, die Menschen mit Glut zu versengen. (9) Und die Menschen 
wurden von großer Glut versengt, und sie lästerten den Namen 
Gottes, der die Macht über diese Plagen hat, aber sie bekehrten sich 
nicht dazu, ihm Ehre zu zollen. (10) Und der fünfte goß seine 
Schale aus über den Thron des Tieres; da wurde dessen Reich ver- 
finstert, und sie zerbissen sich die Zungen vor Pein, (11) und sie 
lästerten den Gott des Himmels ob ihrer Peinen und ob ihrer Ge- 
schwüre, aber sie bekehrten sich nicht von ihren Werken. (12) Und 
der sechste goß seine Schale aus über den großen Euphratstrom; 
da vertrocknete dessen Wasser, damit der Weg gebahnt würde für 
die Könige vom Sonnenaufgang her. (13) Und ich sah aus dem 
Maul des Drachen und aus dem Maul des Tieres und aus dem Maul 
des Lügenpropheten drei unreine Geister wie Frösche (hervor- 
gehen); (14) das sind nämlich Dämonengeister, die Wunderzeichen 
wirken, die ausziehen zu den Königen der ganzen Welt, um sie 
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zum Krieg zu sammeln für den großen Tag Gottes, des Allherrschers. 
(15) Siehe, ich komme wie ein Dieb; selig, wer wacht und seine 
Kleider bewahrt, damit er nicht nackt umherzugehen braucht und 
man seine Scham sieht. (16) Und sie versammelten (oder: „er ver- 
sammelte“) sie an dem Ort, der auf hebräisch Harmagedon heißt. 
(17) Und der siebte goß seine Schale in die Luft aus; da kam 
eine mächtige Stimme aus dem Tempel vom Throne her, die rief: 
„Es ist geschehen!“ (18) Und es entstanden Blitze und Getöse und 
Donner, und es entstand ein großes Erdbeben, derart, wie noch 
keines entstanden ist, seit es Menschen auf Erden gibt, ein so ge- 
waltiges Erdbeben, so groß! (19) Und die große Stadt fiel ausein- 
ander in drei Stücke, und die Städte der Heiden stürzten ein. Und 
Babylons des Großen wurde vor Gott gedacht, um ihm den Becher 
des Weines seines grimmen Zornes zu reichen. (20) Und jede Insel 
verschwand, und keine Berge waren mehr zu finden. (21) Und ein 
gewaltiger Hagel, so schwer wie ein Zentner, geht vom Himmel auf 
die Menschen nieder. Die Menschen aber lästerten Gott wegen der 
Hagelplage, weil seine Plage über die Maßen groß ist. 


Die große Schalenviſion hat auffallende Ahnlichkeit mit der Poſaunen⸗ 
vifion (8, 7 ff.). Beide greifen zurück auf das altteſtamentliche Gegenſtück der 
ägyptiſchen Plagen. Aber weder inhaltlich noch formal ſind die Plagen der 
ſieben Schalen eine bloße Wiederholung, nicht einmal die vier erſten, die mit 
den Plagen der vier erſten Poſaunen größere Ahnlichkeit aufweiſen als die 
drei letzten. Viel ſtärker als früher tritt jetzt die wachſende Schuld der ver⸗ 
ſtockten Sünder hervor. Schlagartig, ohne lange Pauſen folgen die Kata⸗ 
ſtrophen aufeinander, faſt wie ein Trommelfeuer, das den Fall Babylons ein⸗ 
leitet, wie rollende Angriffswellen auf die Metropole des Satansreiches. Der 
geſamte Kosmos iſt in den Angriff einbezogen. Das Gericht nimmt ſeinen 
Anfang, wenn auch noch eine Möglichkeit zur Bekehrung bleibt. Der Seher 
berichtet nur, wie die Böſen von dieſen Plagen betroffen werden und wie fie 
darauf antworten; an die Guten richtet ſich bloß eine Mahnung zur Wachſam⸗ 
keit (Vers 15). Dem ganzen Kapitel könnten als Motto die Worte des 
Weisheitsbuches vorangeſtellt werden: „Er wird ſeinen Zorneseifer als 
Rüſtung anlegen und die ganze Schöpfung bewaffnen zur Beſtrafung ſeiner 
Feinde. Als Harniſch wird er die Gerechtigkeit anziehen und als Helm auf- 
ſetzen ein unabweisbares Gericht. Als unüberwindlichen Schild wird er ſeine 
Heiligkeit ergreifen und grimmen Zorn zum Schwerte ſchärfen. Die ganze 
Welt zieht mit ihm aus zum Kampfe gegen die Toren“ (Weish. 5, 17-20). 
Toren heißen die Gottesleugner und Gottesfeinde. 

1 Feierlich ergeht aus dem unnahbar gewordenen Tempel an die ſieben Engel 
der gemeſſene Befehl, die fieben Zornesſchalen Gottes auf die Erde auszu⸗ 
gießen. Nur Gott ſelbſt oder eines der vier Weſen, das im Auftrag Gottes 
ſpräche, kommt als Befehlender in Frage. Wie in vielen andern Fällen, ſo 
iſt auch in der Form dieſes Befehls die Bibel ſprachſchöpferiſch geworden: 
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„Die Schale ſeines Zornes ausgießen“, iſt als bildhafte Redewendung all⸗ 
gemein üblich. 

2 Der Reihe nach gehorchen die Engel der göttlichen Weiſung. Der erſte 
ſchüttet den Inhalt ſeiner Schale auf das Feſtland der Erde aus. Die Wir⸗ 
kung gleicht der ſechſten ägyptiſchen Plage (2 Moſ. 9, Sff.), übertrifft fie 
aber weit an Schrecken. Es geht nicht mehr bloß um die Züchtigung eines 
verſtockten Herrſchers und ſeiner Untertanen wie dort; die ganze ſündige 
Menſchheit wird von dem Strafgericht getroffen. Alſo wird auch die erſte 
Poſaunenplage überboten, die nur ein Drittel der Erde erfaßte. Eine Seuche 
ſucht die Menſchen heim, indem ſich ebenſo bösartige wie ſchmerzhafte Ge⸗ 
ſchwüre an all denen bilden, die das Zeichen des Tieres trugen und deſſen 
Bild anbeteten. Weil nur ſie davon befallen werden, iſt keine natürliche Er⸗ 
klärung möglich. Darum ſteht aber auch die Heilkunſt, mag ſie noch ſo weit 
in der Seuchenbekämpfung fortgeſchritten ſein, der Plage hilflos gegenüber. 
Nun ſind ſie doppelt gezeichnet, die ſich auf Stirn oder Hand oder als Über⸗ 
eifrige gar auf beiden das erfolgverheißende Malzeichen des Tieres hatten an⸗ 
bringen laffen (13, 16 f.; 14, 9 11; 19, 20; 20, 4). Es erfüllt fih, was der 
Herr den Übertretern ſeiner Gebote im Alten Teſtament angedroht hat: „Der 
Herr wird dich ſchlagen mit dem ägyptiſchen Geſchwür, mit Beulen, Ausſatz 
und Grind, wovon du nicht mehr geheilt werden kannſt. — Und ſchlagen wird 
dich der Herr mit böſen Geſchwüren an den Knieen und Schenkeln, ſo daß 
nichts an dir heil bleibt von der Fußſohle bis zum Scheitel“ ( Moſ. 28, 
27 35). Bei den Philiſtern hatte eine ähnliche Plage Erfolg; ſie gingen in 
fih und ſandten die erbeutete Bundeslade zurück (1 Sam. 5, 9 ff.). Bei den 
Tieranbetern bleibt ebenſo wie bei den Agyptern die Bekehrung aus. Aber 
die Begeiſterung für das Tier und ſeinen Lügenpropheten dürfte bei den Be⸗ 
troffenen etwas gedämpft worden ſein. 

3 Nach dem Feſtland werden durch die zweite und dritte Plage die 
Gewäſſer heimgeſucht, und zwar zuerſt das Meer, dann die Flüſſe und Quellen. 
Die Beziehung zur zweiten und dritten Poſaunenplage (8, 8—11) ſowie zur 
erſten ägyptiſchen Plage iſt unleugbar; aber die Beſchränkung des Umfangs 
auf ein Drittel fällt fort, und die Wirkung iſt ſchlimmer. Das Weltmeer mit 
friſchem, rotem Blut gefüllt zu ſehen, wäre ſchon ein entſetzlicher Anblick. 
Nun aber gleicht es einem einzigen großen Leichnam; denn das Meer wurde 
„zu Blut wie von einem Toten“. An dem Leichengift kommen alle Lebeweſen 

4 im Meere um; keines bleibt verſchont. Das Unheil, das die dritte Schale 
am Waſſer der Flüſſe und Quellen anrichtet, iſt weniger groß. Sonſt hätten 
auch alle Menſchen an dem Genuß ſterben müſſen; ſie bleiben aber am Leben, 
wie die folgenden Plagen zeigen. 

5/6 Man ſollte glauben, die Verwandlung des Waſſers in Blut hätte den 
Engel, dem der Schöpfer dieſes lebenswichtige Element anvertraut hatte, den 
„Engel der Gewäſſer“, zu wehmütiger Klage veranlaßt. Während die Wind⸗ 
engel (7, 1 f.) und der Feuerengel (8, 5; 14, 18) aktiv ihre Elemente in den 
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Dienſt des Allherrſchers einſchalten durften, muß der Engel der Gewäſſer 
zuſehen, wie alles verdirbt, was er zu behüten hat. Aber er weiß, daß es 
ſo gerade den Abſichten Gottes dient und zum Strafwerkzeug wird. Darum 
preiſt er den Allheiligen und Allgerechten, der da iſt und der da war. Wie 
11, 17 braucht der dritte Gottestitel „der da kommt“ hier nicht beigefügt zu 
werden, denn Gott iſt als Richter ſchon am Werk. Blutſchuld wird durch Blut⸗ 
ſtrafe vergolten. In ihrem Wüten gegen die eifrigen Chriſten, die Heiligen, 
und gegen die Glaubensboten und Zeugen der Wahrheit, die Propheten nicht 
nur des Alten, ſondern auch des Neuen Teſtamentes, haben dieſe gänzlich 
verderbten Menſchen Blut vergoſſen und die Sünde getrunken wie Waſſer 
(Job 15, 16). Jetzt müſſen ſie mit Blut ihren Durſt ſtillen, um nicht zu 
verſchmachten. Mit beſonderem Nachdruck ſtellt der Engel feſt, daß dieſe 
Menſchen eine ſo außerordentliche Strafe verdienen. Während dem Gefolge 
des Lammes das Zeugnis ausgeſtellt werden konnte: „Sie ſind ohne Makel“ 
(14, 5), ſetzt ſich der Anhang des Drachen aus Verbrechern zuſammen, denen 
die ſchlimmſten Strafen gebühren. 

Die Art, wie hier vom „Engel der Gewäſſer“ als von einer den Leſern 
bekannten Erſcheinung geſprochen wird, iſt neben der früheren Erwähnung 
der Windengel und des Feuerengels ein beachtenswertes Zeugnis für den 
Engelsglauben der Urkirche. Die heidniſchen Vorſtellungen von Gott⸗ 
heiten der Haine, Quellen und Flüſſe, von Najaden, Nixen und Nymphen 
hatten ſich im Spätjudentum wohl unter perſiſchem Einfluß dahin umgebildet 
und erweitert, daß im Midraſch der Satz aufgeſtellt wird: „Du findeſt, daß 
über jedes Ding ein Engel geſetzt it” (Strack-Billerbeck III 818). Das Gute 
und Richtige an dieſem alten Volksglauben iſt vom Chriſtentum der bloß 
mythologiſchen Zutaten entkleidet und mit der Offenbarung in Einklang ge⸗ 
bracht worden. Auch die unbelebte Natur iſt in das Erlöſungswerk einbezogen. 
Schillers Klage in den „Göttern Griechenlands“, daß „die ſchöne Welt“ durch 
den einen Gott der Chriſten „ſeelenlos“ geworden ſei, iſt unbegründet. Seine 
Sehnſucht nach dem „holden Blütenalter der Natur“ überſieht die wehmütige 
Tragik, die das Leben der Hellenen überſchattete, während er etwa in den 
„Fioretti“ eines heiligen Franz von Aſſiſi hätte lernen können, wie ein echter 
Chriſtusjünger die Natur erlebt. 

Der Abſchnitt 15, 1 bis 16, 6 wird am Donnerstag in der dritten Woche 
nach der Oſteroktav als Schriftleſung des Breviers in der erſten Nokturn 
verwendet. 

7 Was der Engel der Gewäſſer zum Preiſe des gerechten Richters geſagt hat, 
wird durch eine Stimme bekräftigt, die ſo klingt, als ſpräche der Altar im 
himmliſchen Tempel ſelbſt. Es ſind aber die Martyrerſeelen unter dem Altar 
(6, 9 f.). Sie haben gefleht, der Heilige und Wahrhaftige möge ihr Blut an 
den Bewohnern der Erde rächen. Nun iſt es geſchehen. Dafür loben ſie den 
Allherrſcher, nicht weil ihr Rachedurſt geſtillt, ſondern weil Gottes Gerechtig⸗ 
keit vor aller Welt offenbar geworden iſt. Das ſetzt voraus, daß nun die Zahl 
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der Blutzeugen voll geworden iſt; denn bis dahin ſollten fie ſich gedulden 
(6, 11). 

8/9 Beim Klang der vierten Poſaune war das Licht der Sonne um ein Drittel 
vermindert worden (8, 12). Das Ausgießen der vierten Schale dagegen 
ſteigert die Glut der Sonnenſtrahlen, die vom Lichte nicht zu trennen iſt. 
Überall, nicht nur im waſſerarmen und ſchattenarmen Orient, wo der Sonnen⸗ 
ſtich keine Seltenheit ift, brennt dann die Sonne wie ein verſengendes Feuer 
auf die Menſchen herab. Das Wortſpiel des Urtextes ließe ſich etwa ſo wieder⸗ 
geben: „Und die Menſchen wurden geglüht mit großer Glut.“ Sie wiſſen, 
woher dieſe Prüfung kommt, und können nicht leugnen, daß der Allmächtige 
ſie zur Strafe über ſie verhängt. Sie müſſen mit David geſtehen: „Bei Tag 
und Nacht lag deine Hand gar ſchwer auf mir, und meine Lebenskraft ver⸗ 
dorrfe wie durch Sommergluten“ (Hf. 32 [31], 4). Aber ſtatt wie David 
reumütig ihre Schuld zu geſtehen und Gott die gebührende Ehre zu zollen, 
läſtern ſie in frechem Trotz den Namen des Herrn, der ihnen die Plagen 
fendet. Wie ein Refrain wiederholt fih diefe Feſtſtellung der Verſtocktheit 
bei der fünften und ſiebten Plage. Die Menſchen ſind ſo weit gekommen, daß 
in ihnen die ſeeliſche Eigenſchaft erſtorben iſt, an der die Gnade Gottes eine 
Anknüpfungsmöglichkeit fände: der ſchlimmſte Zuſtand, den es gibt. Schon 
im Klemensbrief heißt es davon: „Frechheit, Übermut und Vermeſſenheit 
eignen denen, die von Gott verdammt ſind; Milde, Demut und Sanftmut 
denen, die von Gott geſegnet ſind“ (1 Klem. 30, 8). Hat der Unglaube dieſen 
Grad erreicht, dann gilt Jeſu Wort: „Wer nicht glaubt, iſt ſchon gerichtet“ 
(Joh. 3, 18). 

10/11 In der Siebenerreihe der Schalenviſionen tritt die Auflöſung in eine Vierer⸗ 
und eine Dreiergruppe weniger hervor als bei den Siegel- und Poſaunen⸗ 
viſionen. Immerhin bleibt auch diesmal das bisherige Formgeſetz nicht un⸗ 
beachtet, weil bei den vier erſten Schalen die Parallele zu den vier erſten 
Poſaunen deutlicher wahrzunehmen iſt als bei den drei letzten. Daß ſich die 
vier erſten Plagen gegen die Natur, die drei letzten unmittelbar gegen die 
Menſchen richten, iſt im Text nicht erſichtlich. Natur und Menſchheit ſind 
zugleich in die Strafurteile und Heimſuchungen einbezogen. Alle ſieben Schalen 
bilden ein letztes Menetekel an die ſündigen Menſchen. Der Thron des Tieres 
wird von der fünften Schale getroffen. Gemeint iſt damit weder Pergamon 
noch Rom. In Pergamon ſteht zwar der Thron Satans (2, 13), und der Drache 
hat dem Tier ſeinen Thron abgetreten (13, 2); aber die Beſchränkung auf 
Pergamon verengt das Blickfeld zu ſehr. Nicht einmal Rom und das Römer⸗ 
reich geben einen Rahmen ab, der weit genug wäre. Die geſchichtlichen Maße 
ſind in dieſen Schalenviſionen geſprengt, es geht um die Welt und die Menſch⸗ 
heit. Wie bei der neunten ägyptiſchen Plage (2 Moſ. 10, 21 ff.) entſteht eine 
unheimliche Finſternis. Sie macht die Peinen der Geſchwüre, an denen die 
Gottesfeinde noch leiden, ſo unerträglich, daß ſie ſich in wahnſinniger Hilf⸗ 
loſigkeit und Wut die Zungen zerbeißen. Die Kraft zum geduldigen, mann⸗ 
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haften Ertragen und Durchhalten, die von den leidenden Chriſten immer 
wieder geforderte „hypomone, fehlt ihnen. Ihr Zuſtand wird in Wahr- 
heit ein verbiſſenes Leiden. Darum erreicht die Plage nicht ihren letzten Zweck, 
die Bekehrung. Statt fih von ihren gottloſen Werken, der Urſache ihrer 
Qualen, abzuwenden, bieten die Sünder dem „Gott des Himmels“, dem 
höchſten Herrn und gerechten Vergelter von Gut und Bös, frech die Stirn 
und ergehen ſich in Läſterungen gegen ihn. Geradezu kindiſch mutet dieſes 
Aufbegehren gegen den Allmächtigen an; es fehlt ihm ſogar das Tragiſche 
des Titanenſtolzes eines gefeſſelten Prometheus. 

12 Eingehender als die bisherigen Plagen ſchildert der Seher die ſechſte 
Plage, die den Euphratſtrom zum Austrocknen bringt. Von dort ſind die 
vier Dämonen mit dem Zweihundertmillionenheer gekommen, als der ſechſte 
Engel die Poſaune blies (9, 13 ff.). Bildete der breite Strom bisher einen 
natürlichen Grenzſchutz des Mittelmeerraumes nach Oſten hin, wo man ſich 
das unheimliche Reich des VBöſen dachte, fo wird nun der Weg nach Weſten 
für die Könige des Oſtens frei. Die gefürchteten Einfälle der Parther ins 
Römerreich mögen das Bild mitveranlaßt haben. Sein Sinn aber iſt end⸗ 
geſchichtlich, nicht zeitgeſchichtlich. 

13 Wer die treibende Kraft iſt und wer die Könige des Oſtens, aber nicht 
nur ſie, in den Krieg hetzt, wird nun klar. Die teufliſche Trias: der Drache, 
das Tier (der Antichriſt) und der Lügenprophet, tritt wieder auf den Plan, 
hier zum erſten Mal unmittelbar nebeneinander genannt. Die drei ſchaffen 
ſich eine neue Trias von Gehilfen in Geſtalt dreier Fröſche, die aus ihrem 
Maul hervorgehen. Ein widerlicher Anblick! Wenn das den Menſchen gemein 
macht, was von innen herauskommt (Mark. 7, 21), und wenn der Mund 
von dem überläuft, wovon das Herz voll iſt, wie muß es im Innern der teuf⸗ 
liſchen Dreiheit ausſehen, da ſolche Weſen aus ihr hervorgehen, die im 
Sumpfe geboren werden und im Sumpfe leben! Der Froſch und die Kröte 
galten bei den Perſern als Geſchöpfe des böſen Gottes Ahriman. Die zweite 
ägyptiſche Plage (2 Moſ. 8, I ff.) ift hier in der Zahl der Fröſche zwar ver- 
ringert, in ihrer Wirkung aber gewaltig geſteigert. Zugleich iſt die Groß⸗ 
mauligkeit, Aufgeblaſenheit und Verkommenheit der drei Helfershelfer des 
Teufels in dem Bild trefflich charakteriſtert. 

14 Dieſen Dämonengeiſtern in Froſchgeſtalt wird Wunderkraft verliehen, wie 
ſie das Tier und der Lügenprophet vom Drachen empfangen haben. Die 
Wunderzeichen dienen als Hauptpropagandamittel in der Kriegstreiberei, zu 
der die drei Dämonengeiſter ausziehen. Ihre Froſchkantaten allein hätten wohl 
ohne Blendwunder geringen Erfolg gehabt. Sie wenden ſich an die Könige 
der ganzen Welt, nicht an die Völker, die gewöhnlich ſich nicht unmittelbar 
in den Krieg hetzen laſſen, wenn ihre Herrſcher ihn nicht wollen. Es gelingt, 
alle Erdenkönige zu einem Kriegsbündnis zuſammenzubringen. Ein bemerkens⸗ 
werter Kontraſt verdient hierbei unſere Beachtung: Chriſtus ſendet in der 
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ſynoptiſchen Apokalypſe ſeine Engel aus, um die Seinen aus aller Welt zu 
ſammeln (Mark. 13, 27); der Teufel ſchickt in der Johannesapokalypſe Froid- 
dämonen hinaus, um Bundesgenoſſen zu werben. 

Die Verbündeten ſcheinen ihres Sieges ganz gewiß zu ſein. Wie ſoll die 
verhältnismäßig kleine Zahl der treugebliebenen Chriften dieſer geſchloſſenen 
Weltfront des Böſen erfolgreichen Widerſtand leiſten? Aber geheimnisvoll 
verheißend klingt die Andeutung, daß die Könige der ganzen Welt ſich ſammeln 
„für den großen Tag Gottes, des Allherrſchers“. Die Lejer wußten aus der 
Bibel, was dieſer große Tag bedeutete (Joel 2, 11; 3, 4; Soph. 1, 14; Jud. 6). 
Alſo nicht der Weltbund der Dämonie, durch Teufelshetze zuſammengebracht 
und durch Gotteshaß zuſammengehalten, wird in dem bevorſtehenden Ent- 
ſcheidungskampf ſeinen „großen Tag“ feiern, ſondern der allmächtige Gott. 
Das Motiv des 2. Pſalmes iſt hier zur Dominante geworden, wie es eines 
von den Leitmotiven der ganzen Apokalppſe ift. Den ewigen Plan Gottes, das 
All in Chriſtus zur Einheit zuſammenzufaſſen (Eph. 1, 10; Kol. 1, 16 f.), ſucht 
der Teufel von jeher zu durchkreuzen und ſtatt deſſen ſein antichriſtliches Welt⸗ 
reich aufzurichten. „Daß es zu dieſem Zwecke einer dämoniſchen Kraft bedarf, 
die Stimmung macht, Könige und Staatsmänner beeinflußt und gleichzeitig 
um die Seelen der Völker wirbt, die die Atmoſphäre mit Haß und Verleum⸗ 
dung ſchwängert, ſo daß alle vernünftigen und ethiſchen Erwägungen aus⸗ 
geſchaltet werden, iſt eine tiefe Tatſache. Dieſe Tendenz iſt der abgefallenen 
Menſchheit immanent und tritt im Verlaufe der Menſchheitsgeſchichte immer 
deutlicher hervor“ (W. Hadorn 166). 

15 Wann wird dieſer große Tag der Entſcheidung kommen? Darüber Aus⸗ 
kunft zu erhalten, gelüſtete ſchon die Jünger zu Lebzeiten Jeſu. Aber nach dem 
Vorbild des Meiſters will auch Johannes nicht menſchliche Neugierde be⸗ 
friedigen. Das Wiſſen um den Tag könnte den bisher Eifrigen ſogar zur 
Gefahr werden und fie läſſig machen. So läßt denn Johannes den Herrn 
ſelbſt auftreten und ähnlich wie 3,3 fein Wort wiederholen: „Siehe, ich 
komme wie ein Dieb“ (Matth. 24, 42 ff.; Mark. 13, 33 ff.; Luk. 12, 35 ff.). 
Auch Paulus hat dieſes wichtige Herrnwort gekannt und ausgenutzt (1 Theſſ. 
5, 2). Jedes Geſchlecht muß mit der Möglichkeit der Uberraſchung rechnen und 
deshalb wachſam fein. Wer ſtets gerüftet iſt wie einer, der nicht einmal beim 
Ruhen die Kleider ablegt, um jeden Augenblick den Herrn empfangen zu 
können, dem gilt die Verheißung: „Selig die Knechte, die der Herr bei ſeiner 
Ankunft wachend findet“ (Luk. 12, 37). Die andern dagegen werden nicht 
einmal mehr Zeit haben, ſich anzukleiden. Vor aller Welt ſind ſie beſchämt 
und im ureigenſten Sinne des Wortes „bloßgeſtellt“. Ein echter Chrift muß 
alfo ſtets zu den Wachen zählen, nicht zu den Schläfrigen. Die Mahnung, 
für das Kleid zu ſorgen, erinnert zudem die Gläubigen an das Kleid der 
Seele, die Gnade Gottes, deren ſie keinen Augenblick entbehren dürfen 
G, 17f.). 
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Die eingeſchaltete Mahnung zur Wachſamkeit paßt alſo ſehr gut in den 
Zuſammenhang und iſt kein ſpäteres Einſchiebſel. Sie läßt uns in dem pro⸗ 
phetiſchen Seher zugleich den apoſtoliſchen Seelſorger erkennen, beweiſt aber 
auch, daß Johannes das Geſchaute erſt nach den Viſtonen, nicht während 
derſelben zum Beſten der Gemeinden aufgezeichnet hat. Überdies bleibt durch 
Vers 15 die bisherige Ordnung gewahrt, wonach zwiſchen dem ſechſten und 
ſiebten Glied der Siebenerreihen eine Unterbrechung eintritt. 

16 Nun fährt der Seher im Bericht über die Ausgießung der Schalen fort. 
Er tut es in der Zeitform der Vergangenheit, weil die künftige Entwicklung 
fo feft ſteht wie etwas geſchichtlich Vollendetes. Der lateiniſche Überſetzer hat 
ſtatt deſſen die Form der Zukunft gewählt, und zwar in der Einzahl, als ſei 
es Gott ſelbſt, der die Könige verſammelt. Auch manche griechiſche Textzeugen 
haben die Einzahl: „er verſammelte“. In Wirklichkeit dienen ja die Froſch⸗ 
dämonen den Abſichten Gottes und ſind wider Willen deſſen Werkzeuge, indem 
ſie die aus allen Reichen der Welt aufgebotenen Truppenmaſſen bei Har⸗ 
magedon zuſammenziehen. Johannes gibt keine Deutung zu dieſem hebräi⸗ 
ſchen Ortsnamen, wie er früher den Leſern den Namen Abaddon erklärte 
(9, 11). So bleibt das Geheimnis größer, und das Ereignis iſt doch lokal 
beſtimmt. Harmagedon bedeutet „Gebirge von Magedon“. Magedon iſt das 
alte Megiddon oder Megiddo, heute das Ruinenfeld Tell el⸗Muteſellim, in 
der Esdrelonebene an den ſüdöſtlichen Ausläufern des Karmelgebirges gelegen. 
Wie bei anderen ſymboliſchen Namen hat die heilige Geſchichte Anlaß zur 
Benennung des endgeſchichtlichen Kampfplatzes gegeben: Bei Megiddo wurden 
einſt unter Gottes offenſichtlichem Beiſtand die Könige Kanaans vernichtend 
geſchlagen durch Debora und Barak (Richt. 4, 4 ff.; 5, 19 f.). Dort ift ſpäter 
Ochozias tödlich verwundet worden, ebenſo Joſias (4 Kön. 9, 27; 23, 20f.). 
Megiddo konnte mithin als Typ einer Stätte gelten, an der Könige beſiegt 
werden und umkommen. In der apokalyptiſchen Viſion iſt überdies das Ge⸗ 
birge von Megiddo das Gegenbild zum Gottesberge Sion, dem Standort 
des Lammes und ſeiner Streiter (14, 1). Wie einſt „an den Waſſern von 
Megiddo“, am „Kiſon, dem alten Schlachtenbach“, der Herr ſein Volk rettete, 
wobei „die Sterne vom Himmel her mitkämpften, aus ihrer Bahn ſtritten 
gegen Siſara“, der „alle ſeine Wagen, neunhundert eiſerne Kampfwagen und 
fein ganzes Kriegsvolk aufbot gegen Ifrael” (Ridt. 5, 20; 4, 13), fo wird auch 
die vereinte Streitmacht aller Könige der Welt nichts ausrichten gegen Gott, 
den Allherrſcher, und ſeine Getreuen. Der Name Harmagedon beſagt alſo 
nicht geographiſch, der Entſcheidungskampf werde dereinſt am Fuße des Kar⸗ 
mel bei Megiddo ausgetragen werden, vielmehr verbürgt er als Symbol von 
vornherein den Untergang der Gottesfeinde im Endkampf. Sie werden ein 
Harmagedon erleben, gegenüber dem der Untergang der Könige Kanagans ein 
Kinderſpiel war. Die prophetiſchen Schlußworte des Siegesliedes, das Debora 
nach jener Schlacht ſang, werden dann ihre letzte Erfüllung finden: 
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„So müſſen zu Grunde gehen, Herr, 

Deine Feinde allzumal. 

Doch die ihn lieben, 

Sind wie die Sonne, 

Wenn fie aufgeht in ihrer Pracht“ (Richt. 5, 31). 


Was die „Ernſten Bibelforſcher“ und andere adventiſtiſche Schwarmgeiſter 
von Harmagedon zu ſagen wiſſen, gehört ins Reich der ungezügelten Phantaſie 
und des wilden kommuniſtiſchen Klaſſenhaſſes. 

17/18 Das Ausgießen der letzten Schale in die Luft ruft Wirkungen hervor, 
die der fiebten ägyptiſchen Plage (2 Moſ. 9, 13 ff.) und der ſiebten Pofaunen- 
plage (11, 19) gleichen; ſie ſind aber univerſaler und furchtbarer. Es gibt 
kein Zurück mehr. Die Würfel ſind gefallen. Das beſtätigt laut und feierlich 
eine Stimme aus dem Tempel vom Throne her. Die Bilder vom Thronſaal 
und Tempel des Himmels fließen ineinander. Es wird wohl dieſelbe Stimme 
ſein, die den ſieben Engeln den Befehl zum Ausgießen der Schalen gegeben 
hat (16, 1). Gottes Zorn hat ſeinen Höhepunkt erreicht. Das Wort: „Es iſt 
geſchehen“ (vgl. 21, 6), ſtellt einen Abſchluß und eine Wende feft wie jener 
laute Ruf des Erlöſers am Kreuze: „Es iſt vollbracht!“ Und wie damals 
die Erde erbebte und die Felſen zerbarſten, ſo brechen jetzt Naturkataſtrophen 
los, als wollte alles aus den Fugen gehen. Die Schrecken aller Erdbeben, ſeit⸗ 
dem es Menſchen auf Erden gibt, werden in den Schatten geſtellt (vgl. Dan. 
12, 1). „Blickt er die Erde an, fo fängt fie an zu beben; rührt er die Berge 
an, fo ſtehen fie in Rauch“ (Pf. 104 [103], 32). 

19 Die Schrecken eines Erdbebens find am ſchlimmſten in den Städten. 
Darum berichtet der Seher zunächſt die Verheerung in der „großen Stadt“. 
Damit iſt hier nicht wie 11, 8 Jeruſalem gemeint, auch nicht Rom, ſondern 
die Hauptſtadt des antichriſtlichen Reiches der Endzeit. Durch Bodenſenkungen 
und Erdriſſe verlieren die Straßen den Zuſammenhang, und die ganze Stadt 
klafft in drei Teile auseinander. Von den Städten der Heiden bleiben nur 
Trümmerfelder übrig. Darunter dürften die Städte der Könige aus aller 
Welt zu verſtehen ſein, die ſich mit dem Antichriſten gegen Gott verbündet 
haben. Am meiſten bekommt Babylon, das wohl mit der „großen Stadt“ 
identiſch iſt, es zu ſpüren, daß Gott nun gründlich Abrechnung hält, nachdem 
er lange dem ſündhaften Treiben der frivolen Spötter ſchweigend zugeſehen 
hat, als kümmere es ihn nicht. Wie einem zum Tode Verurteilten der Gift⸗ 
becher gereicht wird, ſo muß jetzt das ſtolze Babylon den Becher des grimmen 
Zornweines Gottes bis zur Hefe leeren, nachdem es den Völkern den Becher 
der ſündigen Luſt kredenzt hat. Das Mähere darüber berichten die zwei folgen⸗ 
den Kapitel. Aber ſchon dieſe kurze Vorſchau gibt den Gläubigen eine pro⸗ 
phetiſche Antwort auf die quälende Frage nach der Vergeltung von Gut und 
Bös. Nur wenn das Endgericht als letzte Phaſe alles Geſchehens auf der 
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fündigen Erde einbezogen wird, gilt der Satz: „Die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht.“ 

20 Als wollte der Schöpfer den Bauplatz einebnen, ehe er den neuen Himmel 
und die neue Erde baut (21, 1), ſo räumt das Erdbeben mit allem auf, was 
emporragt, mit den Inſeln im Meer und mit den Bergen auf dem Feſtland. 
Kein entlegener Zufluchtsort und kein unzugänglicher Schlupfwinkel bleibt 
den Sündern, wo ſie ſich vor dem Angeſicht des zürnenden Gottes und des 
Lammes verbergen könnten (Pf. 139 [138], 7ff.; Offb. 6, 16f.). 

214 Doch die Hilfloſigkeit der Menſchen wird noch größer. Ein Hagel geht 
nieder mit Schloßen von Zentnergewicht, wörtlich: „ſo ſchwer wie ein Talent“. 
Das attiſche Talent wog 36,4 Kilogramm, das äginetiſche 43,7 Kilogramm. 
Nach römiſchem Maß entſprachen 125 Pfund einem Talent. Als ſchätzungs⸗ 
weiſe Angabe entſpricht der Ausdruck alſo etwa einem Zentner. Wie ſich die 
Menſchen auf der eingeebneten Erde vor dieſem Trommelfeuer zu ſchützen ver⸗ 
mögen, läßt die knappe Schilderung unerwähnt. Es geht dem Seher um die 
moraliſche Wirkung. Die Menſchen wiſſen, woher die Hagelplage kommt. 
Aber obwohl ſie „über die Maßen groß iſt“, iſt die menſchliche Bosheit noch 
größer: Die Sünder bekehren ſich auch jetzt noch nicht; fie läſtern vielmehr Gott 
und trotzen ihm ins Angeſicht, machen ihm Vorwürfe, daß er eine ſo fürchter⸗ 
liche Plage über ſie verhängt. Nicht einmal in den Schrecken einer Natur⸗ 
kataſtrophe läßt der Verſtockte von der Sünde ab. 


DER FALL BABYLONS. Kap. ı7 Vers ı bis Kap. 19 
Vers 10. 


DIE GROSSE HURE. Kap. 17 Vers 1—18. 


DAS BILD. Kaß.ıy Vers 1-6. 


(1) Und einer von den sieben Engeln, die die sieben Schalen 
hatten, kam und redete mit mir also: „Komm, ich will dir das 
Gericht über die große Hure zeigen, die an vielen Wassern sitzt! 
(2) Die Könige der Erde haben mit ihr Unzucht getrieben, und die 
Bewohner der Erde sind trunken geworden vom Weine ihrer Un- 
zucht.“ (3) Und er entrückte mich im Geiste in eine Wüste. Da sah 
ich ein Weib auf einem scharlachroten Tiere sitzen; das Tier war 
ganz voll von lästerlichen Namen und hatte sieben Köpfe und zehn 
Hörner. (4) Und das Weib war in Purpur und Scharlach gehüllt 
und überladen mit Schmuck aus Gold und Edelgestein und Perlen; 
es hielt einen goldenen Becher in seiner Hand, ganz voll von Ab- 
scheulichkeiten und von dem Unrat seiner Unzucht. (5) Und auf 
seiner Stirne stand ein Name geschrieben, ein Geheimnis: „Babylon 
das Große, die Mutter der Huren und der Abscheulichkeiten der 
Erde.“ (6) Und ich sah das Weib trunken vom Blute der Heiligen 
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und vom Blute der Zeugen Jesu. Und mein Staunen bei seinem 
Anblick war gar groß. 


Daß die große Abrechnung mit der gottfeindlichen Metropole Babylon 
nicht mehr lange auf ſich warten laſſe, hat die Bemerkung zur Plage der 
ſiebten Schale in Ausſicht geſtellt: „Und Babylons des Großen wurde vor 
Gott gedacht, um ihm den Becher des Weines ſeines grimmen Zornes zu 
reichen“ (16, 19). Der Bericht darüber reicht bis zum Erſcheinen des gött- 
lichen Logos auf weißem Roß zur Vernichtung feiner Feinde (17, 1 bis 
19, 10). Zuerſt ſchaut Johannes Babylon in Geſtalt der großen Hure (17, 
1-6) und erfährt durch einen der Schalenengel die Bedeutung dieſer Er⸗ 
ſcheinung (17, 7-18). Dann wird feierlich der Untergang Babylons an⸗ 
gekündigt (18, 1-20) und ſymboliſch die Vernichtung vollzogen (18, 21-24). 
Lauter Jubel bricht im Himmel darüber aus (19, 1-10). Mit dem Erſcheinen 
des Logosreiters ſetzt dann das Gericht über den Antichriſten und den Lügen⸗ 
propheten ein (19, 11-21). Zuletzt wird der Höllendrache geſtürzt (20, 1-10), 
worauf das Weltgericht ſtattfindet (20, 11-15). Die Vernichtung der Gottes- 
feinde vollzieht ſich alſo in der umgekehrten Reihenfolge ihres Eintritts in 
den Kampf. 

Die Bilder des folgenden Abſchnittes ſind Meiſterwerke in der Kühnheit 
ihrer Motive, in der Farbenpracht ihrer Einzelſzenen und in der Geſchloſſen⸗ 
heit ihrer Kompoſition. Die altteſtamentlichen Propheten haben nichts Eben- 
bürtiges aufzuweiſen. Der Erklärer ſieht ſich namentlich im 17. Kapitel vor 
nicht geringe Schwierigkeiten geſtellt. 

Die Viſion des 17. Kapitels wird ebenſo wie die des 13. von faſt allen 
neueren Auslegern zeitgeſchichtlich erklärt. Das Tier mit den ſieben 
Köpfen ſtellt römiſche Kaiſer, die große Hure Rom dar. Aber dieſer Deutung 
ſtehen ernſte Bedenken entgegen, die ſich nur dadurch beheben laſſen, daß auch 
hier die endgeſchichtliche Auslegung angewendet wird, obſchon das „gegen 
den Strom ſchwimmen“ heißt (J. Sickenberger). 

Johannes hat die Gefahr des Kaiſerkultes nicht unterſchätzt und gleich 
Paulus unerſchrocken dagegen gekämpft, indem er Chriſtus als den einzigen 
Kyrios verkündete, dem Anbetung gebührt. Da gab es keinen Kompromiß. 
Johannes hatte auch ſelbſt ſchwer unter der Verfolgung Domitians zu leiden 
und kannte die Not der um ihres Glaubens willen bedrängten Chriften- 
gemeinden. Daß er aber in dieſer Viſion das römiſche Imperium als eine 
Ausgeburt des Abgrundes und ſeine Kaiſer als Köpfe des Höllentieres ge⸗ 
kennzeichnet haben ſoll, iſt ſchwer begreiflich. Das wäre den Chriſten zum 
Verhängnis geworden, denn die Apokalypſe war keine Geheimſchrift. Es 
hätte Johannes mit der Mahnung des Herrn (Matth. 5, 44; Luk. 6, 27) 
und mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gebracht (Joh. 19, 11). Worauf aber wohl 
zu wenig geachtet wird, iſt gerade eine Tatſache der Zeitgeſchichte, die ſich 
mit der zeitgeſchichtlichen Auffaſſung der Viſion von dem Tier und der großen 
Hure ſchwer in Einklang bringen läßt, nämlich die einmütige Haltung der 
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urkirchlichen Zeugen in dieſer Frage. Faſt zur gleichen Zeit wie die Apoka⸗ 
lypſe, vielleicht im ſelben Jahre, wurde der erſte Brief des römiſchen Biſchofs, 
des Papſtes Klemens, an die Chriften von Korinth geſchrieben (95-96). 
Damals forderte die Chriſtenverfolgung in Rom namhafte Opfer aus der 
kaiſerlichen Familie ſelbſt. So wurde der Vetter des Kaiſers, Titus Flavius 
Klemens, nach Niederlegung des Konſulats im Jahre 95 hingerichtet, feine 
Gattin Domitilla verbannt. Andere traf dasſelbe Los. Trotzdem weiſt der 
Klemensbrief keine Spur von Haß oder mangelnder Achtung gegenüber der 
römiſchen Staatsleitung auf. Im Gegenteil! Im 61. Kapitel wird ein herr⸗ 
liches Gebet überliefert, das beim chriſtlichen Gemeindegottesdienſt für die 
ſtaatliche Obrigkeit verrichtet wurde: „Laß uns deinem allmächtigen und er⸗ 
habenen Namen und unſern Herrſchern und Fürſten auf Erden gehorſam ſein. 
Du, Herr, haſt ihnen kraft deiner übergroßen und unausſprechlichen Macht 
die Königsgewalt verliehen, damit wir der Herrlichkeit und Ehre, die du 
ihnen gegeben haſt, innewerden und uns ihnen unterordnen, ohne irgendwie 
deinem Willen zu widerſprechen. Herr, gib ihnen Geſundheit, Frieden, Ein⸗ 
tracht, Beſtändigkeit, auf daß fie die von dir verliehene Herrſchaft ohne Tadel 
führen. Denn du, himmliſcher Herr, König der Weltzeiten, gibſt den Menſchen⸗ 
ſöhnen Herrlichkeit und Ehre und Gewalt über alles, was auf Erden iſt. 
Lenke du, Herr, ihren Sinn nach dem, was gut und wohlgefällig iſt vor dir, 
auf daß ſie in Frieden und Sanftmut gottesfürchtig die Herrſchaft führen, 
die du ihnen verliehen haſt, und deines Erbarmens teilhaftig werden. Der 
du allein imſtande biſt, dies und noch viel mehr Gutes an uns zu tun, dich 
preiſen wir durch den Hohenprieſter und Schutzherrn unſerer Seelen, Jeſus 
Chriſtus, durch den dir ſei die Herrlichkeit und Majeſtät, jetzt und von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 

Hieße es nicht, den dritten Nachfolger des Apoſtels Petrus zu Rom und 
den letzten überlebenden Apoſtel in der Oſtkirche in einen ſchroffen und unüber⸗ 
brückbaren Gegenſatz zueinander bringen, wenn wir annähmen, daß Johannes 
gleichzeitig auf Grund der Ausſagen eines Gottesengels (17, 7) die römiſchen 
Kaiſer als Köpfe des Dämons aus dem Abgrund bezeichnet habe, während 
die am meiſten von der Verfolgung dieſer Kaiſer betroffene römiſche Chriſten⸗ 
gemeinde beim Gottesdienſt Gottes Gnade auf ſie herabruft? Dieſes Bedenken 
wiegt um ſo ſchwerer, weil der Klemensbrief ein faſt kanoniſches Anſehen 
erlangt hat. Oſtkirche und Weſtkirche waren und blieben jedoch nach Ausweis 
vieler Zeugniſſe in der Ehrfurcht vor der weltlichen Obrigkeit ſo einig wie 
Petrus und Paulus. Etwa fünfzehn Jahre nach Abfaſſung der Apokalypſe 
ſchreibt Polykarp von Smyrna, ſelbſt ein begeiſterter Schüler und Verehrer 
des Apoſtels Johannes, den Chriſten von Philippi: „Betet auch für die 
Könige (= Kaifer), Gewalthaber und Fürſten, auch für die, die euch ver» 
folgen und haſſen, und für die Feinde des Kreuzes, auf daß eure Frucht unter 
allen offenbar werde, damit ihr vollkommen ſeid in ihm“ (An die Philipper 
12, 3). Polykarp hat überdies den Klemensbrief gekannt und ausgiebig be⸗ 
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nutzt. Noch in der Arena geſteht der ſechsundachtzigjährige Biſchof von Smyrna 
im Angeſichte des Pöbels, der ſeinen Tod fordert, dem römiſchen Prokonſul: 
„Dich habe ich einer Erklärung für würdig erachtet; denn wir ſind gelehrt 
worden, den von Gott geſetzten Obrigkeiten und Gewalten die gebührende 
Ehre zu erweiſen, wenn das uns (unſerem Gewiſſen) keinen Schaden bringt; 
jene aber (den Pöbel) halte ich nicht für wert, mich vor ihnen zu verteidigen“ 
(Martyrium des Polykarp 10). Als Schüler des Apoſtels wird Polykarp 
dieſe Belehrung von Johannes ſelbſt empfangen haben. Ahnlich lauten die 
Außerungen Juſtins des Martyrers, des Theophilus von Antiochien, Melito 
von Sardes, Irenäus von Lyon, der feilitanifhen Martyrin Donata und des 
Martyrers Apollonius, der unter Commodus (180 — 192) fih weigert, dem 
Kaiſerbild zu opfern, aber bereit iſt zu ſchwören, daß die Chriſten für den 
Kaiſer beten und ihn ehren, wie Chriſtus es gelehrt habe. 

Die Chriſten der erſten Jahrhundertwende und des ganzen zweiten Jahr⸗ 
hunderts befolgten alſo getreu die Mahnung des Herrn (Matth. 5, 44; Luk. 
6, 27f.) und feiner Apoſtel (Apg. 23, 5; Röm. 12, 14; 13, 1 ff.; 1 Kor. 
4, 12; 1 Tim. 2, 1 f.; 1 Petr. 2, 13 ff.). Dieſe Grundhaltung der Urkirche 
darf bei der Erklärung des 17. Kapitels der Apokalypſe nicht unbeachtet 
bleiben. Mit ihr fällt aber die zeitgeſchichtliche Deutung der Viſion. Auße⸗ 
rungen anderer Art über Rom in der rabbiniſchen Literatur ſind keine Gegen⸗ 
inſtanz (vgl. P. Ketter, Der römiſche Staat in der Apokalypse, in: Trierer 
Theol. Studien I [1941] 70-93). Gewiß hat der Apoſtel Petrus für Rom 
den Namen Babylon gebraucht, wie bereits erwähnt wurde (Erklärung zu 
14, 8). Darin lag aber kein Mangel an Ehrfurcht gegen den römiſchen Staat 
und feine Kaifer; die Sittenloſigkeit Roms ift von vielen zeitgenöſſiſchen 
römiſchen Schriftſtellern angeprangert worden: „Von überallher fließt dort 
alle Grauſamkeit und aller Schmutz zuſammen und wird verherrlicht“ (Tacitus, 
Annalen 15, 44). 

Es hieße nur alte Wunden aufreißen, wenn wir näher auf den traurigen 
Mißbrauch der Viſion von dem Tier und der großen Hure im Kampf der 
Reformatoren gegen die katholiſche Kirche eingingen. Im Papſte das Tier, 
den Antichriſt, in der Hure das päpſtliche Rom zu ſehen, war keine Auslegung 
des Wortes Gottes mehr. Leider iſt dieſe Deutung auch noch in einzelnen 
Kommentaren der Gegenwart zu finden, ganz zu ſchweigen von den haßerfüll⸗ 
ten, unſachlichen Auslaſſungen adventiſtiſcher Traktätchen. Wenn ſchon vor der 
Reformation um das Wohl der Kirche beſorgte Männer Rom als die baby⸗ 
loniſche Hure bezeichneten, ſo gaben die damaligen Zuſtände in Rom Anlaß 
dazu, aber die Kritik war ernſt und ſachlich. 

Einer aus der Gruppe der ſieben Schalenengel übernimmt die Führung 
bei der neuen Viſion, dem Hinweis auf den Engeldienſt zu Beginn des Buches 
entſprechend (1, 1). Derſelbe Engel tritt ſpäter wieder als Zeichendeuter auf 
(21, f.; 22, 1 6 8). Um alles genau beobachten zu können, fol Johannes fih 
ihm anſchließen. Wie in einer Überſchrift gibt der Engel „das Gericht über die 
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große Hure“, d. h. Gottes gerechtes Strafurteil in der Vernichtung der gott- 
feindlichen Welthauptſtadt der Endzeit, als Hauptinhalt des folgenden Geſichtes 
an. Zugleich kennzeichnet er kurz dieſe Weltſtadt im Bilde eines laſterhaften 
Weibes. Aus den Einzelzügen ergibt ſich, daß weder auf das alte Babylon 
noch auf Rom noch auf eine andere geſchichtliche Stadt alles zutrifft, daß 
vielmehr, ganz der viſionären Schau entſprechend, Merkmale Babylons und 
Roms und wohl auch von Epheſus verwendet ſind, um das Bild der end⸗ 
zeitlichen Metropole der Macht und weltlichen Kultur, aber auch der Gott⸗ 
loſigkeit und Laſterhaftigkeit zu zeichnen. Die Sittenloſigkeit auf dem Sexual⸗ 
gebiet beherrſcht ſo das Ganze, daß die Stadt einfach „die große Hure“ 
genannt wird. Wenn darin auch die Note des Götzendienſtes nach bibliſchem 
Sprachgebrauch anklingt (If. 23, 15 f.; Nah. 3, 4), und wenn auch jede 
Weltſtadt die Maſſen anlockt, an ſich feſſelt und ausbeutet wie eine Buhlerin, 
ſo iſt hier doch in erſter Linie die eigentliche Sünde der Unzucht gemeint und 
keine bloß bildliche Ausdrucksweiſe anzunehmen. Als „Stadt, die an großen 
Waſſern wohnt“, bezeichnet Jeremias (51, 13) Babylon. Für Rom trifft das 
nicht zu; der Tiber iſt kein großes Waſſer, das Meer aber bleibt 21 Kilo⸗ 
meter von Rom entfernt. 

2 Die Verführungskünſte der Hure ziehen zunächſt die Könige der Erde in 
ihre Netze. Dieſe verlieren ihr gegenüber jede Selbſtachtung, ſo wie auch das 
Weib jedes Schamgefühl abgeworfen hat. Dem Vorbild der Fürſten folgen 
bereitwilligſt die Untertanen. Die Verderbnis geht von oben nach unten. Die 
Maſſen ſchwelgen ſo in der ſündigen Luſt, daß ſie ſich nicht mehr wie ver⸗ 
nünftige Menſchen gebärden, ſondern wie ſinnlos Betrunkene im Laſter dahin⸗ 
taumeln. Was der Chorus in Auerbachs Keller ſingt, macht auch ihren Lebens⸗ 
genuß aus: „Uns iſt ganz kannibaliſch wohl, — Als wie fünfhundert Säuen.“ 
Hält ſich die Unzucht der Könige wenigſtens nach außen hin noch an verfeinerte 
Formen, ſo tritt ſie bei der Menge in grobſinnlicher Geſtalt auf. Die Welt⸗ 
ſtadt gibt den Ton an; in den Provinzen wird das Lied weitergeſungen wie 
ein Gaſſenhauer. 

3 Nach der Mitteilung über das, was er ihm zeigen will, verſetzt der Engel 
den Seher in Ekſtaſe (1, 10; 4, 2). Was dieſer nun ſchaut, iſt alſo nicht 
das Produkt menſchlicher Phantaſie; Gott ſelber gibt durch feinen Engel der 
menſchlichen Wahrnehmungskraft neue, außernatürliche Fähigkeit. Johannes 
ſieht ſich „im Geiſte“ in die Wüſte entrückt. Sie iſt hier nicht die Stätte 
der Geborgenheit im Schutze des Allerhöchſten (12, 6 14), auch nicht der Ort 
der inneren Sammlung und des Gebetes (Matth. 4, 1; Luk. 1, 80; 5, 16; 
Gal. 1, 17). Nach Babylon hin breitet ſich die Wüſte aus, „das furchtbare 
Land“ (Iſ. 21, 1). Strabo wendet ein Dichterwort auf Babylon an: „Die 
große Stadt iſt zu einer großen Wüſte geworden.“ In der Wüſte hauſen die 
wilden Tiere (Mark. 1,13), aber auch die Dämonen (Tob. 8, 3; Luk. 11,24). 

Es iſt weniger die Ortlichkeit, die ſofort die ganze Aufmerkſamkeit des Sehers 
auf ſich lenkt, obgleich „viele Waſſer“ in der Wüſte (Vers 1 u. 15) eine 
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paradoxe Erſcheinung ſind und an eine Fata Morgana erinnern. Vielleicht 
wirkt die Bezeichnung „Meereswüſte“ für Babylon nach (Iſ. 21, 1). Johannes 
erblickt ein Weib, auf einem ſcharlachroten Tier ſitzend. Ahnliche Bilder von 
reitenden Göttern oder Göttinnen mag der Apoſtel im helleniſtiſchen Kultur⸗ 
raum öfter geſehen haben. Aber keines kommt als Vorlage für dieſe Viſion 
in Frage. Das ſchreiende Scharlachrot des Tieres iſt der Feuerfarbe des 
Höllendrachen ähnlich, der die Frau am Himmel bekämpfte (12, 3). An den 
ſieben Köpfen und zehn Hörnern iſt ohne weiteres das aus dem Abgrund des 
Meeres aufgetauchte Ungeheuer zu erkennen, jener Dämon alſo, dem der 
Drache ſeine Macht verliehen hat, der Antichriſt (13, 1 ff.). Die Kronen 
oder Diademe auf den Hörnern fehlen. Die gottesläſterlichen Namen aber 
bedecken das ganze Tier, während Johannes ſie früher nur an den Köpfen 
beobachtet hat (13, 1). Inzwiſchen iſt nämlich der freche Gotteshaß des Anti⸗ 
chriſten durch die errungenen Erfolge gewachſen. Wichtig iſt vor allem, daß 
das Weib auf dieſem Tiere ſitzt, von ihm getragen wird. Beide ſtehen alſo im 
Bunde, wenigſtens jetzt noch. Bosheit iſt das einende Band. 

4 Nach der kurzen Beſchreibung des Tieres wendet ſich die Aufmerkſamkeit 
des Sehers von neuem dem Weibe zu. Vier Frauengeſtalten find in 
die Bildſtreifen der Apokalypſe eingefügt. Es lohnt ſich, gerade nach Er⸗ 
wähnung der großen Hure ſie nebeneinanderzuſtellen; denn alle vier ſind 
Symbolgeſtalten, auch über den nächſten Sinn hinaus Symbole des Frauen⸗ 
tums, die zu ernſtem Nachdenken zwingen. Daß nur eine davon eine geſchichtliche 
Perſönlichkeit iſt, tut der Symbolkraft keinen Eintrag, ſteigert ſie vielmehr, 
weil die drei andern Frauenbilder bloß um ihrer ſymboliſchen Bedeutung 
willen gezeichnet ſind. Zwei ſind nur kurz angedeutet, die beiden andern aus⸗ 
führlicher behandelt. Je zwei gehören innerlich zuſammen, die erſte (2, 20-23) 
und die dritte (17, 1 ff.), die zweite (12, ff.) und die vierte (19, 7-9; 
21, 2 9; 22, 17). Jene beiden find Verführerinnen: Jezabel ift im Begriff, 
eine Chriſtengemeinde von Gott loszureißen und die Diener Gottes zu Thya⸗ 
tira zu verleiten, Unzucht zu treiben und Götzenopferfleiſch zu eſſen; die große 
Hure macht die Könige und Völker der Erde trunken mit dem Wein ihrer 
Unzucht. Die als „großes Zeichen“ am Himmel erſcheinende Frau iſt das 
Symbol des Gottesvolkes auf Erden. Sie iſt die Mutter des Meſſias und 
aller, „die Gottes Gebote beobachten und am Zeugnis Jeſu feſthalten“ 
(12, 17). Als von Gott geſegnete Mutter, verklärt vom Lichte der Übernatur, 
wird ſie vom Satan gehaßt und verfolgt. Die Braut des Lammes aber, das 
Symbol des himmliſchen Jeruſalem, der verklärten und triumphierenden 
Gottesgemeinde, feiert mit dem Lamme die ewige Hochzeit der Seligen. In 
ſchärfſtem Kontraſt zur Frauenerſcheinung am Himmel und zur Braut des 
Lammes iſt die große Hure nur Weib im niedrigſten Sinne, ganz den Trieben 
ausgeliefert, käuflicher Gegenſtand der Fleiſchesluſt. Iſt bei Jezabel noch von 
Kindern die Rede (2, 23), ſo iſt bei der Hure alles Frauliche und Mütter⸗ 
liche zum Gemeinen und Dirnenhaften abgeſunken. Sie iſt das abſchreckende 
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Sinnbild des von Gott gelöſten, darum ſeinem Wurzelgrund entriſſenen und 
ins Dämoniſche verkehrten Frauentums, während in der Meſſiasmutter am 
Himmel und erſt recht in der Braut des Lammes die Frau durch ihre mütter⸗ 
liche und bräutliche Gottverbundenheit zur höchſten Würde erhoben iſt. Der 
von Gott begnadeten, vom Teufel gehaßten Jungfrau und Mutter ſteht das 
von dem antichriſtlichen Tier getragene, aber nachher auch von ihm aus⸗ 
geplünderte, verzehrte und verbrannte Weib gegenüber. 

Das Kleid der Hure gleicht in ſeinen aufdringlichen Farben der ſcharlach⸗ 
roten Schabracke des Tieres, auf dem ſie ſitzt. Rot als Farbe der ungezügel⸗ 
ten Leidenſchaft und der Revolution beherrſcht das Bild. Mit Schmuck iſt 
das Weib ſo überladen, daß der Text wörtlich ſagt, es ſei „vergoldet mit 
Gold, Edelgeſtein und Perlen“. Auch darin weiß die Hure kein Maß zu 
halten und ſucht um jeden Preis die Blicke auf ſich zu ziehen, mag die Häu⸗ 
fung des Schmuckes noch ſo geſchmacklos ſein. Wie vornehm heben ſich daneben 
das Kleid aus „glänzend reiner Leinwand“ und der koſtbare Schmuck der 
Braut des Lammes ab (19, 8; 21, 2 10)! Dem Bild der „vergoldeten“ Hure 
möchte man als Unterſchrift das kräftige Wort aus dem Buch der Sprüche 
beigeben: „Ein goldener Ring am Rüſſel einer Sau, ſo iſt ein Weib, das 
ſchön iſt, aber ſchamlos“ (Spr. 11, 22). Auch im Purpurgewand wird aus 
der Dirne keine Königin. Frech kredenzt ſie einen goldenen Becher, das Sinn⸗ 
bild der Luſt, aber auch das Gleichnis ihrer ſelbſt: nach außen gleißend, 
innen aber „ganz voll von Abſcheulichkeiten und von dem Unrat ihrer Unzucht“ 
(vgl. Jer. 51, 7; Matth. 23, 25). Bild und Wirklichkeit fließen ineinander; 
das Widerliche des Inhalts ſpiegelt ſich in den ſprachlichen Unebenheiten des 
Urtextes ab. 

5 Die Frauen pflegten damals als Kopfſchmuck eine Stirnbinde zu tragen. 
Von römiſchen Dirnen berichten Seneca und Juvenal, daß auf dieſer Binde 
ihr Name zu Tefen war. So boten fie ſich öffentlich feil. Johannes ſieht auf 
der Stirn der Hure ebenfalls einen Namen geſchrieben, der aber mehr beſagt 
und Tieferes, als was ſein nächſter Sinn iſt; denn es iſt ein allegoriſcher 
Name und bedeutet ein Geheimnis. Das Weib ſtellt alſo nicht das geſchicht⸗ 
liche Babylon am Euphrat dar. Wie 14, 8 und 18, 2 iſt ſein Name als 
Symbol auf die Hauptſtadt im Weltreich des Antichriſten übertragen. Sie 
iſt „die Mutter der Huren und der Abſcheulichkeiten der Erde“. Von ihr 
geht alle Schamloſigkeit aus, wie alle Unwahrhaftigkeit vom Teufel, „dem 
Vater der Lüge“, herkommt (Joh. 8, 44). Unzucht und Lüge ſind verwandt 
wie Geſchwiſter. 

6 Iſt in einer Frau das Mütterliche erſtickt und das Verlangen nach dem 
Kinde in maßloſer Sinnenluſt zum Schweigen gebracht, dann wird ſie, die 
Lebensſpenderin und Lebenshüterin ſein ſoll, zur ſchlimmſten Lebensvernichterin. 
Die Sünde hat ihr Weſen umgekehrt. Im Blutrauſch verliert ſie die letzten 
Hemmungen. Die Straßen von Paris lieferten 1789 grauenvolle Beweiſe 
dafür. Daß ſich der Vernichtungstrieb der Hure gegen die gläubigen Anhänger 
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Jeſu richtet, entſpricht der Dämonie ihrer Laſterhaftigkeit. Die Zahl derer, 
die in den Verfolgungen für Chriſtus ihr Blut vergießen, iſt groß; denn das 
Weib iſt trunken vom Blute der hingemordeten Chriſten: ein bildhafter Aus⸗ 
druck, der die Maßloſigkeit ihres unmenſchlichen Wütens dartut. Neben den 
„Heiligen“ ſind eigens die „Zeugen Jeſu“ genannt, jene unerſchrockenen Ver⸗ 
künder des Glaubens, die nicht nur deshalb ihr Leben verlieren, weil ſie ſich 
zu Jeſus bekennen wie alle treuen Chriſten, ſondern auch, weil ſie durch ihr 
apoſtoliſches Wirken andere für Chriſtus zu gewinnen und von der Anbetung 
des Tieres abzubringen bemüht find wie die „zwei Zeugen“ (11, 3 ff.). Ihre 
Tätigkeit und wohl auch ihr Erfolg hat die Verfolgungswut des Weibes am 
meiſten aufgeſtachelt. Zudem iſt das keuſche Leben der Chriſten ein unerträg⸗ 
licher Vorwurf gegen das ſchamloſe Treiben der Hure (vgl. Weish. 2, 6 ff.). 
Einem ſolchen Abgrund von Schlechtigkeit und völliger Entartung frau⸗ 
lichen Weſens gegenüber iſt das große Staunen des Sehers leicht begreiflich. 
Nicht als ob dieſes Staunen als gefährliche Vorſtufe zur Verehrung und 
Anbetung des Tieres ihm auch nur wie eine leiſe Welle der Verſuchung über 
den Sinn hingegangen wäre (Hanns Lilje 190)! Nein, der Apoſtel kann 
das abſchreckende Geheimnis der Bosheit, das fih da feinem Auge in der 
Ekſtaſe bietet, nicht verſtehen, es geht über die menſchliche Faſſungskraft. 


DIE DEUTUNG DES BILDES. Kap. 17 Vers 7—18. 


(7) Und der Engel sprach zu mir: „Warum bist du erstaunt? 
Ich will dir Aufschluß geben über das Geheimnis des Weibes und 
des Tieres, das es trägt, das die sieben Köpfe und die zehn Hörner 
hat. (8) Das Tier, das du sahst, war und ist nicht und wird aus 
dem Abgrund emporsteigen und geht (dann) ins Verderben; und 
staunen werden die Bewohner der Erde, deren Name nicht in das 
Buch des Lebens geschrieben ist seit Grundlegung der Welt, wenn 
sie das Tier schen, das war und nicht ist und wieder da sein wird. 
(9) Hier heißt es den Verstand gebrauchen, der Weisheit besitzt! 
Die sieben Köpfe sind sieben Berge, auf denen das Weib sitzt. Und 
es sind sieben Könige; (10) die fünf sind gefallen, der eine ist da, 
der andere ist noch nicht gekommen, und wenn er kommt, muß er 
kurze Zeit bleiben. (11) Und das Tier, das war und nicht ist, ist 
auch selbst der achte und gehört zu den sieben und geht ins Ver- 
derben. (12) Und die zehn Hörner, die du sahst, sind zehn Könige, 
die noch nicht die Herrschaft empfangen haben; vielmehr emp- 
fangen sie Macht wie Könige, eine Stunde lang zusammen mit dem 
Tier. (13) Diese sind eines Sinnes und geben ihre Kraft und Macht 
dem Tier. (14) Diese werden mit dem Lamme Krieg führen, aber 
das Lamm wird sie besiegen, denn es ist der Herr der Herren und 
der König der Könige, und sein Gefolge sind Berufene, Auserwählte 
und Getreue.“ (15) Und er spricht zu mir: „Die Wasser, die du sahst, 
wo die Hure sitzt, sind Völker und Horden und Nationen und 
Sprachen. (16) Und die zehn Hörner, die du sahst, und das Tier, 
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sie werden die Hure hassen und werden sie bis zur Nacktheit aus- 
plündern und ihr Fleisch verzehren und sie im Feuer verbrennen. 
(17) Denn Gott hat ihnen ins Herz gegeben, seinen Plan zu voll- 
ziehen und nach einheitlichem Plan zu handeln und ihre Herrschaft 
dem Tier zu geben, bis die Worte Cottes erfüllt sein werden. 
(18) Und das Weib, das du sahst, ist die große Stadt, die über die 
Könige der Erde die Herrschaft hat.“ 


7 Nun erklärt fih der Engel bereit, die Deutung des Geheimniſſes der beiden 
Geſtalten zu geben, des Weibes und des Tieres, auf dem es ſitzt, das die 

8 ſieben Köpfe und die zehn Hörner hat. Dieſe Deutung ift aber für uns immer 
noch verſchleiert. Gleich die erſte Auskunft über das Tier birgt ein Geheimnis. 
Wie kann das Tier, das Johannes ſah, geweſen ſein und jetzt nicht ſein und 
ſpäter aus dem Abgrund emporſteigen? Der Anklang der dreiteiligen Ausſage 
an den Gottestitel: „der da war und der da iſt und der da kommt“, iſt un⸗ 
leugbar. Aber der Dämon Antichriſt, den das Tier darſtellt, kann ſich nicht 
mit Gott meſſen, dem das ewige unveränderte Sein weſenhaft iſt. Das Tier 
war. Es hat in der Vergangenheit eine gewaltige Macht beſeſſen, wie ſie in 
der Viſion Daniels geſchildert ift (Dan. 7, I ff.). Dann aber wurde es für 
eine Zeit zur Ohnmacht verurteilt, ſo daß es jetzt, wo Johannes die Deutung 
von dem Engel empfängt, in den Abgrund zurückgeſtoßen iſt. Im Kampf der 
guten gegen die böſen Engel oder bei anderer Gelegenheit hat der Tierdämon 
eine Todeswunde erhalten, als er mit ſeinem Anführer, dem Drachen, vom 
Himmel geſtürzt wurde. Herrſchaft, Ehre und Reich wurden dem Menſchen⸗ 
ſohn verliehen (Dan. 7, 14). Aber noch iſt das Tier nicht für immer beſeitigt. 
Es wird ein letztes Mal aus dem Abgrund emporſteigen und verſuchen, die 
Weltherrſchaft an ſich zu reißen. Eine Zeit lang wird es ihm auch gelingen. 
Dann aber wird ſeine Stunde für immer ſchlagen, und es geht ins ewige 
Verderben. Das Tier ſamt dem Lügenpropheten wird lebendig in den Feuer⸗ 
pfuhl geworfen werden, der von Schwefel brennt (19, 20). Der Antichriſt 
wird demnach auch darin den wahren Chriſtus nachäffen, daß er zuerſt auf 
Erden weilt, dann verſchwindet und am Ende eine Paruſie feiert. Während 
aber die Paruſie Chriſti deffen höchſte Verherrlichung einleitet, ift die Parufie 
das Antichriſten nur das Vorſpiel zu ſeiner endgültigen Niederlage. Es kann 
ihm nichts nützen, daß ihn die Erdbewohner ob ſeiner Wiederkehr nach Heilung 
ſeiner Todeswunde (13, 3) anſtaunen, ihm zu Willen ſind und ihm anbetend 
huldigen (13, 4ff.). Sie erbringen durch ihr würdeloſes und gottfeindliches 
Verhalten nur den Beweis, daß ſie nie zu den Auserwählten gehörten, deren 
Namen von jeher in die Bürgerliſten der Gottesſtadt eingetragen waren 
(13, 8). 

9 Wie es in ähnlichem Zuſammenhang früher geſchehen iſt (13, 18), ſo wird 
auch hier daran erinnert, daß zum rechten Verſtändnis des Geſchauten und 
Gehörten eine höhere als bloß alltägliche und menſchliche Weisheit vonnöten 
iſt. Den Seinen ſchenkt Gott dieſe Einſicht. Nun gibt der Engel eine zwei⸗ 
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fache Deutung der ſieben Köpfe des Tieres: „Es find fieben Berge, auf denen 
das Weib ſitzt. Und es ſind ſieben Könige.“ In der Viſion iſt eine mehrfache 
Sinngebung möglich. Weil Rom damals ſchon „die Stadt der ſieben Hügel“ 
oder Berge hieß, iſt die Beziehung auf Rom von ſelbſt gegeben. Aber wie 
das auf Babylon am Euphrat hinweiſende Kennzeichen: „die an vielen 
Waſſern ſitzt“ (17, 1) uns nicht zu der Behauptung berechtigt, Johannes 
meine mit der großen Hure das altteſtamentliche Babel, ebenſowenig begründet 
die Nennung der ſieben Berge hier die Gleichſetzung Babels mit Rom 
im geſchichtlichen Sinne. Das eine Merkmal entnimmt der Seher dem Bilde 
der ſittenloſen heidniſchen Weltſtadt der Vergangenheit, dem Euphrat⸗Babel, 
das andere dem der Gegenwart, dem Tiber⸗Babel, um mit beiden ſeinen Leſern 
eine Vorſtellung von dem endzeitlichen Zentrum der Laſterhaftigkeit und Gott⸗ 
loſigkeit, dem Antichriſt⸗Babel, zu vermitteln. Die ſieben Könige ſind darum 
ebenfalls endzeitliche Herrſcher, nicht in der Zeit des Apoſtels zu ſuchende 
römiſche Kaiſer. 

10 Damit fällt die bisher ungelöſte Schwierigkeit fort, aus den römiſchen 
Kaiſern jene fünf zu nennen, die ſchon „gefallen“ ſind. Fallen heißt nicht, 
eines natürlichen Todes ſterben, ſondern geſtürzt werden, zuſammenbrechen 
unter einer höheren Macht. Das trifft aber nicht für alle Kaiſer Roms zu, 
die bis zur Abfaſſungszeit der Apokalypſe regiert haben. Sie ſtarben auf ganz 
verſchiedene Weiſe, teils friedlich, teils gewaltſam. Wenn der ſechſte, der „da 
iſt“, Domitian wäre, der ſiebte alſo Nerva, ſo träfe zwar zu, daß „er kurze 
Zeit bleiben muß“. Nerva regierte nur zwei Jahre (96-98) wie auch Titus 
(79-81), den manche Erklärer als den ſiebten bezeichnen, indem fie die drei 
Revolutionskaiſer Galba, Otho und Vitellius ausſchalten. Dann müßte die 
Viſion aber ſchon in die Zeit Veſpaſians fallen (69-79). Hier eine frühere 
und eine ſpätere ſchriftliche Quelle zu unterſcheiden, vermehrt die Bedenken, 
ſtatt ſie zu beheben. 

11 In unlösbare Widerſprüche verwickelt ſich die zeitgeſchichtliche Erklärung 
bei der weiteren Auskunft des Engels, das Tier, das war und nicht iſt, ſei 
auch ſelbſt der achte König, gehöre zu den ſieben und gehe ins Verderben. 
Der Anklang an Vers 8 it nicht zu beſtreiten. Der Antichriſt wird alfo per- 
ſönlich die Macht in der Welt an ſich nehmen als höchſter Exponent der ſieben 
vorausgegangenen Herrſcher des antichriſtlichen Reiches, zu denen er gehört. 
Es heißt nicht, mit dem achten König werde eine neue Reihe eröffnet, wie 
in der Muſik mit der Oktav eine neue Tonleiter beginnt (Allo 261). „Das 
Tier“ bedeutet auch keinen Sammelnamen, fo daß die Zahl 8 ſymboliſch 
eine Fülle von Cäſaren einſchlöſſe (J. Schäfer 147). Auch der achte und letzte 
König iſt ein Einzelweſen wie die ſieben anderen. Wäre damit Nero gemeint, 
deſſen Wiederkunft man damals erwartete, ſo hätte der Engel dem Seher 
eine Auskunft über „das Geheimnis des Tieres“ gegeben, die ſich ſchon im 
nächſten Jahrzehnt als falſch herausſtellen mußte. Es ſind ja noch ſehr viele 
römiſche Kaiſer auf Nerva gefolgt. Draſtiſch bemerkt darum J. L. Füller: 
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„Die Tinte wäre noch nicht trocken geweſen, mit welcher Johannes feine 
Offenbarung geſchrieben, und ſeine Weisſagung wäre ſchon widerlegt.“ Was 
konnten aber die verfolgten Chriſten noch für einen Troſt aus einem Buche 
ſchöpfen, das in einem für ſie ſo wichtigen Punkte einen offenſichtlichen Irr⸗ 
tum enthielt? Dieſen Irrtum geben viele Vertreter der zeitgeſchichtlichen 
Deutung auf Rom unumwunden zu. „Daß ſich Johannes in der Annahme 
der Wiederkehr Neros nach Ablauf der Regierung des ſiebenten Kaiſers 
getäuſcht hat, ſo gut wie in ſeiner Erwartung der nahen Zerſtörung Roms 
und überhaupt in der Erwartung der unmittelbar bevorſtehenden Wiederkunft 
Jeſu, iſt eines der ſchwerſten Probleme, die uns die neuteſtamentliche Eschato⸗ 
logie bietet. Es muß aber theologiſch gelöſt werden“ (W. Hadorn 176). Iſt 
ein hiſtoriſcher Irrtum theologiſch aus der Welt zu ſchaffen? Nicht Johannes 
hat ſich getäuſcht, ſondern die zeitgeſchichtliche Deutung iſt unhaltbar. Die 
ganze Siebenzahl von Königen wird erſt vor dem Erſcheinen des Antichriſten, 
alſo in der Zukunft, regieren; der Tierdämon ſelbſt wird der achte und letzte 
ſein. Die Viſion iſt ebenſo wie jene des 13. Kapitels prophetiſche Schau der 
dem Ende unmittelbar voraufgehenden Zeit. Nur ſo löſen ſich die Rätſel des 
Textes ohne Künſtelei. Kleine Unebenheiten wie die, daß einer der Köpfe als 
König „da iſt“, während das Tier ſelbſt „war und nicht iſt“, ſind aus der 
Eigenart apokalyptiſcher Bilder zu erklären, in denen nicht jeder Einzelzug 
aus dem Ganzen gelöſt und für ſich genommen werden darf. Das Tier „lebt 
unter dem einen Geſichtspunkt, es iſt tot unter einem andern“ (Allo 240), 
wie die Köpfe in dem einen Bilde ſieben Könige bedeuten, in dem andern 
ſieben Berge. 

12 Wie in der Viſion Daniels (7, 24) werden die zehn Hörner auf den ſieben 
Köpfen des Tieres als zehn Könige gedeutet. Es ſind aber nicht ſelbſtändige 
Herrſcher wie die ſieben Kopfkönige, von denen eben die Rede war. Noch iſt 
keiner von ihnen zur Königsherrſchaft gelangt. Auch werden ſie nicht nach⸗ 
einander regieren. Sie ſind alſo bloße Vaſallen des Tieres in den verſchiedenen 
Teilen des antichriſtlichen Weltreiches, und zwar „eine Stunde lang mit dem 
Tier“. Die Dauer ihres unſelbſtändigen Königtums iſt alſo kurz und durch 
einen andern bemeſſen. Die Überſetzung „zur ſelben Stunde wie das Tier“ 

13 iſt unrichtig, wenn auch die Regierungszeit in die des Tieres fällt. Überhaupt 
ſind ſie in jeder Hinſicht von dem Antichriſten abhängig und dieſem zu Willen 
mit ihrer ganzen Kraft und Macht. Nicht einmal als Könige gönnen ſie ſich 
den Luxus einer eigenen Meinung; die Angleichung auf allen Gebieten iſt 
vollkommen. 

14 Dem Tierdämon ſteht alſo eine an äußerem Umfang und innerer Ge⸗ 
ſchloſſenheit ſchier unüberwindliche und unbeſchränkte Machtfülle zu Gebote (vgl. 
13, 4). Gegen wen er dieſe Macht einſetzen will, iſt ſchon mehrfach angedeutet 
worden (11, 7; 13, 7; 16, 14 16). Zuerſt gilt der Kampf den zwei Zeugen 
(11, 7) und den „Heiligen“, den treuen Verehrern des Lammes. Sie unter- 
liegen nach Gottes Zulaſſung. Dann nimmt das Tier ſamt ſeinen Bundes⸗ 
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königen den Entſcheidungskampf mit dem Lamme ſelbſt auf. Er iſt unvermeid⸗ 
lich. Verhandlungen zwiſchen beiden gibt es nicht. Der Kontraſt iſt kaum noch 
zu überbieten. Auf der einen Seite das furchtbare, aus der Tiefe empor⸗ 
geſtiegene Ungeheuer (13, 1-3), der Antichriſt mit zehn Verbündeten, den 
„Königen der ganzen Welt“ (16, 14); auf der andern Seite „das Lamm, 
wie geſchlachtet“ (5, 6), mit feinen hundertvierundvierzigtauſend Getreuen 
(14, 1). Ganz unkriegeriſch ſcheint das Lamm zu fein, Symbol der Unſchuld, 
Sanftmut und ſelbſtloſen Hingabe. Seine Armee ſind jungfräuliche Menſchen, 
bewußt verzichtend auf jede Lügenpropaganda und alle unlauteren Kampf⸗ 
methoden (14,4 f.). Und dennoch wird der Sieg dem Lamme zufallen. Trotz der 
anſcheinenden Machtloſigkeit iſt es „der Herr aller Herren und der König 
aller Könige“. Ihm allein gebührt in Wahrheit dieſer alte Titel des babylo⸗ 
niſchen Großkönigs, der ägyptiſchen Pharaonen, der Perſerkönige, der Dia⸗ 
dochen und Cäſaren (vgl. 2 Maff. 13, 4; Eph. 1, 21; Phil. 2, 9 ff.; 1 Tim. 
6, 15; Offb. 19, 16). Das Lamm iſt alſo auch Herr und König über den 
mächtigen Kaiſer des römiſchen Weltreiches. So ſchwingt hier ein Proteſt 
gegen den Kaiſerkult mit. Dieſer Proteſt bewegt ſich aber auf einer ganz 
andern Linie als die Beziehung der Tierviſion auf Rom. Auch Paulus hat 
den Kyriostitel für Chriftus allein gelten laffen (1 Kor. 8, 5 f.), und Johan⸗ 
nes berichtet am urſprünglichen Schluß ſeines Evangeliums das feierliche 
Thomasbekenntnis: „Mein Herr und mein Gott!“ (Joh. 20, 28.) Daß auch 
darin eine polemiſche Note anklingt, iſt um ſo wahrſcheinlicher, als gerade 
Domitian ſich „unſer Herr und Gott“ nennen ließ (Sueton, Domitian 13). 

Das Lamm vermöchte zwar den Sieg durch ein Wort ſeiner Allmacht zu 
erringen; aber es will den Seinen die Ehre und Freude laſſen, mit ihm 
zuſammen über den gemeinſamen Feind zu triumphieren. Sie ſind erwählt 
und berufen (Röm. 8, 28; 1 Kor. 1, 2; Kol. 3, 12) aus unverdienbarer 
Gnade. Sie ſind aber dem Rufe gefolgt und haben ſich in Treue der Aus⸗ 
erwählung würdig erwieſen. Wie ein Fanfarenſtoß ſchmettert dieſer Satz des 
Engels das Troſtmotiv der Siegesgewißheit und das Gerichtsmotiv der ein⸗ 
ſtigen Vergeltung hinein in das prahleriſche Getue des Tieres und ſeines 
Anhangs (13, 5; 16, 13 f.; vgl. 19, 15). 

Zuverſichtliches Vertrauen auf die Macht des himmliſchen Herrn will die 
Liturgie wecken, wenn ſie am Chriſtkönigsfeſt die Verſe 12 und 14 im 
achten Reſponſorium der Metten verwendet. 

15 Noch iſt die Stunde des Endkampfes zwiſchen dem Tier und dem Lamme 
nicht gekommen. Zuvor wird die Hure ihrem Schickſal überliefert werden. 
Die Dinge nehmen einen ganz unerwarteten Fortgang. Indem der Engel ſich 
von neuem der Deutung einzelner Merkmale zuwendet, belehrt er den Seher 
darüber, daß die vielen Waſſer, an denen er das Weib ſitzen ſah, ein Symbol 
des bunten Völkergemiſches aus aller Welt ſind, das der Hure huldigt, weil 
es ihrem verführeriſchen Einfluß erlegen iſt. Es iſt ſicher kein Zufall, daß in 
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den üblichen vier Ausdrücken zur Bezeichnung großer Volksmengen diesmal an 
Stelle der „Stämme“, alſo der blutmäßig zuſammengehörigen Menſchen, die 
„Horden“ oder „Maſſen“ getreten ſind. Was ſie bindet, iſt weder die Einheit 
im Glauben noch im Brauchtum noch in der Sprache; nur die von dem 
Weibe geweckten Leidenſchaften treiben fie wahllos zuſammen. Es find die von 
Maſſeninſtinkten beherrſchten, in keinem Heimatboden verwurzelten Mitläufer. 
Aber gerade der wachſende Zulauf der Maſſen wird dem Weibe zum Ver⸗ 
hängnis; denn er weckt die Eiferſucht des Tieres, auf dem es bisher thronte. 
Die Frivolität und der Blutrauſch der Hure waren dem Antichriſten nur 
Mittel zum Zweck, nur Köder, um die Menſchen von Gott fortzulocken. Nun 
aber, da die Buhlerin zur Nebenbuhlerin zu werden beginnt, ſchlägt ſein 
Gefühl in tödlichen Haß um. Sein Herrſchaftsanſpruch duldet niemand neben 
ſich. Vielleicht griff auch Unzufriedenheit mit dem Regiment des Antichriſten 

16 um ſich. Mit ſeinen zehn Vaſallen, den Hornkönigen, plündert er die Hure ſo 
gründlich aus, daß ihr weder von ihrem prunkenden Schmuck noch von den 
Prachtgewändern etwas übrigbleibt (17, 4). Damit nicht zufrieden, verzehren 
die bisherigen Freunde und Gönner ihr Fleiſch und verbrennen ihre Gebeine, 
als fürchteten ſie, ſogar die Ausgeplünderte könnte ihnen noch entgegenarbeiten. 
Die Raubtiernatur des Antichriſten und ſeiner Verbündeten kommt in dieſem 
realiſtiſchen Bild zum Ausdruck. Es lehnt ſich an altteſtamentliche Vorbilder 
an (Of. 2, 3; Mich. 3, 2f.; Ez. 23, 29). Die zeitgeſchichtliche Beziehung 
auf den von Nero (~= Tier) verurſachten Brand Roms (= Hure) trägt 
fremde Gedanken in den Text. Nero handelte aus Größenwahn, nicht aus 
Haß gegen Rom. Seine Tat gehörte bereits der Vergangenheit an; in der 
Viſion dagegen iſt von künftigen Ereigniſſen die Rede. 

17 Mit der Vernichtung der Buhlerin hat das Tier den Gipfel ſeiner Macht 
erſtiegen. Nun iſt auch die befeitigt, die gleichſam die Inkarnation feines eige⸗ 
nen gottfeindlichen Syſtems war, ihm aber im Wege ſtand. Dennoch führt er 
auch dieſen Schlag nur ſcheinbar aus eigenem Entſchluß; in Wirklichkeit iſt 
er mit ſeinen Bundesgenoſſen das Werkzeug eines Höheren; er wird zum 
unbewußten Vollſtrecker göttlicher Pläne. Kaum irgendwo in der Apokalypſe 
tritt die Theologie der Geſchichte, die Allherrſchaft des im Himmel Thronen⸗ 
den ſo greifbar in Erſcheinung wie in dieſem Kampf des Antichriſten gegen 
die Hure Babylon. Man möchte es eine blutige Ironie nennen, daß der Wider⸗ 
part des Lammes ſeine eigene Hauptſtadt zerſtört, um ſeinen Haß an ihr zu 
befriedigen, daß er jedoch wider Willen dadurch die Sache Gottes fördert. 
Die Geſchloſſenheit im Lager der Gottesfeinde infolge der Abtretung aller 
Macht der zehn Könige an das Tier iſt ſcheinbar wohlüberlegte Strategie im 
Kampfe gegen das Lamm, tatſächlich aber nur Auswirkung göttlicher Cin- 
gebung, hingeordnet auf die reſtloſe Erfüllung des „Geheimniſſes Gottes“, 
wie es die Propheten vorausverkündet haben (10, 7). So waren einſt auch 
Pilatus und die Juden Werkzeuge Gottes im Erlöſungsplan, jedoch nicht 
ohne eigene Schuld (Joh. 19, 11). 
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18 Nochmals greift der Engel auf das zurück, was er zu Beginn der Viſtion 
über das Weib geſagt hat, und verdeutlicht es. Dort war es wie eine Über⸗ 
ſchrift über ſeinen Erklärungen; hier iſt es die Unterſchrift unter dem Gemälde 
und zugleich die Überleitung zur folgenden Viſton, in der ausführlich von dem 
Sturz des großen und üppigen Babylon und von der Enttäuschung der Könige, 
die ihm dienten, die Rede iſt. Der frivole Übermut des Weibes iſt zuletzt fo 
groß geworden, daß man glauben könnte, Reinheit und keuſche Sitte, demütige 
Gläubigkeit und hingebende Treue ſeien auf Erden völlig ausgeſtorben. Wo 
ſind die Getreuen des Lammes? Sie warten und halten in ſtarker Selbſt⸗ 
beherrſchung und Abwehr des verführeriſchen Beiſpiels aus. Um ſie her rührt 
das Böſe die Werbetrommel. „Im Schweigen und Hoffen liegt die Kraft“ 
der Guten (If. 30, 15). Warten können bedeutet nicht nur höchſte Weisheit, 
es bezeugt auch ſtärkſte Widerſtandskraft und zuverſichtliche Siegesgewißheit. 
So bereitet ſich ſtill das Gericht über Babylon vor, das in Vers 16 im 
voraus erwähnt wurde, nun aber in Kapitel 18 dramatiſch angekündigt wird. 
Der Ausgang iſt nach 17, 16 nicht mehr zweifelhaft. 


ANKÜNDIGUNG DES GERICHTES ÜBER BABYLON. Kap. 
18 Vers 1—24. 


DER ERSTE RUF. Kap. 18 Vers r—3. 


(1) Danach sah ich einen andern Engel vom Himmel herabsteigen. 
Der hatte große Macht, und von seinem Lichtglanz wurde die Erde 
erleuchtet. (2) Und er rief mit starker Stimme: „Gefallen, gefallen 
ist Babylon das Große, und es ist geworden zur Behausung der 
Dämonen, zum Schlupfwinkel für allerlei unreine Geister, zum 
Schlupfwinkel für allerlei unreine und abscheuliche Vögel. (3) Denn 
vom Zornwein seiner Unzucht haben alle Völker getrunken, und 
die Könige der Erde haben mit ihm Unzucht getrieben, und die 
Kaufleute der Erde sind an seiner maßlosen Üppigkeit reich ge- 
worden.“ 


Der Offenbarungsengel hat zu Beginn des 17. Kapitels kurz das End⸗ 
gericht über Babylon angekündigt. Nachdem dann der Seher Auskunft über 
„das Geheimnis des Weibes und des Tieres, das es trägt“, erhalten hat, 
wird ihm nach einer Pauſe in einer neuen Viſion der Untergang der Stadt 
durch die Botſchaft dreier Engel offenbart. Der erſte iſt Künder des göttlichen 
Strafurteils (18, 1-3). Der zweite fordert die Gläubigen auf, die Stätte 
des Unheils rechtzeitig zu verlaſſen (4-5), erteilt den Vollſtreckern des Ur⸗ 
teils den Auftrag des Richters (6-8) und ſchildert in drei Liedern die Weh⸗ 
klagen der Könige, Kaufleute und Seefahrer (9-19). An die Getreuen Gottes 
dagegen richtet er einen Aufruf zur Freude (20). Der dritte Engel bekräftigt 
ſeine Gerichtsankündigung durch eine ſymboliſche Handlung, ſchildert die Wir⸗ 
kung des Gerichtes und nennt die Schuldtitel (21-24). 
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18,1 Im Himmel iſt das Schickſal der gottfeindlichen Weltſtadt entſchieden 
worden. Nun wird der unwiderrufliche Beſchluß feierlich proklamiert. Der 
Herold Gottes iſt mit außerordentlicher Macht ausgerüſtet. Ein Glanz ſtrahlt 
von ihm aus, daß die Erde davon erleuchtet wird, ein Widerſchein der gött⸗ 
lichen Lichtfülle (Ez. 43, 2; Luk. 2, 9; 1 Tim. 6, 16; 1 Joh. 1, 5). Der 
Kontraſt zu dem düſteren Bild der folgenden Vernichtung Babylons ift 
außerordentlich ſtark. Überhaupt erhebt fih die Darſtellung zu bedeutender 
künſtleriſcher Höhe. Keine gruſelige Ausmalung der Schrecken einer geſchauten 
Untergangsſzene wird geboten, ſondern ein packender Hörbericht, wie ihn die 
drei Engel geben. 

2 Bwar liegt alles noch in unbeſtimmter Zukunft, was über Babylon herein⸗ 
bricht; aber die Strafe kommt ſo ſicher, daß der Engel ſie als bereits voll⸗ 
zogen meldet, wie es auch 14, 8 ein anderer Engel tat und wie es der pro- 
phetiſchen Schau eigen ift (f. 21, 9). In der Ausführung des Bildes find 
wieder altteſtamentliche Farben reichlich verwendet, aber nichts wird bloß 
kopiert (3f. 13, 20f.; 34, II ff.; Jer. 50, 30; Bar. 4, 35; Soph. 2, 14; 
Zob. 8, 3; Pf. 102 [101], 7). Aus der üppigen, mit einem die Jahrtausende 
überdauernden Wohlſtand rechnenden Großſtadt wird plötzlich ein Trümmer⸗ 
haufen, ein ödes Ruinenfeld, worin nicht mehr übermütige Menſchen wohnen, 
ſondern Dämonen hauſen, wo unreine Geiſter und ſchreckhafte Vögel aller 
Art ihre Schlupfwinkel haben. Als unrein galten neben andern Vögeln auch 
das gern in altem Gemäuer niſtende Käuzlein, der Uhu, die Eule und die zu 
den Vögeln gerechnete Fledermaus (3 Mof. 11, 13—19; 5 Moſ. 14, 12-18). 
Daß in den Ruinen, wo einſt Sünde und Laſter herrſchten, böſe Geiſter und 
Geſpenſter ihr Unweſen treiben, iſt alter Volksglaube. Eine ähnliche Stätte 
des Schreckens iſt die durch die Sünde den Dämonen verfallene Seele (Matth. 
12, 43-45). 

s Was über Babylon hereinbricht, ift die wohlverdiente Strafe für das 
gewaltige Schuldkonto der Stadt. Unzucht und Götzendienſt blieben nicht 
innerhalb ihrer Mauern, alle Heidenvölker berauſchten ſich mit dem von ihr 
kredenzten Becher fündiger Luft und verfielen dadurch dem Zorne Gottes; 
die Könige der Erde buhlten mit ihr, und den Kaufleuten floſſen aus dem 
vom Luxus der Weltſtadt angeregten internationalen Handel unermeßliche 
Reichtümer zu. Die Bibel urteilt anders über derartige Gewinne als ein 
kapitaliſtiſcher Wirtſchaftstheoretiker. Man denkt bei der Feſtſtellung der 
Rieſengewinne aus Babylons maßloſer Uppigkeit unwillkürlich an jene ge⸗ 
wiſſenloſen Geldmacher, denen kein Mittel zu ſchlecht und kein Geſchäft zu 
unſauber iſt, wenn ſie nur tüchtig daran verdienen. Sie ſpekulieren kundig 
auf die Sinnlichkeit der Menſchen und denken mit Juvenal: „Der Gewinn 
hat guten Geruch, mag er kommen, woher er will“ (14, 204). Oder ſie halten 
es mit Veſpaſian, der über das aus der Abortſteuer gewonnene Gold zu Titus 
ſagte: „Non olet“ — es ſtinkt nicht“ (Sueton, Veſpaſian 23). 
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(4) Und ich vernahm eine andere Stimme aus dem Himmel, die 
sprach: „Ziehet fort aus ihm, mein Volk, damit ihr keinen Anteil 
habt an seinen Sünden und nicht mitgetroffen werdet von seinen 
Plagen. (5) Denn bis zum Himmel haben sich seine Sünden auf- 
gehäuft, und Gott hat seiner Freveltaten gedacht. (6) Vergeltet 
ihm, wie es selbst vergolten hat, und zahlt ihm doppelt heim nach 
seinen Werken. Zwiefach mischt ihm den Becher, den es gemischt 
hat. (7) Wieviel es geprunkt und geschwelgt hat, so viel gebt ihm 
an Qual und Trauer. Spricht es doch in seinem Herzen: Als Königin 
throne ich, bin keine Witwe, und Trauer werde ich überhaupt nicht 
zu sehen bekommen! (8) Darum sollen an einem einzigen Tage 
seine Plagen kommen: Tod und Trauer und Hunger, und im Feuer 
wird es verbrannt werden; denn stark ist der Herrgott, der ihm 
das Urteil gesprochen hat. 

(9) Dann werden über es weinen und wehklagen die Könige der 
Erde, die mit ihm Unzucht trieben und schwelgten, wenn sie den 
Rauch seines Brandes sehen. (10) Von ferne stehen sie aus Furcht 
vor seiner Qual und sprechen: ‚Wehe, wehe, du große Stadt, Baby- 
lon, du starke Stadt! Denn in einer einzigen Stunde ist das Gericht 
über dich gekommen! 

(11) Und die Kaufleute der Erde weinen und klagen über sie 
(die Stadt); deun niemand kauft mehr ihre Ware, (12) Ware von 
Gold und Silber, von Edelstein und Perlen, von feinem Linnen und 
Purpur, von chinesischer Seide und Scharlach, all das Thujaholz 
und all das Gerät von Elfenbein und all das Gerät von Edelholz 
und Erz, von Eisen und Marmor, (13) dazu Zimt und Amom, 
Räucherwerk, Salböl und Weihrauch, Wein und Öl, Feinmehl und 
Weizen, Rinder und Schafe, Pferde und Wagen, Menschenleiber 
und Menschenseelen. (14) Auch deine reifen Früchte, die Lust 
deines Herzens, sind für dich dahin, und all der Prunk und all 
der Glanz ging für dich verloren, und nimmermehr wird man sie 
finden. (15) Die mit diesen Dingen Handel trieben und an ihr reich 
geworden sind, sie werden von ferne stehen aus Furcht vor ihrer 
Qual, werden weinen und jammern (16) und sprechen: ‚Wehe, wehe, 
du große Stadt, in Linnen und Purpur und Scharlach gehüllt, über- 
laden mit Gold und Edelgestein und Perlen! (17) Ist doch in einer 
einzigen Stunde ein so großer Reichtum zur Öde geworden! 

Und alle Steuerleute, alle Küstenfahrer und Matrosen samt allen, 
die auf dem Meere tätig sind, standen von ferne (18) und schrien. 
als sie den Rauch von ihrem Brande sahen, und sprachen: ‚Wer 
gleicht der großen Stadt?‘ (19) Und sie streuten Staub auf ihre 
Häupter und schrien unter Weinen und Jammern und sprachen: 
‚Wehe, wehe, du große Stadt, an deren Wohlstand alle sich be- 
reicherten, die Schiffe auf dem Meere haben! Ist sie doch in einer 
einzigen Stunde zur Öde geworden! 
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(20) Freue dich über sie, du Himmel, und ihr Heiligen, ihr Apo- 
stel und Propheten (freuet euch)! Denn Gott hat euren Rechts- 
anspruch durch sein Gericht an ihr vollstreckt.“ 


4 Chriſtus hatte die Seinen gemahnt, unverzüglich Judäa zu verlaſſen und 
ins Gebirge zu fliehen, wenn ſie Jeruſalem von feindlichen Heeren umlagert 
und die grauenhafte Verwüſtung an heiliger Stätte ſähen, damit ſie nicht 
ſelbſt in das Schickſal der dem Untergang geweihten Stadt hineingeriſſen 
würden (Luk. 21, 20-22 u. Parall.). Euſebius berichtet, daß die Chriften Jeru- 
ſalems im Jüdiſch⸗Römiſchen Krieg rechtzeitig eine beſondere göttliche Weiſung 
erhielten und nach Pella in der Dekapolis auswanderten (Kirchengeſchichte 
3, 5). So werden auch die Gläubigen der Endzeit aufgefordert, Babylon zu 
verlaſſen. Längeres Verweilen brächte ihren Glauben in Gefahr und zöge ſie 
in Schuld⸗ und Strafgemeinſchaft mit den Gottloſen hinein. Die Anrede 
„mein Volk“ will nicht beſagen, daß Gott ſelber der Sprecher iſt, ſonſt könnte 
18, 8 nicht von ihm in dritter Perſon die Rede ſein; es wird vielmehr da⸗ 
durch die troſtvolle Wahrheit offenbart, daß die treugebliebenen Chriſten 
bis zum Zeitenende das eigentliche Volk Gottes ſind und darum auch noch in 
den Tagen des Antichriſten den beſonderen Schutz des Allmächtigen genießen 
(vgl. Iſ. 48, 20; 52, 11; Jer. 51, 6 45). 

5 Wie einſt Lot nur durch eiligſte Flucht aus Sodom gerettet werden konnte, 
ſo wird es auch mit den Gläubigen in Babylon ſein. Die lauten Klagen über 
Sodoms Laſter waren zu Gott emporgedrungen (1 Moſ. 18, 21). Im Babylon 
der Endzeit hat ſich, wie der Urtext es ausdrückt, die Sünde wie eine klebrige 
Mafe aufgehäuft und reicht bis zum Himmel (vgl. Jer. 51, 9). Hatte es 
bislang den Anſchein, Gott merke von all dem nichts und laſſe die Sünder 
ungeſtraft gewähren, ſo „gedachte er jetzt ihrer Freveltaten“, das heißt, die 
Zeit des geduldigen Zuwartens iſt vorbei, die Gerechtigkeit nimmt ihren Lauf 
(vgl. 16, 19). 

Der Befehl zum Auszug der Getreuen iſt auf Rom in keiner Weiſe an⸗ 
wendbar: ein neuer Grund gegen die zeitgeſchichtliche Erklärung. Es kommt 
ihm aber über den nächſten endzeitlichen Sinn hinaus auch eine übergeſchicht⸗ 
liche Bedeutung zu: Je tiefer zu verſchiedenen Zeiten die „Welt“ in Genuß⸗ 
ſucht, Sünde und Gottfeindlichkeit hineingerät, deſto dringlicher tut es dem 
Volke Gottes not, möglichſt weiten Abſtand von ihr zu nehmen durch ein 
geſteigertes Glaubensleben. Aus der Welt fortlaufen können die Chriſten 
nicht, aber ſich vor der Anpaſſung an ſie, vor der Weltförmigkeit und der 
Liebe zur Welt zu hüten, iſt ihre Pflicht. Sonſt wird das Salz der Welt 
Thal (Matth. 5, 13; Joh. 17, 15 f.; Röm. 12, 2; Eph. 5, 11; 1 Joh. 
2, 15 ff.). Daß damit nicht der bürgerliche Verkehr gemeint ift, lehrt Paulus 
eindeutig (1 Kor. 5, 9 ff.). Schon Auguftinus hat zu der Aufforderung: 
„Hinaus aus Babylon!“ bemerkt: „Dieſes prophetiſche Gebot iſt geiſtig ſo 
zu verſtehen, daß wir uns aus dem Staatsweſen dieſer Welt, das ja be⸗ 
kanntlich die böſen Engel wie die böſen Menſchen zu einer Gemeinſchaft ver⸗ 
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bindet, ſchleunigſt davonmachen auf den Füßen des Glaubens, der in der Liebe 
wirkſam iſt, hin zu dem lebendigen Gott“ (Gottesſtaat 18, 18). 

6 Nun ergehen ſtrikte Weiſungen an die Vollſtrecker des göttlichen Straf⸗ 
urteils über Babylon. Wer dieje Vollſtrecker find, wiſſen wir aus 17, 16 f., 
nämlich der Antichriſt mit ſeinen Vaſallen und ihren Heeren. Alſo ſogar jetzt 
ſollen die Chriſten nicht zur Selbſthilfe ſchreiten. Dem gerechten Gott iſt die 
Rache zu überlaſſen (Röm. 12, 19; 2 Thef. 1, 6f.; Hebr. 10, 30). Er wird 
nicht nur nach dem jus talionis Gleiches mit Gleichem vergelten; ſein Auf⸗ 
trag lautet vielmehr, der ſündigen Stadt ihre Frevel doppelt heimzuzahlen 
(vgl. Iſ. 40, 2; Jer. 16, 18; 50, 15 29; Bf. 137 [136], 8). Hat Babylon 
bisher die Völker mit dem Becher des Zornweins vergiftet, ſo muß es jetzt 
in demſelben Becher ſich das doppelte Maß kredenzen laſſen. Aufs Fleiſch hat 

7 es geſät, vom Fleiſche wird es nun Verderben ernten (Gal. 6, 8). Die Stadt 
iſt wieder als die große Hure gedacht. Die Verdoppelung der Strafe iſt nicht 
ungerecht. Sie entſpricht der gottesläſterlichen Frechheit, mit der ſich die Hure 
ihrer Üppigfeit gerühmt hat. Gerade dadurch find ihre Sünden zwiefach ſtraf⸗ 
würdig geworden, daß ſie nicht aus bloßer Schwäche und Leidenſchaft ge⸗ 
ſchahen. Sie waren mit frivoler Selbſtüberhebung und mit Haß gegen Gott 
und ſeine Getreuen verbunden, waren gleichſam „Sünden mit der erhobenen 
Hand“. Statt demütig die abſolute Oberhoheit Gottes anzuerkennen, wirft 
ſich die Hure prahleriſch in die Bruſt und pocht auf ihre Herrſchaft über die 
Könige und Völker (17, 18), wie der trunkene Belſazar „die Gottheit läſtert 
mit ſündigem Wort: Jehova, dir künd ich auf ewig Hohn! Ich bin der König 
von Babylon!“ Noch buhlt alles um ihre Gunſt, und nichts liegt ihr ferner, 
als einer Witwe gleich ſich verlaſſen zu fühlen und Trauerkleider anzulegen; 
ſie hat keinen Gatten und keine Kinder zu beweinen (vgl. Iſ. 47, 8 ff.). 

8 In ihrem Größenwahn und Übermut kommt es ihr gar nicht in den Sinn, 
daß ihre vermeintlich auf ewig geſicherte Macht in kürzeſter Friſt zuſammen⸗ 
ſtürzen könnte. Nicht nach und nach ſchwindet ihr Einfluß; „an einem ein⸗ 
zigen Tag“, ja „in einer einzigen Stunde“ (18, 10 17) iſt es mit der ganzen 
Scheinherrlichkeit vorbei. Ehe ſie ſelbſt ein entſetzliches Ende im Feuer findet 
(17, 16), wird eine dreifache Plage ſie treffen und alles vernichten, worauf 
ſie ſo ſtolz war. Der Tod wird als Seuche und durch Feindesſchwert ihre 
Einwohner und Buhlen niederſtrecken, ſo daß ſie doch zur einſamen Witwe 
wird. Dann lernt ſie aus eigener Erfahrung, was Trauer iſt. Hat ſie früher 
kein Maß gekannt in ihrer Uppigkeit und Schwelgerei, ſo naht ſich ihr nun 
grinſend das bleiche Geſpenſt des Hungers. Die Kontraſte ſind ſchneidend 
ſcharf wie bei Iſaias im Urteil über die entarteten Frauen Iſraels (If. 3, 
16 ff.). Den Chriften Kleinaſiens waren ähnliche, wie aus heiterem Himmel 
hereinbrechende Kataſtrophen infolge von Erdbeben nicht unbekannt. Das 
Schickſal Babylons aber wird kein bloßes Naturereignis ſein; der „Herr⸗ 
gott“, dem alle Macht zur Verfügung ſteht, macht von ſeiner Strafgewalt 
Gebrauch. Das Urteil iſt bereits gefällt. 
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9 Die himmliſche Stimme berichtet weiter über Babylons Sturz. Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft fließen ineinander. Drei Chöre ſtim⸗ 
men wie in einer klaſſiſchen Tragödie bewegte Klagen um die Gerichtete an. 
Dieſe Szenen ſind trotz einiger Unebenheiten grammatiſcher Art inhaltlich wie 
in der ſprachlichen Formgebung ſchriftſtelleriſche Meiſterſtücke. Zuerſt tritt der 
Chor der Könige auf. Ihrem Stolz hat es geſchmeichelt, daß ſie bei der 
völkerbeherrſchenden Hure in ſo hoher Gunſt ſtanden. Überdies haben ſie in 
der Weltſtadt Gelegenheit gefunden, ſich ungehemmt auszuleben. Geltungs⸗ 

10 drang und Genußſucht ließen ſich dort zugleich befriedigen. Nachdem aber das 
Furchtbare hereingebrochen iſt, wagen ſie es nicht einmal, näher an die rauchen⸗ 
den Trümmer der verkohlten Herrlichkeit heranzutreten, weil ſie fürchten, 
allzu Entſetzliches ſehen zu müſſen oder gar mit ins Verderben geriſſen zu 
werden. Ihr wehleidiges Gejammer aus der Ferne zeugt weder von Mannes⸗ 
mut noch von Treue in der Not, wie man ſie von Königen erwarten ſollte. 
Eines vor allem müſſen ſie zugeben: in Babylons Fall hat ſich mit einem 
Schlag das Gericht eines allmächtigen Herrn vollzogen. Ezechiel hat ein 
ähnliches Bild der über das zerſtörte Tyrus wehklagenden Fürſten der Meere 
gezeichnet (Ez. 26, 16 ff.). 

11/18 Weit ausführlicher als die Klage der Könige wird die Klage der Kauf- 
leute berichtet. Auch dabei hat Ezechiel das Muſter abgegeben (Ez. 27, ff.); 
aber Johannes übertrifft ihn an Geſchloſſenheit und Geſtaltungskraft. Lange 
Zeit war die Hauptſtadt des antichriſtlichen Weltreiches der Endzeit der 
bedeutendſte Abſatzmarkt für den internationalen Handel. Darum weinen und 
klagen „die Kaufleute der Erde“ über Babylons Untergang. Was ſollen ſie 
nun mit ihren gefüllten Warenlagern anfangen? Wie die kulturgeſchichtlich 
aufſchlußreiche Liſte verrät, kommen vor allem Luxusartikel in Betracht, 
für die nur in einer genußſüchtigen, verwöhnten Großſtadtbevölkerung Nach⸗ 
frage herrſcht. Die ganze bunte Herrlichkeit eines orientaliſchen Bazars wird 
gleichſam vor uns ausgebreitet. Was da an echten Schmuckſachen, feinſten 
Webſtoffen, ausgeſuchter Innenausſtattung aus duftendem Thujaholz, Elfen⸗ 
bein und Metall, an teurem Baumaterial, ſeltenen Gewürzen und koſtbarem 
Parfüm genannt wird, ermöglicht uns einen Einblick in die Lebensanſprüche 
und die Überkultur der Verbraucher. Zwar ſind einige lebensnotwendige 
Artikel darunter, aber auch dabei dürfte es ſich um teure Importwaren han⸗ 
deln. So läßt das für „Wagen“ gebrauchte Wort auf vierrädrige, mit Silber 
beſchlagene Galawagen ſchließen, während ſonſt im helleniſtiſchen Kulturraum 
meiſt zweirädrige Karren in Gebrauch waren. Den Höhepunkt erreicht die Liſte 
in der Erwähnung von „Menſchenleibern und Menſchenſeelen“. Beide Aus⸗ 
drücke ſcheinen Sklaven zu bezeichnen. Die Herren verfügten über Leib und 
Leben ihrer Sklaven, als ſeien dieſe nur eine Ware. Vielleicht ſoll aber die 
Doppelbezeichnung auf den unwürdigſten Zweck des Sklavenhandels hinweiſen, 
indem die Knaben und Mädchen nicht als Arbeitskräfte, ſondern zur Be⸗ 
friedigung der Sinnenluſt, auch der perverſen, feilgeboten wurden. Wer weiß, 
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in welchem Umfang immer noch der Mädchenhandel betrieben wird, wundert 
ſich nicht, daß er in der Weltſtadt der Endzeit beſonders im Schwange ſteht. 
Genießeriſches Ubermenſchentum auf der einen, menſchenunwürdiges Daſein 
auf der andern Seite, auch dieſer klaffende Riß in der ſozialen Struktur 
macht Groß⸗Babylon reif für den Untergang. 

14 Der Chor der klagenden Kaufleute wendet ſich nun in direkter Anrede an 
die zerſtörte Stadt, wie es nachher auch der dritte Engel tut (22-23). Das 
Unheil kommt zu einer Zeit, da in den Gärten die köſtlichen Herbſtfrüchte reif 
find und den Feinſchmeckern beſondere Genüſſe in nächſte Ausſicht ſtellen: 
aber ſie werden ihnen zu erhöhter Qual wie vom Munde weg vernichtet. 
Zuſammenfaſſend erwähnt dann der Chor, daß all die Koſtbarkeiten und Herr⸗ 
lichkeiten ein für allemal dahin ſind. Wenn alſo die Chriſten auf Erden wenig 
Anteil an ſolchen Schätzen und Genüſſen haben, was verſchlägt's! Sie ſind 
ja in Chriſtus reich geworden in jeder Hinſicht (1 Kor. 1, 5; 2 Kor. 8, 9), 
und zwar an unvergänglichen Reichtümern (Matth. 6, 20; 1 Petr. 1, 4f.). 

15/16 Gleich den Königen laſſen die Kaufleute ihre Klagen in einen Weheruf 
ausklingen. Auch ſie wagen es nicht, näher an die Unglücksſtätte heranzutreten. 
Namentlich an den Prachtgewändern und Schmuckſachen der Hure Babylon 

17 haben ſie hohe Summen verdient. Darum geht es ihnen beſonders nahe, und 
ſie vergießen Tränen darüber, daß aller Reichtum ſo plötzlich zu nichts ge⸗ 
worden iſt. 

Ein internationaler Börſenkrach von rieſigem Ausmaß wird die Folge ſein. 
Er wird auch ihre Gewinne verſchlingen. Der Schmerz darüber ſcheint ihnen 
mehr Tränen auszupreſſen als das Mitleid mit ihrer bisher beſten Kundin. 
Wie gewonnen, ſo zerronnen! 

Schon das in Vers 11 für „Ware“ verwendete griechiſche Wort gomos 
bezeichnet zunächſt eine Schiffsladung. Daß dem endzeitlichen Babylon im 
Seeverkehr eine wichtige Rolle zufällt, ergibt ſich aber noch mehr daraus, 
daß nach den Kaufleuten als dritter Klagechor alle jene auftreten, deren Beruf 
mit der Schiffahrt zuſammenhängt: Steuerleute oder Kapitäne der großen 
Seefrachter, die Beſitzer kleinerer Küſtenfahrzeuge für den Ortsverkehr, die 
Matroſen, Ruderer und Hafenarbeiter. Wenn nun auch jede Weltſtadt mittel 
bar die Schiffahrt belebt, ſelbſt wenn ſie nicht am Meere liegt, ſo ſcheint doch 
Babylon hier als größter Seehafen gedacht zu ſein. Dieſen Einzelzug hat 
Johannes wohl dem Stadtbild von Epheſus entlehnt (17, 1 15). 

18 Wie bei den Königen und Kaufleuten iſt auch bei den Seeleuten die 
Szene dreifach gegliedert: Stehen von ferne, Erinnerung an die frühere 
Größe, Weheruf über den plötzlichen Untergang. Solches Elend nach ſolchem 
Glanz haben ſie noch nicht erlebt. Dabei denken ſie gleich den Kaufleuten in 

19 erſter Linie an das Ende des einträglichen Geſchäftes. Als lebhafte Orientalen 
begleiten ſie das Weinen und Jammern mit einer ſymboliſchen Gebärde, indem 
ſie ihre Häupter mit Staub beſtreuen, wie es auch bei Ezechiel die über Tyrus 
klagenden Seeleute tun (Ez. 27, 30). Deren Beiſpiel, ſich in Aſche zu wälzen, 


256 


Gericht über Babylon. 


kahl zu ſcheren und Trauergewänder anzulegen, ſcheinen ſie jedoch nicht nach⸗ 
geahmt zu haben. Wo nur niedere Leidenſchaften oder geſchäftliche Belange 
eine Verbindung zwiſchen den Menſchen knüpfen, wie zwiſchen den Königen 
der Erde, den Kaufleuten und Seefahrern einerſeits und der Hure anderſeits, 
da bleibt auch das Mitleid beim Unglück eines Partners ichbezogen und greift 
nicht tief in die Seele. Die Trauer iſt mehr Gebärde und Schauſtellung als 
inneres Weh um den Betroffenen. Egoiſten berechnen auch noch in der Trauer, 
wieviel ſie eingebüßt haben und wie der erlittene Schaden ſich wettmachen 
läßt. Solche Hausgenoſſen ſind des Menſchen ſchlimmſte Feinde (Mich. 7, 6), 
mögen ſie ſich noch ſo ſehr als Freunde aufſpielen, ſolange ſie Nutzen an ihm 
haben. Die Klagechöre angeſichts des gefallenen Babylon ſind eine prächtige 
Illuſtration auf die Worte des weiſen Sirach: „Mancher iſt ein Freund als 
Tiſchgenoſſe, it aber nicht zu ſehen zur Zeit deines Unglücks. Solange es dir 
gut geht, iſt er wie du und verkehrt vertraut mit deinen Hausgenoſſen. Trifft 
dich aber ein Unglück, ſo wendet er ſich gegen dich und läßt ſich nicht mehr 
blicken vor deinen Augen. Von deinen Feinden halte dich fern, nimm dich aber 
auch inacht vor deinen Freunden!“ (Sir. 6, 10-13.) 

20 Daß die von Babylon verfolgten und hingemordeten Gläubigen (17, 6) 
keinen Anlaß haben, in die Klage einzuſtimmen, liegt auf der Hand. Aber 
ihre Freude iſt auch keine niedrige Schadenfreude; denn ſie werden vom 
Himmel aus dazu aufgefordert von derſelben Stimme, die dem Seher von 
der dreifachen Klage der Geſchädigten Kunde gegeben hat. Auch hier liegen 
altteſtamentliche Vorbilder zu Grunde (If. 44, 23; 49, 13; 55, 12; Jer. 
51, 48; Pf. 96 [95], 10 ff.). Zuerſt wird „der Himmel“ zum Jubel guf- 
gerufen, alſo die ſeligen Geiſter droben. Mit ihnen ſollen ſich „die Heiligen“ 
freuen. Damit könnte nach der üblichen Bezeichnung die ſtreitende und leidende 
Kirche auf Erden gemeint ſein. Weil aber aus dieſen Heiligen zwei Gruppen, 
„die Apoſtel und Propheten“, beſonders genannt ſind, alſo die amtlichen Ver⸗ 
künder der Heilsbotſchaft und ihre mit der Prophetengabe ausgerüſteten Helfer, 
die den Verfolgungen bereits zum Opfer gefallen ſind, ſo gehören ſie zu den 
Himmelsbewohnern, zu den Seelen der Martyrer unter dem Altare (6, 9—11). 
Jetzt hat ihr Gebet Erhörung gefunden. Auf Erden hat man ihnen das Recht 
verweigert und die Wehrloſen unſchuldig verurteilt; nun hat der ewige Richter 
ihnen zum Recht verholfen und über die wahrhaft Schuldigen die verdiente 
Strafe verhängt. Der Jubel der Seligen gilt alſo nicht nur der eigenen 
Rechtfertigung, ſondern mehr noch dem Sieg der göttlichen Gerechtigkeit. Das 
iſt Grund genug dafür, daß der Seher öfter auf dieſen Gedanken zu ſprechen 
kommt; er bildet ein Hauptthema des Buches. 


DER DRITTE RUF UND DIE SYMBOLISCHE VERNICHTUNG 
BABYLONS. Kap. 18 Vers 21—24. 


(21) Und ein starker Engel hob einen Stein auf, groß wie ein 
Mühlstein, und warf ihn ins Meer mit den Worten: „Mit solcher 
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Wucht wird Babylon, die große Stadt, hingeworfen, und nimmer- 
mehr wird sie zu finden sein. (22) Und kein Laut von Harfen- 
spielern und Sängern, von Flötenspielern und Posaunenbläsern wird 
mehr in dir gehört werden, und kein Künstler irgend welcher Kunst 
wird mehr in dir gefunden werden, und das Geräusch des Mühl- 
steins wird man nimmermehr in dir vernehmen. (23) Kein Licht 
einer Lampe wird mehr in dir scheinen, und die Stimme von Bräu- 
tigam und Braut wird nimmermehr in dir gehört werden. Denn 
deine Kaufleute waren die großen Herren der Erde, ja durch deine 
Zauberkunst sind alle Völker verführt worden. (24) Und in ihr 
fand sich das Blut von Propheten und Heiligen und von allen, die 
auf Erden hingeschlachtet wurden.“ 


21 Die Gerichtsſzene erreicht ihren Höhepunkt. Immer noch vermeidet es der 
Seher, uns eine realiſtiſche Beſchreibung des Untergangs der gottfeindlichen 
Metropole zu geben; aber mit bewundernswertem Schriftſtellergeſchick unter⸗ 
bricht er den Hörbericht durch eine ſymboliſche Handlung, deren Zeuge er in 
der Viſton geworden ift. Ein dritter Engel erſcheint. Wieder wird feine 
Stärke betont, denn er hat Gewaltiges zu leiſten. Er hebt einen Stein von 
der Größe eines Mühlſteins auf und ſchleudert ihn mit voller Wucht ins 
Meer. Den Sinn ſeines Tuns gibt er ſelber an. Dabei greift er auf eine 
ähnliche ſymboliſche Handlung bei Jeremias zurück: Der Prophet hatte das 
Gottesurteil über Babylon in ein Buch geſchrieben. Er überreichte es dem 
oberſten Quartiermeiſter Serajas mit dem Auftrag, alle dieſe Worte in 
Babylon laut vorzuleſen. „Wenn du dann dieſes Buch vorgeleſen haſt, ſo 
binde einen Stein daran, wirf es mitten in den Euphrat hinein und ſprich: 
So wird Babylon unterſinken und nicht wieder hochkommen infolge des Un⸗ 
heils, das ich über es verhänge“ (Jer. 51, 60-64). Dem endzeitlichen Baby⸗ 
lon wird es nicht beſſer ergehen. Sein Untergang bricht ſo plötzlich herein und 
iſt ſo endgültig wie der Steinwurf des Engels und das Verſchwinden des 
Mühlſteins in den Meeresfluten (vgl. Matth. 18, 6). 

22 An die ſymboliſche Gerichtshandlung ſchließt ſich eine Schilderung 
ihrer Folgen an, „wohl das erſchütterndſte und künſtleriſch ſchönſte Lied 
des Buches“ (O. Karrer). Das Können des Dichters wird dadurch eher ge⸗ 
hoben als gemindert, daß er wiederum altteſtamentliche Motive aufgreift und 
ſelbſtändig geſtaltet (If. 23, 8; 24, 8; 47, 9; Jer. 7, 34; 16, 9; 25, 10; 
Ez. 26, 13; Nah. 3, 4). Dreierlei wird vor allem andern in der zerſtörten 
Stadt nicht mehr zu finden ſein, ohne das das Leben nicht lebenswert iſt 
und erſtirbt: Freude, Licht und Liebe. Verſtummt ſind die frohen Klänge der 
Harfe, Flöte und Poſaune und die heiteren Melodien der Sänger, die einſt 
bei ausgelaſſenen Gelagen ertönten. Wenn nach dem Urteil des Pfalmiften 
„das Volk glücklich ift, das zu jubeln verſteht“ (Pf. 89 [88], 16), fo ift das 
Schweigen in den verödeten Straßen Babylons das Kennzeichen des größten 
Unglücks. Das gilt von einer orientaliſchen Stadt mit ihrem Sang und 
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Spiel in erhöhtem Maße. Zum Straßenbild gehört im Mittelmeerraum und 
im Orient auch der Handwerker oder Künſtler, der ſeine Werkſtatt gern ins Freie 
verlegt. Beſonders in den frühen Morgenſtunden iſt das Geräuſch der kleinen 
Handmühlen, auf denen die Frauen das Mehl für den Tagesbedarf mahlen, 
ein Zeichen des neuerwachenden Lebens und der geſicherten, frohen Exiſtenz, 
die ſich wenig Sorge macht, wenn nur das tägliche Brot zur Stelle iſt (vgl. 
Matth. 24, 41; Luk. 17, 35). Bei dieſen Mühlen iſt alſo kein „Klappern“ 
zu vernehmen wie bei großen Mühlen am Bach. 

23 Wie ſollte auch Freude aufkommen, wo Finſternis herrſcht? Der gemütliche 
Schein der Hauslampe iſt erloſchen. Alles Lichtſcheue kann ſein Unweſen 
treiben, wo früher in hellerleuchteten Sälen frohe Feſte gefeiert wurden. Unter 
ſolchen Umſtänden hat niemand noch Mut und Neigung, eine neue Familie 
zu gründen. Der Selbſterhaltungstrieb erſtickt den Willen, neuem Leben die 
Exiſtenzmöglichkeit zu ſchaffen. Darum verſtummt auch der Freudenruf von 
Braut und Bräutigam, die ſich liebend finden (vgl. Joh. 3, 29). Hier würde 
Vers 14 ſich gut einfügen; aber in Ermangelung von Textzeugen iſt die Um⸗ 
ſtellung gewagt. Man könnte faſt glauben, Uhland ſei bei Johannes in die 
Schule gegangen, als er die ſchauerliche Wirkung der Verwünſchung in „Des 
Sängers Fluch“ niederſchrieb. 

Ein dreifacher Grund der völligen Verödung wird in der letzten Strophe 
des ergreifenden Liedes genannt: der Stolz der Großkaufleute, die Zauberei 
und das unſchuldig vergoſſene Blut der Martyrer. Das blühende Handelsleben 
hat die Großkaufleute Babylons zu den Herren der Erde gemacht, zu Geld⸗ 
magnaten und Börſenkönigen, die ſelbſtſüchtig und ſkrupellos ihre Macht aus⸗ 
nutzten und ſich um kein göttliches Geſetz kümmerten (vgl. 18, 3). Wo der 
Glaube ſchwindet, wächſt der Aberglaube empor. Die Weltſtadt war zum Zen⸗ 
trum der Zauberei und Magie geworden. Die Völker der Provinzen aber 
gerieten ganz in den Bann dieſes verführeriſchen Treibens. Berühmt und be⸗ 
rüchtigt durch ſeine Zauberkünſte und Zauberſchriften war zur Zeit der Apoſtel 
Epheſus (Apg. 19, 18 f.). 

21 Die ſchwerſte Schuld jedoch hat Babylon durch die Verfolgung der Chriſten 
und ihrer Miſſionare auf ſich geladen, eine unermeßliche Blutſchuld. Weil 
die Hauptſtadt der Welt durch ihr Beiſpiel allenthalben andere zu gleichem 
Vorgehen ermutigt hat, trägt ſie die Verantwortung dafür. „In ihr fand 
ſich das Blut von allen, die auf Erden hingeſchlachtet wurden.“ Das wird 
nicht mehr in der Form einer Anrede an die Stadt feſtgeſtellt wie die zwei 
erſten Schuldtitel, „ſondern in einem Ausſpruch von feſter Objektivität“ 
(Düſterdieck, Handbuch über die Offenbarung Johannis [Göttingen 18591 
528). Ahnlich hat Jeſus dem ungläubigen Jeruſalem als Strafe verheißen, 
daß alles ungerechte Blut über es kommen werde, „das auf Erden vergoſſen 
wurde vom Blute des gerechten Abel bis auf das Blut des Zacharias“ (Matth. 
23, 35). Aus der Solidarität der gottfeindlichen Geſinnung erwächſt die 
Solidarität der gerechten Strafe. Der Richter im Himmel kennt die innerſten 
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urſächlichen Zuſammenhänge der geſchichtlichen Vorgänge und bemißt danach 
das Maß der Vergeltung. 

Man hätte alſo das 18. Kapitel gründlich mißverſtanden, wenn man ſeine 
bewegten Klagen als Ausdruck der Kulturfeindlichkeit des Chriſten— 
tums, als wegwerfendes Urteil über allen wirtſchaftlichen Wohlſtand deuten 
wollte. Gewiß ift es nicht Ziel und Aufgabe der Kirche, diefe Güter zu pflegen 
und zu mehren. Aber all das muß von der verklärenden Macht des Glaubens 
erfaßt und in die „consecratio mundi“ einbezogen werden, mit der die 
Kirche als fortwirkender Chriſtus beauftragt iſt. Auch alle Werte der Natur 
müſſen zum Preis des Schöpfers dienen. Sobald ſie zum Selbſtzweck gemacht 
oder gar gegen die gottgewollte Ordnung mißbraucht und vergötzt werden, 
erneuert ſich die Geiſteshaltung, die zum Turmbau von Babel führte und dieſe 
Stadt zum Sitz der Gottloſigkeit und Glaubensfeindlichkeit machte. Dadurch 
aber verfällt alles aus innerer Notwendigkeit dem göttlichen Fluch und der 
Vernichtung. So iſt letzten Endes nur der Chriſt ein echter Wirklichkeits⸗ 
menſch, weil er auch die materiellen Güter aus weiter Sicht richtig bewertet 
und nicht ſchuldig wird an ihrer Zerſtörung. 

Ehe alſo dem Chriſtentum der Vorwurf der Kulturfeindlichkeit gemacht 
werden darf, müßte geklärt ſein, was unter Kultur zu verſtehen iſt. Selbſt 
wenn man ſie in erſter Linie als techniſche und künſtleriſche Beherrſchung der 
Natur auffaßt, ſteht ihr der Chriſt nicht ohne weiteres feindſelig gegenüber. 
Er hängt ſein Herz nicht an die Geſchöpfe, weil er ihre Vergänglichkeit kennt 
und ſie darum nicht als abſolute Höchſtwerte betrachten kann. Er „benutzt ſie, 
ohne fie auszunutzen“ (1 Kor. 7, 31). Er gebraucht fie, aber er mißbraucht fie 
nicht, weil er weiß, daß er nur Nutznießer und Verwalter, nicht unumſchränk⸗ 
ter Herr der Geſchöpfe iſt. Gerade dadurch beläßt er ihnen aber ihre höchſte 
Würde, mit ihm als dem König der Schöpfung den gemeinſamen Herrn und 
Schöpfer zu loben, der keinem ſeinen Anſpruch auf dieſe Oberhoheit abtreten 
kann. So formt ſich der Menſch zu jener ehrfürchtigen Haltung gegenüber 
jeder Kreatur, wie ſie einen heiligen Franz von Aſſiſt ausgezeichnet hat. Sie 
ſchafft ſtärkſte Naturverbundenheit und kindliche Freude an allem, was edel 
iſt und ſchön. Sie ſichert aber zugleich jene innere Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit, die, rein natürlich geſehen, ſtoiſche Lebensbeherrſchung bedeutet, als reli- 
giöſe Seelenhaltung aber die befte Vorausſetzung echter Chriſtusnachfolge ift 
(1 Kor. 6, 12; 1 Thef. 5, 21). Ein ſolcher Menſch bricht nicht zuſammen, 
wenn ihm die irdiſchen Güter verlorengehen, weil er höhere Werte in ſich 
ſelber trägt. Wenn alſo Johannes den Untergang Babylons und ſeiner Reich⸗ 
tümer auch deshalb ſo ausführlich in den Klagechören der Mitbetroffenen dar⸗ 
geſtellt hat, um in den Chriſten die Überzeugung zu wecken, daß alle, die gegen 
den Schöpfer freveln, mit den mißbrauchten Geſchöpfen zu Grunde gehen und 
daß von der in der Sünde entweihten Herrlichkeit nur Schutt und Aſche 
übrigbleiben, ſo iſt das nicht Kulturfeindlichkeit und Haß des Beſttzloſen 
gegen wirtſchaftlichen Wohlſtand. Wer freilich Kultur gleichſetzen wollte mit 


260 


19,1 


Jubel im Himmel. 


„Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens“, wie fie das Leben in 
Babylon völlig beherrſchten, der wird von dem Apoſtel Chriſti nichts anderes 
erwarten dürfen als eine dringliche Warnung vor ſolcher Kultur. Zu echtem 
Kulturſchaffen iſt nur jener fähig, der die Seele der Kultur in der Kultur 
der Seele erblickt. 


DER FUBEL IM HIMMEL UND AUF ERDEN. Kap. 19 Vers 
10. 


(1) Danach hörte ich (etwas) wie die mächtige Stimme einer 
großen Schar im Himmel rufen: „Alleluja, das Heil und die Herr- 
lichkeit und die Macht gehören unserm Gott; (2) denn wahrhaft 
und gerecht sind seine Gerichte. Hat er doch die große Hure ge- 
richtet, die mit ihrer Unzucht die Erde verdarb, und das Blut seiner 
Knechte gerächt, das an ihrer Hand (klebte).“ (3) Und abermals 
riefen sie: „Alleluja! Ja, ihr Rauch steigt auf von Ewigkeit zu Ewig- 
keit.“ (4) Und die vierundzwanzig Ältesten und die vier Wesen 
fielen nieder, beteten Gott an, der auf dem Throne sitt, und riefen: 
„Amen, Alleluja!“ (5) Und eine Stimme kam vom Throne her und 
sprach: „Preiset unsern Gott, ihr, seine Knechte alle, ihr, die ihr 
ihn fürchtet, ihr Kleinen und ihr Großen!“ 

(6) Und ich hörte (etwas) wie die Stimme einer großen Schar 
und wie das Rauschen vieler Wasser und wie das Rollen starker 
Donner; die riefen: „Alleluja! Denn der Herr, unser Gott, der All- 
herrscher, hat die Königsherrschaft angetreten. (7) Laßt uns jubeln 
und fröhlich sein und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des 
Lammes ist gekommen, und seine Braut (wörtlich: sein Weib) hat 
sich bereit gemacht. (8) Und es ward ihr gegeben, sich zu kleiden 
in glänzend weißes Linnen.“ Das Linnen nämlich sind die Recht- 
taten der Heiligen. 

(9) Und er spricht zu mir: „Schreibe! Selig, die zum Hochzeits- 
mahl des Lammes geladen sind.“ Dann sagt er zu mir: „Diese 
Worte sind wahrhaftige Worte Gottes.“ (10) Da fiel ich ihm zu 
Füßen, um ihn anzubeten. Er aber spricht zu mir: „Gib acht, nur 
nicht! Ich bin dein und deiner Brüder Mitknecht, derer, die das 
Zeugnis Jesu haben. Gott bete an! Denn das Zeugnis Jesu ist der 
Geist der Prophetie.“ 


Noch iſt der Leſer gepackt und erſchüttert von den Klagen der Trauerchöre 
über Babylons Sturz, da meldet der Seher das begeiſterte Jubellied zweier 
Chöre auf den Sieg der Gerechtigkeit über die Verfolgerin. Der erſte, ein 
Doppelchor, erklingt im Himmel (1-4), der zweite antwortet, von einer 
Himmelsſtimme aufgefordert (5), auf Erden (6-8). Eine feierliche Selig⸗ 
preiſung bildet den Abſchluß der Szene (9-10). 

Der erfte Himmelschor ſetzt mit einem wuchtigen Alleluja (richtiger 
wäre die Schreibweiſe „Halleluja“) ein, geſungen von einer großen Schar 
Seliger (vgl. 5, 11). Hier begegnen wir in der chriſtlichen Literatur zum 
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erſten Mal dieſem Ruf. Er kommt im Neuen Teſtament nur in den beiden 
Jubelchören unſeres Kapitels vor. „Preiſet Jahwe“ iſt die Bedeutung. Aus 
vielen Pſalmen vom 104. ab bekannt, wurde das Alleluja zur beliebten litur⸗ 
giſchen Akklamation (Tob. 13, 18 [22]; 3 Maff. 7, 13) und ging ähnlich 
dem Hoſanna (oder Hofianna) und dem Amen, mit dem es 19, 4 zuſammen⸗ 
ſteht, in die chriſtliche Liturgie über als Jubelruf der Erlöſung, der von Oſtern 
bis Septuageſima weiterklingt. Bei der Verwendung hebräiſcher Wörter 
pflegt Johannes mitzuteilen, daß ſie dieſer Sprache angehören; oft fügt er 
die Uberſetzung bei (Joh. 1, 38 42; 5, 2; 9, 7; 19, 13 17; Offb. 9, 11; 
16, 16). Weil er das aber bei Hoſanna, Alleluja und Amen unterläßt, dürfen 
wir daraus ſchließen, daß die Herkunft und der Sinn dieſer liturgiſchen 
Fremdwörter damals auch den Heidenchriſten bekannt waren? Teile des 
1. Verſes ſind in das erſte Reſponſorium am Feſte des Erzengels Michael 
hineingearbeitet. 

Das Alleluja bildet den Auftakt zu dem begeiſterten Lobpreis des Aller⸗ 
höchſten, weil er durch die Zerſtörung der gottfeindlichen Metropole vor aller 
Welt hat offenbar werden laſſen, daß das Heil, die Befreiung ſeiner Ge⸗ 
treuen, in ſeiner Hand geſichert iſt, daß aller Glanz und Pomp Babylons nur 
Schein war neben Gottes erhabener Herrlichkeit und daß er die Macht beſtitzt, 

2 jeden Widerſtand zu brechen (vgl. 4, 11; 11, 15; 12, 10). Sein Urteil kann 
durch keinen Irrtum bei der eigenen Beobachtung des Tatbeſtandes, aber auch 
durch keine falſchen Anklagen getrübt werden. Darum ſind ſeine Gerichte ſtets 
wahrhaft. Er läßt ſich aber auch von keinem Anſehen der Perſon beeinfluſſen 
noch von ungeordneten Wallungen des Zornes oder der Weichheit. Deshalb 
bleibt er immer gerecht (vgl. 15, 3; 16, 5 7; Matth. 22, 16 u. Parall.). 
Das hat er in dem Strafgericht über die große Hure von neuem bewieſen. 
Ihr Schuldkonto war um ſo größer, als ſie nicht nur ſelbſt frevelhaft das 
Sittengeſetz Gottes übertrat, ſondern durch ihre Unzucht zur Verführerin 
aller Erdbewohner wurde. Damit nicht genug, ging die Jezabel der Endzeit 
zur blutigen Verfolgung der wahren Gottesverehrer über, ſo daß ihre Hände 
befleckt find mit ſchwerſter Blutſchuld (vgl. 18, 24; 4 Kön. 9, 7). Dieſe 
beiden Schuldtitel, Unzucht und Gotteshaß, finden ſich in der langen Liſte 
der Chriſtenverfolger oft beieinander, während es ſchwer fällt, einen ſitten⸗ 
reinen Menſchen in der Geſchichte zu nennen, der die Diener Gottes verfolgt 
hätte. Oder die Gnade wandelte ihn um wie den Saulus vor Damaskus. Wie 
bisher ſtets, ſo iſt auch hier das Motiv des Troſtes und der Ermutigung für 
die leidenden Chriſtengemeinden mit dieſem Hinweis auf das Ende verknüpft. 
Alles liegt ja noch in unbeſtimmter Zukunft, aber die Getreuen ſollen ſich an 
dem Gedanken aufrichten, daß die große Abrechnung ſicher kommt, ſo ſicher, 
daß ſie im Himmel bereits als geſchichtliche Vergangenheit jubelnd gefeiert 
wird. 

3 Wie im Pſalm 104 (103) an die Schlußbitte: „O möchten doch die Sün- 
der vom Erdboden verſchwinden und die Gottloſen nicht mehr ſein!“ ſich der 
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Eingangsruf erneut anſchließt und im Alleluja ausklingt, ſo wird auch hier 
das Alleluja, mit dem der Lobpreis begann, wiederholt. Nicht nur wahrhaft 
und gerecht iſt Gottes Gericht über Babylon, ſondern auch unwiderruflich. 
In alle Ewigkeit ſteigt von dem Trümmerfeld der Stadt der Rauch empor 
als untilgbares Wahrzeichen, daß es einen Herrn im Himmel gibt, der ſeiner 
nicht ungeſtraft ſpotten läßt (vgl. 1 Moſ. 19, 28; If. 34, 10). Dieſe rauchen⸗ 
den Ruinen der ehemaligen Weltbeherrſcherin ſind in ihrer Unvergänglich⸗ 
keit ein ſchauerliches Symbol der ewigen Höllenſtrafe, über die wir nur in 
Bildern zu ſprechen vermögen, wie auch Iſaias und Chriftus es taten (If. 
66, 24; Mark. 9, 47f.; Luk. 16, 24; Offb. 14, 10 f.). 

4 Wie bei früheren Gelegenheiten beteiligen fih auch die höchſten Thron⸗ 
aſſiſtenten Gottes, die vierundzwanzig Alteſten und die vier Weſen, an der 
himmliſchen Liturgie (4, 10; 5, 8 14; 11, 16; 14, 3). Anbetend huldigen 
ſie dem Allherrſcher auf dem Throne und machen durch ein jubelndes „Amen, 
Alleluja!“ den Lobpreis des großen Chores zu dem ihrigen. So heißt es auch 
nach dem Urtext am Schluß des 106. Pſalmes: „Geprieſen fei der Herr, 
Gott Iſraels, von Ewigkeit zu Ewigkeit! Und alles Volk fol ſprechen: Amen, 
Alleluja!“ Mit Recht bemerkt der fromme Joh. Albert Bengel: „Wer Amen 
recht ſagen kann zu allem Lobe Gottes, der taugt in den Himmel.“ 

5 Vom Throne Gottes her vernimmt Johannes eine Einzelſtimme (vgl. 
16, 17). Es ift nicht die Stimme des Thronenden ſelbſt, auch nicht die Stimme 
Chriſti, denn Chriſtus hat nie von „unſerem Gott“ geſprochen, weil er in 
einem weſenhaft andern Verhältnis zu Gott ſteht als alle Geſchöpfe. Der 
Sprechende, einer der vierundzwanzig Alteſten oder eines der vier Weſen 
oder ein Engel, greift das eben verklungene Alleluja dem Sinne nach erneut 
auf: „Preiſet unſern Gott!“ Er weiß ſich und alle Bewohner des Himmels 
zur heiligen Gemeinſchaft mit den Gläubigen auf Erden verbunden. Die 
ſtreitende Kirche ſoll fih im Preiſe Gottes mit der triumphierenden vereinen. 
Alle ſind ja Knechte Gottes, wo immer ſie auf Erden dem himmliſchen Herrn 
dienen mögen. Alle aber dienen ihm in liebender Ehrfurcht, nicht in ſklaviſcher 
Angſt. Knechte Gottes und Gottesfürchtige ſind hier alle Chriſten genannt. 
Sie vergeſſen nicht, daß ſie Geſchöpfe ſind und daß der Abſtand zwiſchen 
ihnen und dem ehrerbietig geliebten Herrn nie überbrückt werden kann. 
Gönnerhafte Vertraulichkeit iſt aller bibliſchen Frömmigkeit fern, auch im 
Neuen Teſtament. Dagegen ſpielen die ſozialen Standesunterſchiede keine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle mehr. Auch der Kleine iſt groß, wenn er Gott preiſt, 
denn „Gott dienen heißt herrſchen“, und in Chriſtus ſind alle zur Einheit 
geworden (1 Kor. 7, 22; 12, 13; Gal. 3, 28; Eph. 6, 8; Kol. 3, 11; 
1 Petr. 2, 16; Offb. 11, 18). 

In der Liturgie ruft am dritten Sonntag nach Oſtern der 5. Vers im 
dritten Reſponſorium der Metten mit den Worten der „Stimme vom Throne“ 
alle zum Gotteslob auf, und der Introitus der Meſſe wiederholt dieſen Aufruf 
im Anſchluß an den 66. (65.) Pſalm. 
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6 Kaum hat diefe Stimme im Himmel zum Preiſe des Herrn aufgefordert, 
da ſetzt auch ein Maſſenchor auf Erden ein, wuchtig wie der früher 
vernommene Himmelschor (14, 2) und wie die Stimme des verklärten Men⸗ 
ſchenſohnes (1, 15). Das Alleluja wird wiederholt und damit begründet, 
daß der allmächtige Herr des Himmels durch die Vernichtung Babylons, des 
Hauptfeindes, nun greifbar wirklich ſeine Königsherrſchaft angetreten hat. 
Bisher konnte es ſcheinen, als vermöge das Reich Gottes ſich gegenüber der 
ſtolzen Weltmacht des Antichriſten nicht zu behaupten (vgl. 11, 15 17); jetzt 
aber hat ſich glorreich erfüllt, worum die Chriſtenheit unaufhörlich gebetet hat: 
„Es komme dein Reich!“ Endlich iſt die Zeit der Trübſal vorüber. Der Herr 
hat das leidvolle Schickſal ſeines Volkes mit mächtiger Hand gewendet. Die 
Freude darf ungehemmt zum Ausdruck kommen, noch mehr als in der Bor- 
zeit, als Cyrus dem verbannten Volke Gottes die Heimkehr erlaubte: „Da 
war es uns, als träumten wir. Da wurde unſer Mund des Lachens voll und 
unfere Zunge voll Frohlocken“ (Pſ. 126 [125], 1 f.). Jeder weiß, daß menſch⸗ 
liche Kräfte niemals ausgereicht hätten, um dieſe Wendung herbeizuführen. 
Darum gebührt alle Ehre dem allmächtigen Helfer im Himmel. 

Der Jubel bekommt einen beſonders innigen Ton durch das Bild, unter 
dem nun die Feſtfreude dargeſtellt wird, nämlich das im bibliſchen Sprach⸗ 
gebrauch beliebte Bild einer Hochzeit. Das Strafgericht über Babylon be⸗ 
deutet vor allem einen Sieg der Sache Chriſti auf Erden. Nun ſteht ſein 
Kommen nahe bevor. Wie er es verheißen hat, wird er die Seinen zu ſich 
nehmen in das Haus ſeines Vaters, wo er ihnen ein Heim bereitet hat, damit 
auch ſie ſeien, wo er iſt (Joh. 14, 2 f.). Die Gemeinde ſeiner Getreuen iſt 
unter dem Bilde der Braut dargeſtellt, Chriſtus als das Lamm. So entſteht 
das ebenſo kühne wie myſtiſch zarte Bild von der Hochzeit des Lammes 
mit ſeiner Braut, wörtlich: mit ſeinem Weibe, weil die Verlobte bereits als 
das Weib ihres Bräutigams galt. Schon das Verhältnis Iſraels zu Jahwe 
im Alten Teſtament wurde gern als Ehe gekennzeichnet (If. 54, 1 ff.; 62, 4f.; 
Ez. 16, 7 ff.; Of. 2, 4 ff.). Reiner und verklärter wird das Motiv im Nenen 
Teſtament geſtaltet (Matth. 9, 15; 22, I ff.; 25, U ff.; Luk. 12, 36; Joh. 
3, 29; 2 Kor. 11, 2; Eph. 5, 25 ff.). Die Chriſtenheit hat in aller Not 
und Drangſal ihrem göttlichen Bräutigam die Treue gewahrt. In ſeiner 
Paruſte am Ende der Zeiten führt er ſie heim. Das Glück des ewigen Bei⸗ 
ſammenſein zu ſchildern, bleibt einer ſpäteren Viſton vorbehalten (21, off.); 
als ſtärkſtes Troſtmotiv klingt es aber hier ſchon an, denn die Braut hält ſich 
zur Hochzeit bereit. 

Die Liturgie feiert im achten Reſponſorium des Chriſtkönigsfeſtes mit 
den Worten des 6. und 7. Verſes, die zunächſt von Gottvater gelten, die 
Herrſcherwürde des Sohnes. Die Verſe 1—9 werden am Feſt der heiligen 
Soter und Gajus als Epiſtelleſung verwendet; ſie dürfen auch an andern 
Martyrerfeſten zur öſterlichen Zeit gewählt werden. Der Abſchnitt 19, 1-16 
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dient als Schriftleſung in der erſten Nokturn am Freitag in der dritten 
Woche nach der Oſteroktav. 

Zur Ausrüſtung der Braut gehört in erſter Linie das entſprechende Hoch⸗ 
zeitskleid. Ein feiner Zug iſt es, daß fie es nicht ſelber wählt, nicht ihre 
Perſon zur Geltung bringen will. „Es ward ihr gegeben“, wie ſie ſich kleiden 
ſollte. Auch das iſt Gnade. Als Braut iſt ſie ganz die Empfangende. Und 
wie vornehm hebt ſich ihr ſchlichtes, aber echtes, glänzend weißes Linnenkleid 
von dem aufdringlichen, überladenen Prachtgewand der großen Hure ab (17,4; 
18, 7)! Dem herausfordernden Rot ſündiger Leidenſchaft ſteht das reine Weiß 
jungfräulicher Unberührtheit und himmliſcher Verklärung gegenüber. Die 
unheimlich dämoniſche Macht der Verführung bis zum frivolen Gotteshaß 
und die keuſche Hingabe an den Ewigen in ſelbſtloſer Liebe ſind die zwei 
Extreme, zu denen die Frauennatur in ihrem Drang zur Ganzheit fähig iſt. 
Erläuternd fügt der Seher hinzu, das Linnen ſeien die „Rechttaten“, die 
guten Werke der Chriſten. Eben hat er betont, daß die Braut aus Gnade ſich 
in weißes Linnen kleiden durfte. Das Brautgewand der verklärten Kirche 
wird alſo um ſo herrlicher ſein, je gerechter ihre Kinder auf Erden leben, 
je mehr Gutes fie hienieden tun (vgl. Offb. 14, 13). Wir alle dürfen mitweben 
am Prachtgewand der Braut Chriſti, unſerer Mutter, der Kirche. Mur Gottes 
Gnade befähigt uns dazu. Nie ſollte uns das Rechttun zum läſtigen Müſſen 
werden, wenn wir bedenken, daß es in unſere Hand gelegt iſt, zum Schmuck 
der Chriſtusbraut für alle Ewigkeit beizutragen (vgl. Eph. 2, 10). 

9 Aber noch ſteht die Kirche mitten im Kampf; noch müſſen die Jünger 
faſten, weil die Tage noch nicht vorüber ſind, „in denen der Bräutigam von 
ihnen genommen iſt“ (Luk. 5, 35). Doch der Ausblick auf das ewige Hochzeits⸗ 
mahl des Lammes iſt ſo troſtvoll und beglückend, daß der Himmelsbote den 
Seher auffordert, eigens die Seligpreiſung derer niederzuſchreiben, die dazu 
eingeladen find (vgl. Luk. 14, 15; Offb. 3, 20). An jeden einzelnen ergeht 
dieſe Einladung, wenn er aufgefordert wird, auf Erden in Kreuz und Leid 
„dem Tamme zu folgen, wohin es geht“ (14, 4). Nimmt er in freier Selbſt⸗ 
entſcheidung die Einladung an, ſo zählt er zu den Glücklichen, die einſt tat⸗ 
ſächlich am Hochzeitsmahl des Lammes teilnehmen dürfen und als Geſamtheit 
zugleich die Braut des Lammes ſind. Das nimmt der Nachfolge Chriſti alles 
Schwere und gibt dem Leben Ziel und Inhalt. Wäre die Seligpreiſung nur 
menſchliches Verſprechen, ſo bliebe noch die Gefahr einer verhängnisvollen 
Illuſion; aber der allheilige Gott verbürgt ſich, wie der Engel hinzufügt, für 
die Wahrheit dieſer Worte, nämlich alles deſſen, was vom Strafgericht über 
Babylon und von der Seligkeit der Getreuen geſagt worden iſt. Mit ähnlicher 
UÜberzeugungskraft hat Paulus die Zuverläſſigkeit der chriſtlichen Jenſeits⸗ 
hoffnung dargetan (1 Kor. 15, 12 ff.). Gerade in den Zeiten der blutigen 
Verfolgung gab die Gewißheit, zum ewigen Hochzeitsmahl des Lammes ein⸗ 
geladen zu ſein, der ganzen Gemeinſchaft der Chriſten inneren Zuſammenhalt, 
der einzelnen Seele aber frohe Begeiſterung. Zeugnis dafür iſt der bereits 
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erwähnte Bericht der Gemeinden von Lyon und Vienne, der von der jung- 
fräulichen Martyrin Blandina meldet, ſie ſei ſo freudig dem Tod entgegen⸗ 
geeilt, als ſei ſie zum Hochzeitsmahl geladen worden (Euſebius, Kirchen⸗ 
geſchichte 5, 1). 

10 Auf den in langer Lebenserfahrung gereiften und für die Bedeutung dieſer 
Offenbarung aufgeſchloſſenen Seher macht das alles ſolchen Eindruck, daß er 
fih voll Dankbarkeit und Ehrfurcht vor dem Gottesboten anbetend nieder⸗ 
wirft. Die letzte Verſicherung: „Dieſe Worte ſind wahrhaftige Worte Gottes“, 
war ganz dazu angetan, in Johannes die Vorſtellung der unmittelbaren 
Gottesgegenwart zu erwecken. Wenn aber Gott ſelber in der Geſtalt des 
Engels vor ihm ſtand und zu ihm ſprach, gebührte ihm der Akt der Anbetung. 
Doch der Engel wehrt ſofort ab. Er iſt nur ein Knecht Gottes wie Johannes 
und deffen Mitbrüder, die in unerſchütterlicher Treue an der Lehre Jefu feft 
halten, im Glauben an Jeſu Zeugnis nicht wanken. Nur Gott dem Herrn 
ſteht Anbetung zu, nicht ſeinen Dienern im Himmel oder auf Erden. „Das 
iſt ſo ſchlicht und anſpruchslos erzählt und zugleich ſo unmittelbar empfunden 
und noch empfindbar, daß weder an einen Einſchub aus einer Quelle noch 
an eine dogmatiſche Belehrung reſp. Polemik gegen „jüdiſche Engelverehrung‘ 
— die es übrigens nie gab! — zu denken ift” (W. Hadorn 187f.). 

Mit einer überaus ehrenvollen Anerkennung für Johannes ſchließt die 
Viſion ab. Der Seher zählt ja zu denen, die „das Zeugnis Jeſu haben“. 
Was Jefus auf Erden tat, nämlich „Zeugnis geben für die Wahrheit“ (Joh. 
18, 37), das ſetzt der von ihm geſandte Heilige Geiſt fort (Joh. 14, 26; 
16, 13 f.). Das Zeugnis Jefu lebt alfo in der Gemeinde weiter, indem der 
Geiſt der Prophetie in ihr wirkſam iſt. Was der Engel tat durch ſeine Bot⸗ 
ſchaft an Johannes, iſt ein Zuſammenwirken mit dem Seher, der von Gott 
den Beruf erhielt, als „Knecht Gottes Zeugnis abzulegen von dem Worte 
Gottes und von dem Zeugnis Jeſu Chriſti, von allem, was er ſchaute“ 
(1, 1-2). „Das Zeugnis Jeſu“ iſt alſo hier das von Jeſus ſelbſt gegebene 
Zeugnis. Er ſpricht als göttlicher Offenbarungsvermittler in der Apokalypſe 
zu den ſieben Gemeinden (1, 11 19). Darum darf am Schluß der ſieben 
Briefe jedesmal gebührendes Achthaben auf das gefordert werden, „was der 
Geiſt den Gemeinden ſagt“. Der Geiſt Gottes iſt auch der Geiſt Jeſu. 


CHRISTKÖNIG SIEGT. Kap. 1d Vers rr bis Kap. 20 
Vers 15. 


DER LOGOS AUF DEM WEISSEN ROSS. Kap. 19 Vers 21 — 26. 


(11) Und ich sah den Himmel geöffnet, und siehe da: ein weißes 
Roß, und der darauf reitet, heißt Treu und Wahr, und mit Gerech- 
tigkeit hält er Gericht und führt Krieg. (12) Seine Augen aber sind 
flammendes Feuer, und auf seinem Haupte trägt er viele Diademe 
und einen Namen geschrieben, den niemand kennt als nur er selbst. 
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(13) Und angetan ist er mit einem blutgetränkten Mantel, und sein 
Name ward genannt: das Wort Cottes. (14) Und es folgen ihm die 
Heerscharen, die im Himmel sind, auf weißen Rossen, angetan mit 
weißem, reinem Linnen. (15) Und aus seinem Munde geht ein schar- 
fes Schwert hervor, auf daß er mit ihm die Völker schlage. Und er 
selber wird sie weiden mit einem eisernen Stab; und er selber tritt 
die Weinkelter des grimmen Zornes Gottes, des Allherrschers. 
(16) Und auf seinem Mantel, und zwar auf seinem Schenkel, trägt 
er einen Namen geschrieben: König der Könige und Herr der 
Herren. 


Der Entſcheidungskampf geht feinem Höhepunkt entgegen. Die erſte gott- 
feindliche Großmacht, Babylon, iſt vernichtet. Und da das Strafgericht in 
der umgekehrten Reihenfolge ſich vollzieht, in der die Gottes feinde aufmar⸗ 
ſchierten, werden nun zunächſt die zwei Helfer des Drachen, das Tier und der 
Lügenprophet, von ihrem verdienten Schickſal ereilt, dann der Drache. 
Während aber der Untergang Babylons nicht geſchaut, ſondern in einem Hör⸗ 
bericht prophetiſch mitgeteilt wurde, darf Johannes in einer neuen herrlichen 
Viſion Zeuge fein, wie Chriſtkönig ſelbſt erſcheint (19, 11-16) und das Tier 
ſamt dem Lügenpropheten in den Abgrund ſtürzt, ihren Anhang aber mit dem 
Schwerte tötet (19, 17-21). Nach einer Feſſelung auf tauſend Jahre hinaus 
(20, 1-6) wird dann der Drache endgültig unſchädlich gemacht (20, 7-10) 
und das letzte Gericht abgehalten (20, 11-15). 

11 Schon zweimal hat der Seher einen Blick in den offenen Himmel tun 
dürfen (4, 1 ff.; 11,19). Nun öffnet fih der Himmel wieder, aber nicht, damit 
Johannes ſieht, was dort geſchieht, ſondern damit er Zeuge wird, wie ein herr⸗ 
licher Heereszug gleichſam aus einer geöffneten Feſtung herauskommt. Zuerſt 
erſcheint ein Reiter auf weißem Roß. Er iſt aber nicht derſelbe wie der An⸗ 
führer der apokalyptiſchen Unglücksreiter (6, 2). Auf einem mit vier weißen 
Roſſen beſpannten Wagen pflegten ſiegreiche Feldherrn ihren Triumphzug zu 
feiern. Hier iſt die weiße Farbe überdies das Symbol der himmliſchen Ver⸗ 
klärung (vgl. 1, 14). Was von dem Reiter ausgeſagt wird, läßt ihn als den 
Menſchenſohn der Einleitungsvifion, als den Kyrios Christos erkennen 
(1, 13 ff.). Viermal wird fein Name genannt, aber jedesmal ein anderer 
(Vers 11 12 13 16). Jeder Name kennzeichnet ihn in neuer Hinſicht. Den 
Seinen gegenüber, die auf ihn harren, ihre ganze Hoffnung auf ihn ſetzen, 
heißt er „Treu und Wahr“. Er hat verſprochen, dereinſt mit großer Macht 
und Herrlichkeit wiederzukommen. Nun naht die Erfüllung. In allem erweiſt 
er ſich als der „treue und wahrhaftige Zeuge“, als die Wahrheit ſelber 
(1, 5; 3, 7 14; 21, 5; 22, 6; Matth. 22, 16; Joh. 14, 6; 2 Kor. 1, 10f.). 
Er iſt aber auch der gerechte Richter der Menſchheit. Ihm hat der Vater das 
ganze Gericht übertragen (Joh. 5, 22). Schon feine erſte Ankunft auf Erden 
geſchah zum Gericht, zur Scheidung der Geiſter (Luk. 2, 34; Joh. 9, 39). 
Als künftigen Richter hatte ihn Iſaias geſchaut (If. 11, 3-5). Jetzt kommt 
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er als höchſter und letzter Vollſtrecker des Willens Gottes. Das geht nicht 
ohne Kampf ab. Darum das dritte Merkmal: er führt Krieg. Nachdem 
wiederholt vom Aufmarſch der feindlichen Heere die Rede war (11, 18; 
16, 14 16; 17, 14), braucht der Gegner nicht nochmals genannt zu werden. 
Der Reiter kommt als der Stärkere, der den Starken, den Fürſten dieſer 
Welt, überwindet und ihm die ganze Waffenrüſtung abnimmt, auf die er ſich 
verließ (Mark. 3, 27; Luk. 11, 21 f.). Jetzt wird fih zeigen, ob es einen gibt, 
der dem Tier gewachſen iſt und mit ihm zu kämpfen vermag, wie deſſen An⸗ 
beter herausfordernd gefragt haben (13, 4). Überſchätzung der eigenen Macht 
und verächtliche Unterſchätzung des Gegners war ſtets das Kennzeichen des 
Hochmuts, der vor dem Falle kommt. Die Gegenwartsformen der Ausſagen 
drücken gut die dauernden Eigenſchaften aus. Ihr Inhalt iſt für die Zeichnung 
des wahren Chriſtusbildes wertvoll. Schon der auf Erden wandelnde Chriſtus 
war bei aller Demut und Sanftmut doch ein heldiſcher Kämpfer (Matth. 
10, 34; 11, 29; 21, 5; Joh. 12, 15). Der Chriſtus der Paruſie jagt feinen 
Feinden Angſt und Entſetzen ein (Matth. 24, 30; Offb. 6, 16f.; 20, L1 f.). 

12 Mit wachſender Freude beſchreibt der Seher die herrliche Reitergeſtalt. Dem 
Feldherrnblick Chrifti entgeht nichts; feine Augen find ja nicht nur „gleich 
einer Feuerflamme“ oder „gleich flammendem Feuer“, wie es früher hieß 
(1, 14; 2, 18); das abſchwächende „gleich“ iſt hier weggelaſſen. Dieſes 
lodernde Feuer iſt zugleich Symbol des göttlichen Zornes. Hatte der Drache 
ſich großtueriſch ſieben, das Tier aus dem Meere zehn Diademe aufgeſetzt 
(12, 3; 13, 1), fo ſchmücken „viele Diademe“ das Haupt des Reiters als 
Zeichen der höchſten Herrſcherwürde. Sie werden wohl in ihrer Anordnung 
einer Tiara geglichen haben. Die Idee iſt hier ſtärker als die Ausdrucks⸗ 
möglichkeit im Bilde. Der Reiter iſt König aller Völker (vgl. Vers 16). Den 
Namen auf dem Stirnband der Hure Babylon konnte jeder leſen und ver⸗ 
ſtehen (17, 5). Der neue Name des Reiters dagegen iſt ein Geheimnis, allen 
Sterblichen, namentlich ſeinen Feinden verborgen, nur dem Träger bekannt. 
Zwar find die Schriftzeichen ſichtbar, wohl auf einem der Diademe (vl. 
2 Moſ. 28, 36-38), aber ihren Sinn weiß niemand. Weil der Name das 
Weſen des Trägers zum Ausdruck bringen ſoll, das Weſen des Reiters aber 
unfaßbar iſt, gilt dasſelbe von dem Namen (2, 17; 3, 12). Es iſt kein Name, 
den Menſchen ihm beilegten, ſondern der von Gott verliehene „Name über 
alle Namen“ des himmliſchen Kyrios (Apg. 4, 12; Phil. 2, 9f.). Mfo if 
hier weder die vorhin erwähnte Bezeichnung „Treu und Wahr“ noch der 
nachher genannte Logosname noch der Titel auf dem Mantel (Vers 16) ge⸗ 
meint. Nur der Vater kennt den Sohn und weiß ihn ſeinem göttlichen Weſen 
gemäß zu benennen (Matth. 11, 27). Menſchlicher Sprache fehlen dafür die 
Ausdrucksmittel. 

13 Der apokalyptiſche Völkerkönig trägt einen blutgetränkten Mantel. Er hat 
alſo bereits einen harten Kampf ſiegreich beſtanden. Iſt der Mantel gerötet 
vom Blute der Feinde? Dann liegt eine Anſpielung auf If. 63, I ff. und 
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auf das folgende Bild vom Keltertreter vor (Vers 15). Weil der Reiter 
aber erſt in die Schlacht zieht, um ſeine Feinde mit dem Schwerte zu töten 
(Vers 21), dürfte eher an fein eigenes Blut zu denken fein. Das Erlöſungs⸗ 
motiv ſchwingt alfo hier mit wie in der Viſion des Lammes mit der Schlacht⸗ 
wunde (5, 6), deſſen blutiges Selbſtopfer wiederholt geprieſen wird (1, 5; 
5, 9, 7, 14; 12, 11). Ein dritter Name wird genannt: „das Wort Gottes“, 
„der Logos Gottes“. In dem himmliſchen Reiter erſcheint alſo derſelbe, der 
im Prolog des Johannesevangeliums (1, 1-18) und im erſten Johannesbrief 
dieſen einzigartigen Namen trägt. Ewig wie Gott iſt der Logos und ſelber 
Gott. Er iſt der Weltenſchöpfer. In der Fülle der Zeit iſt „das Wort Fleiſch 
geworden und hat unter uns fein Zelt aufgeſchlagen“. In ibm it Gott ſicht⸗ 
bar unter uns erſchienen (Joh. 14, 9). Er iſt der Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen und der Vermittler der höchſten göttlichen Offenbarung 
(Joh. 1, 17 f.). Von Ewigkeit her ſpricht der Vater dieſes eine Wort und 
ſpricht in ihm ſein ganzes Weſen in der Perſon des Sohnes aus. Die Be⸗ 
zeichnung Logos für den Gottesſohn iſt ſo typiſch johanneiſch, daß in ihrer 
Verwendung an unſerer Stelle ein ſtarker Beweis für die Herkunft des 
vierten Evangeliums, des erſten Johannesbriefes und der Apokalypſe von 
demſelben Verfaſſer liegt. (Näheres über den Logos findet ſich im Kommentar 
zum Johannesevangelium Bd. XIII S. 1 ff.) 

In der Liturgie am Feſte des Koſtbaren Blutes Unſeres Herrn begegnet 
uns der 13. Vers als Antiphon in der erſten Veſper. 

14 Dem göttlich erhabenen Feldherrn folgen, ebenfalls auf weißen Roſſen 
reitend, die himmliſchen Heerſcharen der Engel und der Seligen, der „Be⸗ 
rufenen, Auserwählten und Getreuen“ (17, 14). Daß ſie Waffen tragen, 
wird nicht geſagt. Ihr Anführer braucht keine Hilfe im Kampf (Matth. 
26, 53; Joh. 18, 36). Nur fein eigener Mantel ift blutdurchtränkt. Den 
Seinen aber gibt er Anteil an ſeinem Triumph. Darum tragen ſie weiße 
Gewänder aus reinem Byſſus. Der ganze Himmel feiert die Offenbarung 
der Herrlichkeit Chriſti. 

15 Den Feinden wird kein Friede mehr angeboten; die Zeit der Gnade iſt 
vorbei. Lange genug haben ſie übermütig geſpottet; nun wird der Herr zu⸗ 
ſchlagen und ſie treffen mit dem ſcharfen Schwert ſeines Mundes (Offb. 1, 16; 
Hebr. 4, 12 f.; Iſ. 49, 2; Eph. 6, 17). Mit feinem Gotteswort wird er fie 
vernichten. Erbarmend iſt er als guter Hirte dem verirrten Schäflein nach⸗ 
gegangen; jetzt wird er fie weiden mit eiſernem Stab (Pf. 2, 9; Offb. 2, 27; 
12, 5). Iſaias ſpricht vom „Stabe feines Mundes und vom Haude feiner 
Lippen“, womit der Meſſias die Gewalttätigen ſchlagen und die Gottloſen 
töten wird (If. 11, 4). Im Buche der Weisheit wird das Strafgericht über 
Agypten dem Logos in einem vifionären Bilde zugeſchrieben, das ſehr an den 
apokalyptiſchen Logosreiter erinnert: „Während tiefes Schweigen ringsum 
alles umfing und die Nacht ſich in der Mitte ihres Laufes befand, da fuhr 
dein allmächtiges Wort, einem ergrimmten Krieger gleich, vom Himmel, von 
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deinem Königsthron, in das dem Verderben geweihte Land hernieder. Es 
trug ein ſcharfes Schwert, nämlich deinen unwiderruflichen Befehl. Es trat 
heran und verbreitete den Tod im ganzen Lande. Es berührte den Himmel 
und ſchritt doch auf der Erde dahin“ (Weish. 18, 14-16). Auch Paulus 
ſpricht vom glorreichen Endſieg Chriſti über alle ſeine Feinde (1 Kor. 15, 
24 ff.; 2 Thef- 1, 7; 2, 8). 

Der Logos auf dem weißen Roß iſt alſo Richter, Krieger, Hirte und Herr⸗ 
fher zugleich. Der hohe Ernſt des Chriſtusgeheimniſſes dieſer Viſton läßt 
keinen Raum für die ſentimentalen Süßlichkeiten im Chriſtusbild aus neuerer 
Zeit. In dem Satz: „Er tritt die Weinkelter des grimmen Zornes Gottes“, 
fließen die zwei Bilder vom Keltertreter (If. 63, 1 ff.; Offb. 14, 19 f.) und 
vom „Becher des Zornweins Gottes“ zuſammen (14, 10; 16, 19). Wer als 
höchſte Inſtanz das Strafurteil fällt und ſeinen Vollzug verbürgt, trotz aller 
etwaigen Widerſtände, das verrät der Gottestitel „Allherrſcher“, der neunmal 
in der Apokalypſe wiederkehrt (1,8; 4,8; 11, 17; 15,3; 16,7 14; 19,6 15; 
21,22). In Anwendung deſſen, was von den himmliſchen Heerſcharen in weißen 
Linnenkleidern und von der Kelter geſagt iſt, bemerkt J. A. Bengel: „Wie 
manche verachtete Seele wird auf der Welt geweſen ſein, die zu ſolcher weißen 
Schar gehört; wie mancher hingegen hat auf der Welt viele andere mächtig 
gepreßt und kommt dafür in jene Zornkelter.“ Unſere Stellung zu Chriſtus 
auf Erden entſcheidet darüber, ob wir dann mit ihm triumphieren oder ob 
er über uns triumphiert. Eine wohlverdiente Genugtuung iſt es für alle, die 
hienieden wehrlos waren und rechtlos gegenüber ihren Verleumdern, Be⸗ 
drängern und Verfolgern, daß dann die Rollen vertauſcht werden und fie 
Zeugen ſein dürfen, wie derjenige Sieger bleibt, um deſſentwillen ſie alles 
Leid geduldig ertragen haben. Wörtlich erfüllt ſich nun an der weißgekleideten 
Schar, was Paulus den Koloffern ſchrieb: „Ihr feid geſtorben, und euer 
Leben iſt mit Chriſtus verborgen in Gott. Wenn aber Chriſtus, unſer Leben, 
offenbar wird, dann werdet auch ihr mit ihm offenbar werden in Herrlichkeit“ 
(Kol. 3, 4). 

16 Hat ſchon das Gefolge des Feldherrn in den weißen Triumphgewändern 
keinen Zweifel mehr gelaſſen am Ausgang der Entſcheidungsſchlacht, ſo ver⸗ 
ſtärkt ein vierter Name des Reiters die Gewißheit, und dieſer Name ift 
beſonders gegen die Feinde gerichtet, die da wähnen, mit ihrer ſcheinbaren 
Übermacht ihm trotzen zu dürfen. Darum iſt derſelbe Name „König der 
Könige und Herr der Herren“ ſchon bei der Vorausverkündigung der Nieder- 
lage des Tieres und ſeiner zehn Vaſallen gebraucht worden (17, 14), und 
zwar als Name des Lammes. Alſo iſt eindeutig die Identität des Lammes 
mit dem Logosreiter erwieſen. Der Sohn nimmt Anteil an der Allherrſcher⸗ 
macht des Vaters. Ihm „iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden“ 
(Matth. 28, 18; Phil. 2, 10 f.). Den Namen trägt der Reiter „auf feinem 
Mantel, und zwar auf ſeinem Schenkel“. Dahinter braucht man kein neues 
Geheimnis zu ſuchen. Bei einem Reiter, der zu Pferde ſitzt, iſt der über den 
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Schenkel herabfallende Teil des Mantels am beſten ſichtbar und bietet Raum 
für das Anbringen des aus fünf Worten beſtehenden Ehrentitels. Er ſoll den 
Feinden ſagen, wem ſie gegenüberſtehen. 

Die Liturgie lenkt ſchon in den Tagen des Advents den Blick der Gläu⸗ 
bigen über die erwartete Geburt des Gotteskindes hinaus auf das Erſcheinen 
des Königs der Könige und Herrn der Herren am Zeitenende, indem ſie 
Worte des 14. und 16. Verſes im erſten Reſponſorium am dritten Sonntag 
im Advent verwendet. Am Chriſtkönigsfeſt dient der 16. Vers als Antiphon 
zum Magnifikat in der zweiten Veſper. 


NIEDERLAGE DES TIERES UND DES LÜGENPROPHETEN 
Kap. 19 Vers 17—21. 


(17) Und ich sah einen Engel in der Sonne stehen. Der schrie mit 
mächtiger Stimme und rief allen Vögeln zu, die mitten durch den 
Himmelsraum fliegen: „Kommt her, versammelt euch zum großen 
Mahle Gottes, (18) um Fleisch von Königen zu fressen und Fleisch 
von Heerführern und Fleisch von Starken, Fleisch von Rossen und 
von Reitern, Fleisch von Leuten aller Art, von Freien und von 
Knechten, von Kleinen und von Großen!“ 

(19) Und ich sah das Tier und die Könige der Erde und ihre 
Heere versammelt, um Krieg zu führen mit dem, der auf dem 
Rosse sitzt, und mit seinem Heere. (20) Und das Tier ward ergriffen 
und mit ihm der Lügenprophet, der vor ihm die Wunderzeichen 
gewirkt hatte, womit er die verführte, die das Malzeichen des Tieres 
angenommen und sein Bild angebetet hatten. Lebendig wurden sie 
beide in den Feuerpfuhl geworfen, der von Schwefel brennt. 
(21) Und die übrigen wurden mit dem Schwerte getötet, das aus 
dem Munde dessen hervorging, der auf dem Rosse sitzt; und alle 
Vögel sättigten sich an ihrem Fleische. 


17 Mit Hilfe der drei Froſchdämonen hat die hölliſche Trias: der Drache, das 
Tier und der Lügenprophet, die Könige der ganzen Welt bei Harmagedon zum 
Kampf gegen das Lamm zuſammengezogen (16, 13 f. 16; 17, 14). Noch 
hält ſich der Drache ſelbſt im Hintergrund. Das Ende ſeiner beiden Helfer 
und ihrer Heere aber meldet uns die Doppelviſion 19, 17-21. Sie zeugt 
wiederum von der dichteriſchen Kraft und der unerſchöpflichen Bilderfülle der 
apokalyptiſchen Offenbarung. Die Einladung an alle Raubvögel zum Sieges⸗ 
mahl eröffnet die Szene (17-18); der knappe Bericht über die Vernichtung 
der Feinde bildet das Mittelſtück (19-21 a); der Hinweis auf das Mahl der 
Vögel ſchließt fie ab (21 b). Es ift noch nicht das allgemeine Weltgericht, 
erſt ein Vorſpiel dazu. 

Ein Herold Gottes erſcheint in der Sonne. Sein Standort und die Macht 
ſeiner Stimme machen es unmöglich, daß ſein Ruf überhört wird. Er ergeht 
an alle Raubvögel, die bis zum höchſten Punkt des Himmelsraumes fliegen, 
muß alſo auch von allen Gottesfeinden auf Erden vernommen werden und 
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meldet ihnen, was fie zu gewärtigen haben. Die faſt ſchauerliche Realiſtik der 
Einladung hat ihr altteſtamentliches Vorbild bei Ezechiel (39, 17 ff) if 
aber aus der Enge des Gerichtes über den Nationalfeind Iſraels zur Weite 
der allgemeinen Vernichtung der widergöttlichen Streitkräfte gewachſen (vgl. 
Matth. 24, 28). 

18 Keiner, der gegen das Lamm auszog, entgeht dem ſelbſtverſchuldeten Geſchick. 
Die Raubvögel kennen keinen Unterſchied, ob fie nun über die gefallenen 
Könige ſich hermachen oder über die Heerführer und die Kerntruppe der 
„Starken“. Sie räumen mit den Pferden ebenſo auf wie mit den Reitern 
und fragen nicht nach der bisherigen ſozialen Stellung derer, die da liegen, 
noch nach der Rolle, die ſie im Leben geſpielt haben. Der Tod hat ſie alle 
gleichgemacht. 

19 Nun erft greift Johannes auf das zurück, was er zum Troſte der Wer- 
folgten früher von den vereinigten Heeren der Gegner des Lammes geſagt 
hat (16, 14 16; 17, 12-14). Der Logosreiter nimmt mit feinen verbündeten 
Feinden den Kampf auf. Was hätte ein Homer aus dieſer Situation gemacht! 
Mehrere Geſänge hätte er gefüllt mit den langen Kampfanſagen und Heraus- 
forderungen der Anführer auf beiden Seiten, noch mehr mit der Schilderung 
der tobenden Schlacht, der klirrenden Waffen und ſplitternden Schilde. Der 
Apokalyptiker verzichtet gänzlich darauf. Ihm genügt die Feſtſtellung, wer 

20 auf der einen Front ſteht und wer auf der andern. Dann meldet er kurz, 
wie vor Beginn der Schlacht zuerſt die beiden Hauptſchuldigen, das Tier und 
der Lügenprophet, die ihnen gebührende Strafe bekommen. Sie haben ſo viele 
von den Getreuen des Lammes ergreifen und der Freiheit berauben oder töten 
laſſen; nun werden ſie ſelbſt „ergriffen“. Johannes verwendet wohl bewußt 
das Wort, das er mit Vorliebe von der Verhaftung eines Menſchen oder vom 
Einfangen der Fiſche im Netz gebraucht. Namentlich der Lügenprophet hat 
es durch ſeine Scheinwunder erreicht, daß ihm die Dummen ins Netz gingen, 
ſich das gewinnverheißende und rettende Malzeichen des Tieres auf Stirne 
oder Hand oder gar auf Stirne und Hand (20, 4) anbringen ließen und das 
Bild des Tieres anbeteten, während die Widerſpenſtigen boykottiert und ge⸗ 
tötet wurden (13, 11-17). Vor den Augen aller werden nun die beiden Rädels⸗ 
führer gepackt. Der Tod durch das Schwert des Logos wäre für ſie viel zu 
ehrenvoll. Aus dem Abgrund ſind ſie einſt emporgeſtiegen und zur Weltmacht 
gelangt (13, 1 11); jetzt werden beide zuſammen wieder in den Abgrund 
geworfen. Nach alter Vorſtellung iſt dort die Hölle, der Ort, wo die Ver⸗ 
dammten in einem Feuerpfuhl von qualmendem und ſtinkendem Schwefel ge⸗ 
quält werden, ein Bild, das als Ausdruck der göttlichen Strafgerechtigkeit, 
der zeitlichen wie der ewigen, in der Bibel häufig it (1 Moſ. 19, 24; 4 Mof. 
16, 30 ff.; Iſ. 34, 9 f.; 66, 24; Ez. 38, 22; Dan. 7, 11; Offb. 14, 10 f.). 

21 Nach der Beſtrafung der Verführer werden die Verführten mit dem 
Schwerte getötet, das aus dem Munde des Logos auf dem weißen Roß her⸗ 
vorgeht, alſo durch ſein Allmachtswort, „durch den Hauch ſeines Mundes“, 
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wie die pauliniſche Apokalypſe ſagt (2 Theſſ. 2, 8). Sie haben geringere 
Schuld als ihre Verführer, aber die Todesſtrafe haben ſie durch ihren Abfall 
und die Anbetung des Tieres verdient. Keiner von ihnen bleibt am Leben 
(Vers 18). Sie, denen ſo viel an irdiſcher Ehre und materiellem Gewinn 
gelegen war, daß ſie in die Armee der Gottesfeinde, die für immer die Welt zu 
beherrſchen ſchienen, eintraten, werden nun nicht einmal begraben; die von dem 
Sonnenengel herbeigerufenen Raubvögel verzehren ihre Leichen. Das mögen 
empfindſame Gemüter „grauenhaft unäſthetiſch“ nennen; es ſind jene, die auch 
von keiner ewigen Hölle etwas hören wollen. „Aber wenn Gott richtet, wird 
es niemals nach menſchlichem Geſchmack zugehen! Und was ſich hier vollzieht, 
iſt Gericht, letzte göttliche Entſcheidung über das Antichriſtentum“ (J. Behm, 
Die Offenbarung des Johannes 100). Überdies hat jeder die Möglichkeit, 
rechtzeitig dafür zu ſorgen, daß er zur Zahl der Glücklichen gehört, die zum 
Hochzeitsmahl des Lammes eingeladen werden, bei dem er ſich über „grauen⸗ 
haft unäſthetiſche“ Vorgänge nicht zu beklagen haben wird. Einem ähnlich 
realiſtiſchen Zug begegnen wir im germaniſchen Göttermythos. In den Liedern 
der Edda heißt es von dem Rieſenwolf Managarm, einem Sprößling Fenrirs 
und der Alten im Eiſenwalde: „Er wird einmal der Erwürger der Sonne in 
Wolfsgeſtalt. Er ernährt ſich vom Fleiſche gefallener Männer“ (Völuſpa 
40 f.). i 
Von einem eigentlichen Kampf des Logos gegen den Antichriſt und deffen 
Anhang wird nichts berichtet. Das aus ſeinem Munde hervorgehende Schwert 
iſt eine geiſtige Waffe. Mit ſeinem Wort überwindet er jeden Widerſtand 
(17, 14), indem er die Völker damit ſchlägt (19, 15). Das wird nicht in 
langſamer Aufwärtsentwicklung des Chriſtentums geſchehen, noch weniger da⸗ 
durch, daß die Kirche die Macht der „beiden Schwerter“ auf Erden an ſich 
reißt, indem ſie nicht nur über die religiöſen, ſondern auch über die politiſchen 
Fragen entſcheidet. Unerwartet greift Chriſtus ein und offenbart ſich als 
König der Könige und Herr der Herren gerade dann, wenn der Antichriſt 
auf dem Gipfel ſeiner Macht zu ſtehen glaubt. Das geſchieht, wenn „der 
große Tag Gottes, des Allherrſchers“ gekommen iſt (16, 14). Im Laufe der 
Geſchichte hat dieſer Sturz des eigentlichen Antichriſten und ſeines Lügen- 
propheten mehrfach fein Vorſpiel, wenn die falſchen Propheten und die Bor- 
läufer des Antichriſten (1 Joh. 2, 18) nach großen Scheinerfolgen überwunden 
werden, und zwar durch das ſtets ſiegreiche Schwert des Wortes Gottes. 


DIE TAUSEND FAHRE. Kap. 20 Vers 26. 


(1) Und ich sah einen Engel vom Himmel herabsteigen, der hatte 
den Schlüssel des Abgrunds, und eine große Kette (lag) auf seiner 
Hand. (2) Und er ergriff den Drachen, die alte Schlange, die der 
Teufel und der Satan ist, und legte ihn in Fesseln für tausend Jahre. 
(3) Dann warf er ihn in den Abgrund und schloß über ihm zu und 
legte ein Siegel an, damit er die Völker nicht mehr verführe, bis 
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die tausend Jahre vollendet wären. Danach muß er auf kurze Zeit 
losgelassen werden. 

(4) Und ich sah Throne, und man setzte sich darauf, und das 
Gericht wurde ihnen übertragen; auch (sah ich) die Seelen derer, 
die um des Zeugnisses Jesu und um des Wortes Gottes willen mit 
dem Beil hingerichtet worden waren und die weder das Tier noch 
sein Bild angebetet noch das Malzeichen auf ihre Stirn und auf ihre 
Hand angenommen hatten; sie gelangten zum Leben und zur Königs- 
herrschaft mit Christus, tausend Jahre. (5) Die übrigen Toten ge- 
langten nicht zum Leben, bis die tausend Jahre vollendet sind. Das 
ist die erste Auferstehung. (6) Selig und heilig ist, wer Anteil nimmt 
an der ersten Auferstehung; über diese hat der zweite Tod keine 
Gewalt, sondern sie werden Priester Gottes und Christi sein und 
mit ihm als Könige herrschen tausend Jahre. 


Neben den Perikopen von den „apokalyptiſchen Reitern“ (6, 1-8), dem 
„apokalyptiſchen Weib“ (12, 1-17) und der „großen Hure“ (17, 1-18) hat 
wohl kein Abſchnitt des Buches ſo viel allgemeines Intereſſe geweckt wie die 
erſten Verſe des 20. Kapitels. Sie gehören zu den ſchwierigſten der ganzen 
Offenbarung. Ihre Mißdeutung gab den Anlaß dazu, daß die Apokalypſe 
lange Zeit in weiteſten Kreiſen der Oſtkirche nicht mehr als kanoniſches Buch 
anerkannt wurde. Die Chiliaſten der erſten chriſtlichen Jahrhunderte und 
der Neuzeit bis zu den verſchiedenen adventiſtiſchen Sekten und den „Ernſten 
Bibelforſchern“ unſerer Tage haben ſich auf dieſe Sätze berufen, um ihre 
Lehre vom Tauſendjährigen Reich bibliſch zu begründen. Wenn auch Spuren 
des Glaubens an ein künftiges goldenes Zeitalter oder ein neues Paradies 
auf Erden nach Überwindung der Mächte der Finſternis weit verbreitet ſind, 
ſo ſpielte namentlich in der ſpätjüdiſchen Apokalyptik die Erwartung des kom⸗ 
menden Hons eine beſonders große Rolle. Altteſtamentliche Weisſagungen 
über das Meſſiasreich wurden entſprechend gedeutet. Irdiſche Seligkeit und 
Jenſeitsvorſtellungen fließen ineinander. Auch im frühen Chriſtentum herrſch⸗ 
ten vielfach noch Unklarheiten darüber. Zwar wurde der grobſinnliche Chilias⸗ 
mus, der unter anderem demjenigen hundert Frauen verhieß, der hienieden 
eine verlaſſen hatte, wie Hieronymus ſagt, abgelehnt; aber es huldigten doch 
Männer wie Papias, Juſtin, Irenäus, Methodius, Hippolyt, Viktorin und 
Laktanz einem verfeinerten Chiliasmus, wonach unter der glorreichen Herr⸗ 
ſchaft des wiedergekehrten Chriſtus auf einer vom Böſen befreiten Erde ein 
glückſeliges Reich von tauſend Jahren erwartet wurde. Spätjüdiſche und juden- 
chriſtliche Einflüſſe machen ſich hierin bemerkbar. Beſonders die ſeit dem 
2. vorchriſtlichen Jahrhundert auftretende Lehre von einem „Zwiſchenreich“ 
der Auserwählten auf Erden vor ihrem Eintritt in die himmliſche Seligkeit 
feſſelte in den Zeiten der Verfolgungen die Gemüter. Die Dauer dieſes 
Zwiſchenreiches wurde ganz verſchieden berechnet und ſchwankt zwiſchen 40 
und 365000 Jahren (Allo S. 294). Auch die Idee der Weltenwoche von 
7 X 1000 Jahren, den fieben „Tagen“ der Schöpfungswoche entſprechend, 
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war bei den jüdiſchen und chriſtlichen Chiliaſten weit verbreitet. Daß aber 
das Schema der Weltenwoche der Viſion des heiligen Johannes vom tauſend⸗ 
jährigen Herrſchen der Auferweckten mit Chriſtus zu Grunde liege, läßt ſich 
ſchwer beweiſen (vgl. A. Wikenhauſer, in: Römiſche Quartalſchrift 45 [1937] 
1-24). Von einer Weltenwoche it auch im Palm 90 (89), 4 keine Rede. 
Wenn es dort heißt: „Denn tauſend Jahre ſind in deinen Augen gleich dem 
geſtrigen Tage, der entſchwindet, ja gleich einer Wache in der Nacht“, ſo ſoll 
damit nur die Ewigkeit Gottes der Vergänglichkeit des Menſchen gegenüber⸗ 
geſtellt werden. Petrus hat dieſes Wort verwendet, um die Unberechenbarkeit 
des Gerichtstages und des Untergangs der gottloſen Menſchen darzutun: „Das 
eine aber ſoll euch, Geliebte, nicht verborgen ſein, daß ein einziger Tag vor 
dem Herrn wie tauſend Jahre und tauſend Jahre wie ein einziger Tag ſind“ 
(2 Petr. 3, 8). Mit dem Erſcheinen des Meſſias begann nach Meinung der 
Chiliaſten der ſiebte „Tag“ der Weltenwoche. Tauſend Jahre ſollte er dauern 
und eine Zeit paradieſiſchen Glückes ſein. Weil jedoch von dem paradieſiſchen 
Glück ebenſowenig zu merken war wie von der erwarteten Auferſtehung der 
Toten, verlegte man den Beginn der tauſend Jahre auf die Wiederkehr Chriſti. 

Es iſt das Verdienſt des heiligen Auguſtinus, dem irrigen Chiliasmus den 
Boden entzogen und die vermeintlichen bibliſchen Beweiſe entkräftet zu haben. 
Nachdem er ſelbſt vorübergehend zu chiliaſtiſchen Ideen hingeneigt hatte, ſetzte 
er ſich mit der Frage des Tauſendjährigen Reiches gründlich auseinander 
(Gottesſtaat 20, 7ff.). Die Feſſelung Satans auf tauſend Jahre (Offb. 
20, 2) bedeutet nach ſeiner Auffaſſung die Erlöſungstat Chriſti, des „Stär⸗ 
teren”, der den „Starken“ überwindet (Luk. 11, 21 f.). Die runde Zahl 
tauſend iſt nur ein Ausdruck für „die Fülle der Zeit“, die vom Erdenleben 
Chriſti bis zum Weltgerichte dauert, alſo für die geſamte chriſtliche Periode. 
Vor dem Weltgericht wird der Teufel wieder freigelaſſen und darf für kurze 
Zeit („dreieinhalb Jahre“) alles aufbieten, um die Menſchen zu verführen. 
Dann aber wird er für immer in die Hölle geſtürzt. Unter der „erſten Auf⸗ 
erſtehung“ verſteht Auguſtinus den Eintritt in das Leben der Glorie im 
Himmel, wie es die Martyrer und die übrigen als Glieder Chriſti verſtorbenen 
Gläubigen beim Tode empfangen, aber auch das Leben der Gnade, das wir 
durch die Wiedergeburt der Taufe aus dem Tod der Sünde ſchon auf Erden 
erlangen (Joh. 5, 24 f.; Röm. 6, 4). Die „zweite Auferſtehung“ ift die ol- 
gemeine Auferſtehung der Toten vor dem Weltgericht. Im „erſten Tod“ 
trennt ſich die Seele vom Leibe beim Abſchluß des Erdenlebens; der „zweite 
Tod“ iſt die ewige Verdammung. 

Die Erklärungen des heiligen Auguſtinus über das Tauſendjährige Reich 
machen ſeinem Scharfſinn alle Ehre und ſind für die Folgezeit maßgebend ge⸗ 
blieben. Heute noch werden ſie von namhaften Exegeten feſtgehalten. Aber den⸗ 
noch erheben ſich gegen einzelne Punkte ernfte Bedenken. Kann man den Ein- 
fluß des Teufels in der ganzen Geſchichte der Kirche ſo gering anſchlagen, daß 
man ihn als gefeſſelt und in den Abgrund geſperrt betrachten dürfte? Von 
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einer „Feſſelung in gewiſſem Sinne“ (Allo, Karrer) ſteht im Text nichts. 
Wie ließe fih damit 1 Petr. 5, 8 in Einklang bringen? Dort heißt es, der 
Teufel gehe wie ein brüllender Löwe umher und ſuche, wen er verſchlingen 
könne. Ebenſo ſchwierig iſt es, von einer Herrſchaft des Reiches Gottes auf 
Erden unter Chriſti Königtum zu ſprechen und darunter die ganze Geſchichte 
der Kirche zu verſtehen. Das Herrſchen mit Chriſtus (20, 4) bedeutet eine 
Belohnung der Martyrer im Jenſeits. Nach Auguſtinus müßte ein ſeliges 
Herrſchen auf Erden einbegriffen ſein. Seiner Kirche aber hat der Herr hie⸗ 
nieden Drangſale und Verfolgungen vorausgeſagt, wie er ſie ſelbſt zu erdulden 
hatte. Das iſt hienieden ihr normales Los; der Lohn iſt erſt im Himmel zu 
erwarten. Friedliche, kampfloſe Zeiten bilden in der Kirchengeſchichte die Aus⸗ 
nahme und ſind für die Religion nicht immer ein Segen geweſen. Das ganze 
Neue Teſtament iſt von dieſem Gedanken beherrſcht. Die Viſion vom Tauſend⸗ 
jährigen Reich muß aber ſo erklärt werden, daß kein Widerſpruch mit andern 
eindeutigen Ausſagen der Bibel über die Auferſtehung, das Schickſal des 
Gottesreiches und die Macht des Teufels entſteht. 

Viel Mißverſtehen entſtand dadurch, daß das Kommen Chriſti als Im⸗ 
perator (19, 11-21) mit ſeiner Paruſie zum Weltgerichte verwechſelt oder 
gänzlich damit gleichgeſetzt wurde. Aber die Szene des Logosreiters iſt mit 
der Vernichtung der Feinde abgeſchloſſen. In der folgenden Viſion (20, 1-6) 
weilen weder Chriſtus noch die Armee der weißen Reiter auf Erden. Dem 
ſcheint jedoch entgegenzuſtehen, daß Paulus lehrt, „der Herr Jeſus wird ihn 
(den Antichriſten) töten mit dem Hauche ſeines Mundes und wird ihn vernichten 
durch feine glanzvolle Ankunft (= Paruſie)“ (2 Thef. 2, 8). Demnach fiele 
die Vernichtung des Antichriſten mit der Paruſie Chriſti zeitlich zuſammen. 
Dieſe Schwierigkeit könnte behoben werden durch den Hinweis, daß die Viſio⸗ 
nen der Apokalypſe nicht immer nach ihrer chronologiſchen Abfolge geordnet 
ſind. In der Überleitung zum 20. Kapitel vermiſſen wir tatſächlich eine Zeit⸗ 
angabe wie „danach“ oder eine ähnliche. Der Text läßt alſo eine freiere zeit⸗ 
liche Gruppierung der in den Kapiteln 19 und 20 berichteten Viſionen zu, 
ſo daß die Feſſelung Satans auf tauſend Jahre und ſeine Freilaſſung auf 
kurze Zeit vor dem Erſcheinen des Logosreiters angeſetzt werden könnten. Aber 
die vorhin geltend gemachten ernſten Bedenken gegen die auguſtiniſche Aus⸗ 
dehnung der tauſend Jahre auf die geſamte chriſtliche Geſchichtsperiode werden 
durch eine zeitliche Verſchiebung der Szenen nicht behoben; nur die Span⸗ 
nung zwiſchen 2 Theſſ. 2, 8 und Offb. 20, I ff. fiele fort. Vielleicht läßt 
fie fih aber auch durch folgende Erwägung beſeitigen oder wenigſtens mindern: 
Schon mit der Zerſtörung Babylons (18, I ff.) beginnt der letzte Akt der 
Geſchichte. Was Paulus zuſammenfaſſend die „glanzvolle Paruſie“ des Herrn 
nennt, wird von Johannes viſionär in eine Vielheit von Einzelſzenen aufgelöft, 
die alle zur Paruſie im weiteren Sinne gehören, auch wenn fie in der Viſion 
getrennt ſind. Das Erſcheinen Chriſti auf dem weißen Roß zur Beſiegung 
des Antichriſten ift bereits „glanzvolle Paruſte“. Wenn es auch noch nicht das 
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Kommen des Menſchenſohnes auf den Wolken des Himmels oder die Paruſie 
im engeren Sinne bedeutet, ſo gehört es doch innerlich dazu. Sobald Chriſtus 
auf den Wolken des Himmels erſcheint, ſtehen die Toten auf (Joh. 5, 28f.) 
und werden gerichtet. Dann beginnt aber nicht das Tauſendjährige Reich der 
irdiſchen Seligkeit, ſondern die ewige Freude der Guten und die ewige Qual 
der Böſen. Abzulehnen find zwei zeitlich getrennte Endparuſien. 

1 Nach dieſen notwendigen Vorbemerkungen erleichtert ſich die Auslegung 
des Textes. Beim erſten Blick ſchon fällt die große Zurückhaltung des Sehers 
auf. Er, der es meiſterhaft verſteht, ſeine Viſionen mit glühenden Farben zu 
malen, berichtet hier faſt nüchtern, was er ſchauen durfte, als wollte er ſchon 
dadurch die Chriften vor den phantaſtiſchen Verſtiegenheiten der jüdiſchen Apo- 
kalyptik und vor der Erwartung eines neuen Paradieſes auf dieſer Erde 
warnen. Der Urfeind des Gottesreiches, der Drache, iſt noch da, wenn auch 
ſeine zwei Helfershelfer beſeitigt ſind und mit ihnen die Anbeter des Tieres, 
unter deren Schikanen und Gehäſſigkeiten die Chriſten ſo viel zu leiden hatten. 
Seit ſeinem Sturz vom Himmel auf die Erde (12, 9) wütet der Drache in 
maßloſem Zorn gegen die Nachkommen der himmliſchen Frau, gegen alle, die 
Gottes Gebote beobachten und am Zeugnis Jeſu feſthalten (12, 17). Nun 
iſt die Zeit gekommen, daß auch ſeinem Treiben Einhalt geboten wird. 

Johannes ſieht einen Engel vom Himmel herabſteigen, nicht Chriſtus ſelbſt, 
vielleicht Michael. In der Hand trägt er den Schlüſſel zur Höllenpforte, und 
über die Hand hängt eine große Kette herab. Der Eingang zum Abgrund der 
Unterwelt iſt wieder als verſchließbarer Schacht oder Schlund vorgeſtellt 
(9, 1; Luk. 8, 31; 2 Petr. 2, 4; Jud. 6; Matth. 16, 18). 

2 Mit einer Ruhe und Sicherheit, die für die höchſte Macht zeugen, vollzieht 
der Engel ſeinen Auftrag. Es braucht darum nicht eigens geſagt zu werden, 
daß er ein „ſtarker Engel“ iſt (5, 2; 10, 1; 18, 21). In gleicher Reihenfolge 
wie früher werden die vier Namen des Erzfeindes Gottes aufgezählt: Drache, 
alte Schlange, Teufel und Satan (vgl. die Erklärung zu 9, 11 und 12, 9). 
Wie einen Schwerverbrecher packt der Engel den Satan und bindet ihn mit 
der ſchweren Kette. (Das Bild des an die Kette gelegten Teufels iſt in der 
chriſtlichen Kunſt beliebt.) Die Feſſelung geſchieht noch nicht für immer, ſon⸗ 
dern vorerſt für tauſend Jahre. 

3 Während dieſer ganzen Zeit darf ſich aber der Satan nicht einmal als 
Gefangener auf der Erde aufhalten. Darum wirft ihn der Engel in den 
Abgrund hinab, wie ihn früher Michael vom Himmel auf die Erde geworfen 
hat; aber diesmal iſt er gefeſſelt. Damit kein Entweichen möglich iſt, wird 
der Höllenſchlund mit dem mitgebrachten Schlüſſel abgeſperrt und verfiegelt, 
wohl mit dem Siegel Gottes. Im Gebet des Manaſſes heißt es: „Du haſt 
den Abgrund verſchloſſen mit deinem furchtbaren und herrlichen Namen. Vor 
deiner Allmacht bebt und zittert alles“ (3-4). So wird aller verführeriſchen 
Liſt und Macht des Teufels vorgebeugt. Er hat durch ſeine Handlanger un⸗ 
gezählte Jünger Chriſti der Freiheit berauben und einkerkern laſſen. Auf 
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tauſend Jahre gelang es ihm nie, denn der Tod befreite ſie. Nun mag er im 
Zuchthaus des Abgrundes in ohnmächtiger Wut lernen, was es heißt, gebunden 
und eingeſperrt zu ſein. Dem unerbittlichen göttlichen Geſetz der Wieder⸗ 
vergeltung muß ſich einſt ſelbſt der Teufel beugen, der Verächter aller gerechten 
Geſetze. Das ſollen die ungerecht verfolgten Chriſten nicht vergeſſen. Iſt aber 
die Zeit ſeiner tauſendjährigen ſtrengen Haft abgelaufen, ſo „muß“ der Teufel 
noch einmal losgelaſſen werden, wenn auch nur „auf kurze Zeit“ (20, 7-10). 
Das gehört zum unabänderlichen Ratſchluß Gottes, darum muß es geſchehen. 

Nachdem alſo der unheilvollen Tätigkeit des Antichriſten und des Lügen⸗ 
propheten ein Ende gemacht iſt und die gefügigen Tieranbeter beſeitigt ſind, 
hat nun auch der Drache auf tauſend Jahre hinaus keine Gewalt mehr über 
die Getreuen Chriſti. Er iſt gefeſſelt. Daraus folgt, daß die Vorſehung es 
fügen wird, daß gegen Ende der Zeiten für die Kirche Chriſti auf Erden ein 
Jahrtauſend des Friedens anbricht, ehe der Teufel zum letzten ver⸗ 
geblichen Sturm übergeht. Die Zeitangabe iſt nicht zu preſſen, ſie bedeutet 
eine lange Periode. Nichts aber wäre verkehrter, als in dieſem Jahrtauſend 
die Verwirklichung der groben oder verfeinerten chiliaſtiſchen Träume zu er⸗ 
warten. Die Erde bleibt auch dann ein Jammertal, wo es Armut und Not 
zu lindern gibt. Sogar innerhalb der Kirche wird es Sünder und Büßer 
geben, weil auch dann noch die Menſchen mit der Erbſünde zur Welt kommen 
und viele im Kampfe mit den Leidenſchaften unterliegen. Nicht an allen Sün⸗ 
den iſt ja der Teufel unmittelbar beteiligt. Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart 
des Lebens oder die ungeordneten Begierden nach Beſitz, Genuß und Geltung 
werden dem Menſchen weiter zu ſchaffen machen. Der Tod wird herrſchen wie 
vorher und viel irdiſches Lebensglück zerſtören. Auch die Miſſionsarbeit wird 
nicht ruhen dürfen: die innere nicht, weil es Laue gibt und Abgeftandene; 
die äußere nicht, weil an den vier Enden der Erde noch Gog und Magog 
der Heilsbotſchaft Chriſti widerſtehen. Es werden aber der Kirche weit beſſere 
Möglichkeiten gegeben ſein, ihre ſegensreiche Tätigkeit zu entfalten, als jemals 
zuvor. í 

Die Einkerkerung des „Fürſten dieſer Welt“ wird alfo die Menſchheit nur 
von dem befreien, was auf unmittelbaren Einfluß des Teufels zurückgeht. 
Im übrigen muß auch in dieſem Jahrtauſend jeder Nachfolger Chriſti ein 
Kreuzträger ſein und ſich ſelbſt verleugnen. Nur dem „Überwinder“ wird der 
in den Gemeindebriefen (Offb. 2-3) verheißene ewige Lohn zuteil. Der äußere 
Feind iſt ausgeſchaltet, der „Widerſacher“ (1 Petr. 5, 8). Der Kampf „gegen 
die Schliche des Teufels“, gegen „die Mächte und Gewalten, die finſteren 
Weltbeherrſcher, die böſen Geiſter in den Höhen“, ruht (Eph. 6, II f.). Aber 
immer noch gilt die Mahnung des Herrn: „Wachet und betet, damit ihr nicht 
in Verſuchung fallet. Der Geiſt iſt zwar willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach“ 
(Matth. 26, 41). Die Zeit der tauſendjährigen Feſſelung des Drachen mit 
J. A. Bengel als „ganz präziſe“ aufzufaſſen oder mit Fr. S. Tiefenthal 
vom Tode Attilas, des „letzten Repräſentanten einer heidniſchen Univerſal⸗ 
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monarhie” (453), bis zur Eroberung Konſtantinopels und zum Neuaufleben 
des Heidentums in der Renaiſſance (1453) anzuſetzen, hieße in den Fehler 
der kirchengeſchichtlichen Deutung fallen. 

Die Erwartung einer Periode ungeſtörter Entwicklung der Kirche, das 
heißt ungeſtört vom Teufel ſelbſt, nicht von böſen Menſchen, hat auch nichts 
zu tun mit den bequemen Hoffnungen jener bloßen Kulturchriſten, die Newman 
treffend gekennzeichnet hat: „Sie haben ihre Viſion vom Reiche Chriſti mehr 
oder weniger identifiziert mit der Eleganz und Verfeinerung bloßer menſch⸗ 
licher Ziviliſation und haben jeglichen Beweis beſſeren Anſtandes begrüßt, 
jede geſunde ſtaatliche Regelung, jede wohltätige und erleuchtete Handlung 
der Staatspolitik: als Anzeichen ihres kommenden Herrn.... Sie haben die 
Wahrheit der Mützlichkeit geopfert“ (Die Religion des Tages: Hochland 36 
[1938/39] 24). 

4 Nun wechſelt der Schauplatz. Die Feſſelung des Drachen ſpielte ſich auf 
der Erde ab. In einer neuen Viſion ſieht Johannes, was im Himmel vorgeht. 
Dort ſtehen Thronſeſſel bereit in ungenannter Zahl. Perſonen, über die wir 
nichts Näheres erfahren, nehmen darauf Platz. Aus Matth. 19, 28; Luk. 
22, 30; 1 Kor. 6, 2f.; Offb. 2, 26; 3, 21 dürfte zu entnehmen ſein, daß 
es zur Seligkeit gelangte Jeſusjünger ſind. Ihnen wird das Gericht über⸗ 
tragen, das heißt wohl die Entſcheidung darüber, wer der „erſten Auf⸗ 
erſtehung“ würdig iſt und wer nicht. Dann erblickt Johannes die Seelen 
der Martyrer. Es ſind nicht dieſelben wie die früher unter dem Himmelsaltar 
geſchauten (6, 9), fondern die Martyrer der Verfolgungszeit des Antichriſten. 
Wegen ihres treuen Feſthaltens am Zeugniſſe Jeſu und am Worte Gottes 
ſind ſie mit dem Beil hingerichtet worden. Alle, die ſich ſtandhaft weigerten, 
die abgöttiſche Verehrung des Tieres und ſeines Bildes mitzumachen oder 
ſein Malzeichen anzunehmen, waren ja in der Verfolgung durch den Anti⸗ 
chriſten und den Lügenpropheten getötet worden (13, 15). Nun ſind die Ver⸗ 
folger beſtraft, die mutigen Martyrer und Bekenner aber ſind ins Leben ein⸗ 
gegangen. Wenn es nämlich heißt: „ſie gelangten zum Leben“, ſo bedeutet das 
nicht etwa das Leben auf Erden, das „Leben im Fleiſche“ (Gal. 2, 20; Phil. 
1, 22). Von dieſem Leben hat fie ja der Tod eben erft freigemacht. Auch die 
Wiedergeburt in der Taufe iſt nicht gemeint (Auguſtinus); denn ſie eröffnet den 
Ausblick auf eine Zeit des Kampfes und des Leidens für Chriſtus und ſein 
Reich, nicht aber ohne weiteres den ſofortigen Zuſtand des Siegens und Herr⸗ 
ſchens mit ihm. Ebenſowenig iſt hier ſchon von der Auferſtehung des Fleiſches 
die Rede. Davon berichtet erſt der Schluß des Kapitels, wo die zweite Auf⸗ 
erſtehung erfolgt, die nur in der Wiedervereinigung der Seelen mit den 
Leibern beſtehen kann. Es liegt alſo in der Himmelsviſion keine Neubelebung 
der Toten vor, wie fie von Ezechiel geſchaut wurde (Ez. 37, 1-14). Die beiden 
Zeitwörter ezésan (fie gelangten zum Leben) und ebasileusan (fie gelangten 
zur Herrſchaft) haben die Funktion des ingreſſiven Aoriſts. Der Eintritt der 
Enthaupteten ins ewige Leben und in die Königsherrſchaft wird von Johannes 
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geſchaut und beſchrieben. Dieſes ewige Leben ſetzt das übernatürliche Leben 
der Gnade voraus und vollendet es. Darum iſt es das „wirkliche Leben“ 
(1 Tim. 6, 19) und wird im Neuen Teſtament ſehr oft als das Leben ſchlecht⸗ 
hin bezeichnet (Matth. 7, 14; 18, 8f.; 19, 17; Mark. 9, 43 45; Joh. 
1, 4ff.; 3, 36; 5, 24 20; 5, 40; 6, 33 48 53; 8, 12; 10, 10; 11, 25; 
14, 6 19; 20, 31 u. ö.), häufig mit dem Zuſatz „ewiges Leben“. Während 
dieſes Lebens der himmliſchen Seligkeit nehmen die Martyrer als trium⸗ 
phierende Kirche mit Chriſtus teil an der Königsherrſchaft, und zwar zunächſt 
tauſend Jahre, alſo ſolange der Drache im Abgrund gefeſſelt iſt. Auch hier 
iſt die Zahl nicht als mathematiſch genaue Abgrenzung zu verſtehen. Nach 
Ablauf der tauſend Jahre hört ihr Leben nicht auf, findet vielmehr ſeine 
höchſte Vollendung, ſobald nach kurzer Freilaſſung der Drache für immer un⸗ 
ſchädlich gemacht iſt und die allgemeine Auferſtehung auch ihren Leib zur Ver⸗ 
klärung gelangen läßt. Dann wird Chriſtus die Königsherrſchaft dem Vater 
übergeben, „damit Gott alles in allem ſei“ (1 Kor. 15, 24 28). 

5 Der Eintritt der Martyrer in das Leben bei Gott iſt „die erſte Auf⸗ 
erſtehung“, die Teilnahme am Leben der Gnade und Glorie. Wer hienieden 
die Gnade Gottes abgelehnt, ſich an das Tier ſtatt an Chriſtus angeſchloſſen 
hat, geht zur Strafe nicht ins Leben ein. Er „hat ſein Leben lieb gehabt 
bis zum Tode“ und wollte es um jeden Preis retten. Darum hat er es ver⸗ 
toren (Matth. 10, 30; Offb. 12, 11). Er zählte ſchon während feines Erden- 
lebens zu den „Toten, die ihre Toten begraben“ (Matth. 8, 22), lebte nur 
dem Namen nach (Offb. 3, 1) und „bleibt im Tode“ (1 Joh. 3, 14). Von 
dieſen Toten, die ohne Gottes Gnade ſtarben, ſagt Johannes: „Sie gelangten 
nicht zum Leben, bis die tauſend Jahre vollendet ſind.“ Die Zeitbeſtimmung 
ſoll jedoch nicht bedeuten, daß nach Ablauf des Jahrtauſends die Getreuen 
das Leben bei Gott verlieren oder die Abtrünnigen ihnen gleichgeſtellt werden 
und es erlangen; fie ſagt über das, was hernach geſchehen wird, überhaupt 
nichts aus (vgl. Matth. 1, 25; 12, 20; 28, 20; 1 Tim. 4, 13). 

6 Das Glück der für Chriſtus und das Wort Gottes Hingerichteten ift fo 
groß, daß Johannes darauf zurückgreift. Er preiſt ſie ſelig. An ihnen hat 
ſich erfüllt, was der Herr denen verheißen hat, die um ſeines Mamens willen 
Verfolgung leiden. Das Königreich der Himmel iſt ihnen wirklich zuteil ge⸗ 
worden (Matth. 5, 10-12; 1 Petr. 3, 14). Sie find „heilig“, herausgehoben 
aus der unheiligen Welt, gefeſtigt in der Gnade Gottes. Sie haben am Worte 
Jeſu gläubig feſtgehalten; darum werden ſie den Tod nicht koſten in Ewigkeit 
(Joh. 8, 51; 11, 25 f.). Den erſten Tod haben fie zwar erlitten, aber der 
„zweite Tod“, nämlich die ewige Verdammung, hat keine Gewalt über ſie. 
Ihn nennt der Brief an Diognet den „wirklichen Tod“, während die Tren⸗ 
nung von Leib und Seele nur ein „ſcheinbarer Tod“ iſt (10, 7). Die Mar⸗ 
tyrer ſind zur höchſten Würde emporgeſtiegen. Als königliche Prieſter und 
prieſterliche Könige verherrlichen ſie in der himmliſchen Liturgie Gott und 
Chriſtus, den König. Wie die vier Weſen und die vierundzwanzig Alteſten 
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preiſen ſie mit dem ganzen himmliſchen Hofe den, der auf dem Throne ſitzt, 
und das Lamm. 

Aber warum wieder die Beſchränkung dieſer Herrlichkeit auf tauſend Jahre? 
Während dieſer Zeit haben die Chriſten auf Erden weder unter dem Anti⸗ 
chriſten und dem Lügenpropheten noch unter deren gehäſſigen Anhängern zu 
leiden; denn dieſe ſind nicht mehr. Auch der Drache beläſtigt ſie nicht mehr; 
denn er iſt auf tauſend Jahre gefeſſelt und eingeſperrt. Die ſelig und heilig 
geprieſenen Martyrer aber haben am meiſten in dieſer antichriſtlichen Ver⸗ 
folgungszeit ausgeſtanden, während ſie den Sieg Chriſti und die gerechte 
Beſtrafung der Feinde nicht mehr erlebten. Faſt könnte es den Überlebenden 
ſcheinen, die Hingerichteten ſeien benachteiligt. Eine ähnliche Sorge hatten 
ehemals die Gläubigen in Theſſalonich, beim Erſcheinen Chriſti kämen die 
bereits verſtorbenen Brüder und Schweſtern zu kurz gegenüber denen, die das 
Glück haben, dann noch zu leben. Paulus hat ſie darüber beruhigt (1 Theſſ. 
4, 13-18). Wenn alfo Johannes in der Viſion der tauſend Jahre nur über 
das Glück der Martyrerſeelen aus der Verfolgungszeit des Antichriſten Aus⸗ 
kunft gibt, ſo folgt daraus keineswegs, die Martyrer und Bekenner der vorauf⸗ 
gehenden Jahrhunderte oder Jahrtauſende ſeien nicht ebenfalls nach ihrem 
Tode zum Leben bei Gott gelangt und der Macht des „zweiten Todes“ ent⸗ 
riſſen. Das hat der Seher in den früheren Viſionen wiederholt berichtet 
(2, 7 10 11 27; 3, 5 12 21; 5, 9; 6, II; 7, ff.). Jeder gute und getreue 
Knecht darf gleich beim Tode eingehen in die Freude ſeines Herrn (Matth. 
25, 21 23). Daß dem Seher die Seligkeit der unter dem Antichriſten ent⸗ 
haupteten Martyrer während der tauſendjährigen Feſſelung des Drachen in 
einer beſonderen Viſion gezeigt wird, entſpricht alſo dem Vergeltungs⸗ 
gedanken, wie er zur Ermutigung der ungerecht verfolgten Chriſtenheit ſich 
durch die ganze Apokalppſe hindurchzieht und im Strafgericht über die gott- 
feindlichen Mächte beſonders deutlich zum Ausdruck kommt. Die Leſer des 
Buches ſollen wiſſen, daß keiner das Gericht zu fürchten braucht, der hie⸗ 
nieden alles für Chriſtus hingab. Er wird reichlich dafür entſchädigt, daß er 
den Triumph der Gerechtigkeit auf Erden nicht mehr erlebte. Die Richter 
auf den himmliſchen Thronen (20, 4) werden ihn des wahren Lebens für 
würdig erklären, und er darf ohne Furcht vor dem „zweiten Tod“ am König⸗ 
tum Chriſti teilnehmen. Die Verräter aber erwartet die verdiente Strafe. 
So trägt die Viſion zur Weckung unerſchrockenen Martyrergeiſtes und Be⸗ 
kennermutes bei. Das iſt ihr Ziel, wie es ein Hauptziel der ganzen Apoka⸗ 
lypſe iſt. 


SATANS ENDGÜLTIGER STURZ. Kap. 20 Vers 7—10. 


(7) Und wenn die tausend Jahre vollendet sind, wird der Satan 
aus seinem Kerker losgelassen werden. (8) Und er wird ausziehen, 
um die Völker zu verführen, die an den vier Ecken der Erde sind, 
den Gog und Magog, um sie zum Krieg zu sammeln; ihre Zahl ist 
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wie der Sand am Meere. (9) Und sie zogen herauf über die weite 
Erde und umzingelten das Lager der Heiligen und die geliebte Stadt. 
Aber es fiel Feuer vom Himmel herab und verzehrte sie. (10) Und 
der Teufel, ihr Verführer, wurde in den Pfuhl von Feuer und 
Schwefel geworfen, wo auch das Tier und der Lügenprophet sind; 
und sie werden gepeinigt werden Tag und Nacht von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. 


7 In drei Akten vollzieht ſich der Sturz des Urfeindes Gottes und der gläu⸗ 
bigen Menſchen: vom Himmel auf die Erde (12, 8f.), von der Erde in den 
Kerker des Abgrundes für tauſend Jahre (20, 3), endlich nach vorübergehen- 
der Freilaſſung der Sturz für immer (20, 10). Schon 20, 3 wurde bemerkt, 
daß der Satan nach tauſendjähriger Einkerkerung losgelaſſen werden müſſe. 
So will es Gott. Es iſt keine Gnadenfriſt für den Böſen; denn er iſt in der 
Bosheit verhärtet und für keine Gnade mehr empfänglich. Aber nach der 
langen Friedenspauſe ſoll ſich zeigen, daß die Menſchheit dieſen geſegneten 
Zuſtand nicht etwa einem ſteten Kulturfortſchritt verdankt. Solange der 
Kampf zwiſchen Gut und Bös nicht endgültig entſchieden iſt, gibt es keinen 
Dauerfrieden. Vor dem Ende wird im Gegenteil für die Kirche die furcht⸗ 
barſte Bedrängnis kommen, ſo ſchlimm, daß dann buchſtäblich das Wort gilt: 
„Der Teufel iſt los!“ 

8 Nach und nach war es gelungen, die im Zentrum der Erde wohnenden 
Völker für Chriſtus zu gewinnen. Dort verſucht der Teufel nun gar nicht 
mehr ſeine Verführungskunſt. Er hat ja nur mehr kurze Zeit zur Verfügung 
(20, 3). Durch die Strategie der Umzingelung und des konzentriſchen An⸗ 
griffs hofft er die Mitte mit einem Schlag in ſeine Gewalt zu bekommen, 
nachdem er zuerſt an der Peripherie Macht gewonnen hat. Die Erde iſt nach 
altorientaliſcher Kosmologie als eine in der Mitte erhöhte Scheibe gedacht 
(vgl. 7, 1). An den vier Ecken wohnen noch große Völker, die nicht zur Armee 
des Antichriſten gehörten, alſo bisher der Vernichtung entgingen (19, 21). 
Sie haben der Heilsbotſchaft Chriſti wenig Gehör geſchenkt. Deſto leichter 
wird es dem Satan, ſie für ſich zu gewinnen und zu williger Heeresfolge zu 
beſtimmen. „Gog und Magog“ nennt ſie der Seher. Die Namen wie die 
Situationsſchilderung lehnen ſich an Ezechiels Weisſagung an. Der Prophet 
hat die wunderbare Neuſchaffung Iſraels geſchaut (Kap. 37). Da führt Gott 
ſelbſt die wilden Horden des Fürſten Gog aus dem Lande Magog vom Norden 
gegen das friedliche Paläſtina heran. Es ſind ſkythiſche Nomadenſtämme. Aber 
ſie werden vernichtet, obwohl ſie „wie ein Ungewitter daherkommen und gleich 
einer Wetterwolke das Land bedecken“ (Ez. 38-39). In der Überlieferung 
wurden dann „Gog und Magog“ zum mythiſchen Doppelnamen für das gott⸗ 
feindliche Völkerheer der Endzeit. „Bei den Rabbinen gehört der Krieg 
Gogs und Magogs zum feſten Beſtand der apokalyptiſchen Vorſtellungen“ 
(K. G. Kuhn in: Kittel, Theol. Wörterbuch I 791). Johannes konnte darum 
dieſen Doppelnamen im gleichen Sinne gebrauchen. Infolge des Gleichklangs 
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wurd der Ausdruck zum geflügelten Wort, das niemals feine unheimliche 
Wirkung verlieren wird. Durch die weit verbreitete apokalyptiſche Schrift des 
Pſeudo⸗Methodius und die Verknüpfung mit der Alexanderſage drangen 
phantaſtiſche Vorſtellungen über Gog und Magog während des Mittelalters 
ins Abendland. Bald werden die beiden Namen mit den Skythen und Tar⸗ 
taren, bald mit den Hunnen und Goten, dann wieder mit den Türken und 
Awaren in Verbindung gebracht, gar nicht zu reden von den oft ſtark kom⸗ 
muniſtiſch gefärbten Auslaſſungen adventiſtiſcher Schwärmer unſerer Zeit über 
Gog und Magog. 

Mit dem echt bibliſchen Bild vom Sand am Meere wird trefflich die 
ungeheure Maffe des vom Teufel aufgebrachten Heeres veranſchaulicht. Über- 
haupt gehört es zur Eigenart dieſer ganzen Szene, daß fie in kraftvoller 
Strichzeichnung nur die Hauptlinien hervorhebt. Die Sätze leſen ſich wie ein 
knapper, aber vielſagender Kriegsbericht. Es iſt ja der letzte Krieg auf 
Erden, von dem da die Rede iſt. Und der dazu treibt, iſt der Teufel ſelbſt, 
der Störenfried von Anbeginn. Die ihm früher bei Aufwiegelung der „Könige 
der ganzen Welt“ halfen (16, K f.), find nicht mehr. Er muß nun ſelbſt ale 
Kriegshetzer auftreten. 

9 Die Abſichten des Feindes konnten nicht geheim bleiben. Die „Heiligen“, 
die treuen Chriſten, ziehen ſich zuſammen in einem Heerlager, und zwar in 
der hochgelegenen „geliebten Stadt“. Damit ift nach Pfalm 78 [77], 68 und 
87 [86], 2 und Offb. 14, U ff. Sion, alfo Jerufalem gemeint, aber nicht 
als geographiſch feſtliegender Ort, ſondern als ſymboliſcher Mittelpunkt des 
Gottesreiches auf Erden, der Kirche. Von allen Seiten werden die Chriſten 
durch die feindliche Übermacht eingeſchloſſen. Wie ſchon oft, geht die Dar⸗ 
ſtellung in die Form der prophetiſchen Vergangenheit über: „Sie zogen 
herauf“ gegen den heiligen Gottesberg. Der Sieg des Teufels ſcheint ſicher. 
Noch einmal will Gott den Seinen zum Bewußtſein bringen, daß alles Heil 
von ihm kommt. „Mögen andere auf Roß und Wagen ihr Vertrauen ſetzen, 
wir haben unſern Ruhm im Namen unſeres Gottes. Sie ſinken in die Kniee 
und fallen, wir aber ſtehen feft und halten ſtand“ (Pf. 20 [19], 8 f.). Die 
Lage iſt ähnlich verzweifelt wie beim altteſtamentlichen Gottesvolk, als der 
Pharao es mit ſeiner Heeresmacht am Roten Meer einholte. Da ſagte Moſes 
den Geängſtigten: „Seid ohne Furcht! Haltet nur ſtand, ſo werdet ihr ſehen, 
welche Rettung euch der Herr heute noch ſchaffen wird. Denn fo, wie ihr die 
Agypter heute ſeht, werdet ihr ſie in alle Ewigkeit nicht mehr ſehen. Der Herr 
wird für euch ſtreiten; verhaltet ihr euch nur ruhig!“ (2 Moſ. 14, 13f.) 
In der höchſten Gefahr greift der Allmächtige wunderbar ein zum Schutze 
derer, die ihre ganze Hoffnung auf ihn ſetzten. Wie in der Weisſagung 
Ezechiels werden die Feinde mit einem Schlag durch Feuer vom Himmel 
vernichtet. Der Herr „will ſeinem heiligen Namen Anerkennung verſchaffen 
und feinen heiligen Namen nicht länger entweihen laffen” (Ez. 39, 6f.). 
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10 Nun hat aber auch die Stunde der endgültigen Abrechnung mit dem Teufel 
geſchlagen. Er trägt die Hauptſchuld, darum trifft ihn auch die ſchwerſte 
Strafe. Die erſten Menſchen hat er verführt und die letzten. Anfang und 
Ende der Geſchichte berühren ſich. Die Gerechtigkeit kommt zur vollen Gel⸗ 
tung. In dem Pfuhl von Feuer und Schwefel findet ſich die hölliſche Trias 
am Ende zuſammen. Sie, die ſo viele gequält und ins Unglück der Gott⸗ 
entfremdung geführt haben, müſſen nun ohne Unterbrechung bei Tag und 
Nacht in alle Ewigkeit die Qualen des Feuers und Schwefels erdulden, wie 
es 14, 10 f. von denen berichtet worden ift, die das Tier und fein Bild an- 
beten, und von allen, die das Malzeichen feines Namens an fid tragen. Sie 
haben ſich ſelbſt kenntlich gemacht und öffentlich bekannt, wohin ſie gehören 
wollen. Der gerechte Richter hat ſie beim Wort genommen. 


LETZTES GERICHT. Kap. 20 Vers 11—15. 


(11) Und ich sah einen Thron, groß und weiß, und den, der 
darauf saß. Vor seinem Angesicht flohen die Erde und der Himmel. 
und keine Stätte wurde (mehr) für sie gefunden. (12) Und ich sah 
die Toten, die Großen und die Kleineh, vor dem Throne stehen. 
und Bücher wurden aufgeschlagen. Und noch ein Buch wurde auf- 
geschlagen, das ist das Buch des Lebens; und die Toten wurden ge- 
richtet nach dem, was in den Büchern geschrieben stand, nach ihren 
Werken. (13) Und das Meer gab die Toten heraus, die in ihm 
waren, auch der Tod und die Unterwelt gaben die Toten heraus. 
die in ihnen waren, und sie wurden gerichtet, jeder einzelne nach 
seinen Werken. (14) Und der Tod und die Unterwelt wurden in 
den Feuerpfuhl geworfen. Das ist der zweite Tod, der Feuerpfuhl. 
(15) Und wenn jemand nicht im Buch des Lebens verzeichnet ge- 
funden wurde, so wurde er in den Feuerpfuhl geworfen. 


11 Das Gericht über die Lebenden und die Toten bildet einen wichtigen Be⸗ 
ſtandteil der Offenbarung. Prophetiſch haben bereits die vierundzwanzig 
Alteſten dieſes Gericht wie etwas Vergangenes vorausgeſchaut und Gott, den 
Allherrſcher, dafür geprieſen (11, 18). Nachdem nun die Lebenden als Gottes⸗ 
feinde vernichtet (19, 21; 20, 10) oder als Gottesfreunde gerettet find (20, 9), 
wird Gericht gehalten über die Toten. Wiederum fällt die Szene auf durch 
knappe, aber markante Linienführung. Wo das Gericht ſtattfindet, wird gar 
nicht geſagt. In der ſynoptiſchen Apokalypſe iſt das Bild weiter ausgeführt 
(Matth. 25, 31-46). Kurze Hinweiſe auf das Gericht ſind häufig (Dan. 
12, 1-3; Matth. 16, 27; Luk. 22, 30; Joh. 5, 22 f.; 12, 48; Apg. 10, 42; 
17, 31; 24, 25; Röm. 2, 5 16; 1 Kor. 5, 13; 6, 2; 2 Kor. 5, 10; 
2 Theſſ. 1, 5 ff.; 2 Tim. 4, 1 8; Hebr. 6, 23 9, 27; 10, 27; 12, 23; 13, 4; 
Jak. 2, 13; 3, 1; 1 Petr. 1, 17; 4, 5 17; 2 Petr. 2, 3ff.; 3, 7; 1 Joh. 
4, 17; Jud. 6 15; Offb. 6, 10; 11, 18). Welche Phantaſie haben die Maler 
aufgeboten, um dieſes „Jüngſte Gericht“ darzuſtellen! Es bildet den 
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feierlichen Abſchluß der Geſchichte. Der Seher legt dabei aber auch großen 
Wert auf das Einzelgericht über jeden Auferweckten. Das Geſetz der 
Vergeltung wirkt fih in der Völkergeſchichte wie im Leben des Eimel 
menſchen aus. 

Eine großartige Thronviſion leitet das Gericht ein, wie ſie der Über⸗ 
nahme des verſiegelten Buches durch das Lamm vorausging (4, 2 ff.), diesmal 
in ihrer Kürze und Unbeſtimmtheit faſt noch eindrucksvoller als bei der Detail- 
ſchilderung jenes Aktes, der in die chriſtliche Epoche der Geſchichte einführte, 
als das Lamm die Weltregierung antrat. Trotz aller Machenſchaften der nun 
befiegten Feinde ift der Wille Gottes, wie er in dem Buche aufgezeichnet fand, 
erfüllt. Der Thron, den Johannes jetzt ſchaut, iſt groß und weiß: groß, weil 
er die 4, 4 und 20, 4 erwähnten Throne überragt; feine weiße Farbe ift 
der Widerſchein und Abglanz der göttlichen Herrlichkeit und Sinnbild der 
vollkommenen Gerechtigkeit des Richters, der darauf ſitzt. „Er iſt angetan 
mit Macht und Majeſtät, iſt in Licht gehüllt gleichwie in einen Mantel“ 
(Pf. 104 [103], 1 f.). „Thron der Herrlichkeit!“ oder „herrlicher Thron“ 
heißt er in der Gerichtsverheißung Jeſu (Matth. 25, 31). 

Die Ehrfurcht vor der Majeſtät Gottes hindert den Seher, nähere Aus⸗ 
kunft über den Richter zu geben. Er nennt ihn nur „den, der auf dem Throne 
ſitzt“. Das iſt die übliche, zurückhaltende Bezeichnung für Gott den Vater 
(Offb. 4, 2 ff.; 5, 1 7 13; 6, 16; 7, 10 u. ö.). Nach 21,5 kann nur er 
gemeint fein. Nun wird aber an zahlreichen Stellen des Neuen Teſtamentes 
dem Sohne das Gericht zugeſchrieben, wie es die vorhin zuſammengeſtellte 
Liſte von Hinweiſen auf das Gericht bezeugt. Vom Sohne heißt es im 
Glaubensbekenntnis: „Er ſitzet zur Rechten des Vaters, von dannen er 
kommen wird, zu richten die Lebenden und die Toten.“ Anderſeits ſpricht aber 
das Neue Teſtament auch davon, daß „Gott“, alſo der Vater, die Welt 
dereinſt richten wird (Röm. 2, 5f.; 3, 6; 14, 10; 1 Kor. 5, 13; Hebr. 
12, 23; 1 Petr. 1, 17; Offb. 6, 10; 11, 18). Die Spannung zwiſchen 
dieſen Ausſagen löſt ſich dadurch, daß Gott, der Weltenſchöpfer, wie er durch 
den Sohn alles ſchuf (Joh. 1, 3; Kol. 1, 16; Hebr. 1, 2; Offb. 3, 14; 
22, 13), ſo als Weltenrichter durch den Sohn das Gericht vollziehen läßt 
(Joh. 5, 22; Apg. 10, 42; 17, 31). Chriſtus erklärt ja ſelbſt: „Ich vermag 
nichts aus mir ſelbſt zu tun. Wie ich es höre, richte ich, und mein Gericht 
iſt gerecht, weil ich nicht meinen Willen ſuche, ſondern den Willen deſſen, 
der mich geſandt hat“ (Joh. 5, 30). Höchſter Richter bleibt alſo der Vater, 
in deſſen Vollmacht der Sohn richtet. Wenn auch nur der Thronende genannt 
iſt, ſo haben wir doch den Sohn oder das Lamm gegenwärtig zu denken, wie 
auch diejenigen ungenannt bleiben, die die Gerichtsbücher herbeibringen und 
das Strafurteil vollſtrecken. In dem vorausgeſchauten Gericht (11, 18) preiſen 
darum die vierundzwanzig Alteſten Gott, den Allherrſcher, dafür, daß fein 
Zorn kam und die Zeit der Vergeltung. Noch deutlicher ergibt die Anweſen⸗ 
heit des Sohnes ſich aus der Viſton der ſechſten Siegelöffnung (6, 12-17): 
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da erſchrecken die Schuldigen „vor dem Antlitz deſſen, der auf dem Throne 
ſitzt, und vor dem Zorn des Lammes; denn es kam der große Tag ſeines (oder 
ihres) Bornes, und wer kann da (im Gericht) beſtehen?“ 

Nun folgt eines der kühnſten Bilder: Vor dem Angeſicht des Thronenden 
„fliehen die Erde und der Himmel, und keine Stätte wurde (mehr) 
für ſie gefunden“. Aus dem Nichts hat ſie einſt der Schöpfer hervorgerufen. 
Nun ſchwinden ſie dahin vor dem Angeſicht, dem Blick des Richters. Für 
den Menſchen wurden ſie erſchaffen. Er ſollte ſie ſich untertan machen mit 
all ihren Lebeweſen (1 Moſ. 1, 28). Der Menih aber hat fie mit hinein- 
gezogen in ſeinen Abfall von Gott, und der Acker wurde verflucht um ſeinet⸗ 
willen (1 Moſ. 3, 17). Die ſündige Welt vergeht (Matth. 24, 35 u. Parall.), 
damit eine neue erſtehen kann (Röm. 8, 18-22; Offb. 21, 1). „Die Kreatur 
flieht vor der Stunde und dem Orte der letzten Enthüllung des Menſchen, 
der ihr Herr war. Alle Geſchichte iſt geſammelt in der Wirklichkeit des Men⸗ 
ſchen. Die Welt kann keinen Beitrag geben. Ihr Beruf, „Welt' dieſes Men⸗ 
ſchen zu fein, it in dieſem Augenblick zu Ende“ (Philipp Deffauer, Der 
Anfang und das Ende [Leipzig 1939] 95). So wirkt dieſes gleichſam laut⸗ 
lofe Fliehen der Schöpfung noch gewaltiger als die Darſtellung des 2. Petrus- 
briefes, wonach am Tage des Herrn „der Himmel mit Krachen vergehen wird, 
die Grundſtoffe ſich in der Glut auflöſen und die Erde mit allen Menſchen⸗ 
werken, die auf ihr ſind, in Feuer aufgehen werden“ (2 Petr. 3, 10). Was 
allein wie im unendlichen Raum noch zu ſehen iſt, das iſt der große weiße 
Thron und der darauf ſitzende Richter, vor dem in atemloſer Spannung die 
Toten aller Zeiten ſich ſammeln. Großartiger kann die Idee der Allherrſchaft 
Gottes kaum in ſinnfälligen Bildern dargeſtellt werden. 

Sowohl hier wie 21, 1-5 ſcheinen die Worte in ihrer nächſten Bedeutung 
das Verſinken der materiellen Schöpfung, des Kosmos, ins Nichts, alſo einen 
Weltuntergang im Sinne einer Weltvernichtung auszuſagen. Danach fände 
eine eigentliche Neuſchöpfung ſtatt. Die Darſtellung im 2. Petrusbrief ſcheint 
den Untergang in einer Art Umſchmelzung oder gar Atomzertrümmerung in 
ungeheuren Gluten zu erblicken. Ein Vergleich dieſer Stellen mit anderen 
Texten legt indes die Auffaſſung nahe, daß Gott „alles neu macht“ (Offb. 
21, 5) durch eine völlige Umwandlung der ſichtbaren Welt in eine andere. 
Auch ſo bleibt der Satz zu Recht beſtehen: „Der erſte Himmel und die erſte 
Erde ſind vergangen, auch das Meer iſt nicht mehr“ (21, 1), ohne daß die 
Materie ins Nichts zurückfällt. Paulus ſagt nämlich: „Die Geſtalt dieſer 
Welt vergeht“ (1 Kor. 7, 31). Daß er damit nicht ein allmähliches Vergehen 
durch Abnutzung meint, erhellt aus Phil. 3, 21, wo er im Hinblick auf die 
Paruſie Chrifti ſagt: „Er wird unfern armfeligen Leib umgeſtalten und 
ihn gleichförmig machen ſeinem verklärten Leibe.“ Nun ſoll aber nach dem 
Römerbrief nicht nur der Menſchenleib dieſe Umwandlung erfahren, ſondern 
die geſamte Schöpfung wird durch ihre Einbeziehung in die Erlöſung er⸗ 
neuert und verklärt. „Denn das Harren der Schöpfung erwartet die Offen⸗ 
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barung der Kinder Gottes. Der Vergänglichkeit iſt nämlich die Schöpfung 
unterworfen, nicht freiwillig, ſondern um deſſentwillen, der ſie unterwarf, 
auf Hoffnung hin, weil auch ſie, die Schöpfung, von der Knechtſchaft der 
Vergänglichkeit befreit und (verſetzt) werden wird in die glorreiche Freiheit 
der Kinder Gottes“ (Röm. 8, 21). Es wird alſo ſein wie eine Neugeburt. 
Aus der alten, in die Sünde mitverſtrickten Welt wird durch Gottes Schöpfer⸗ 
macht eine neue, wahrhaft erlöſte Welt, ähnlich wie in der Taufe „der 
Sündenleib zunichte gemacht wird“ (Röm. 6, 6) und der Menſch „in 
Chriſtus eine neue Schöpfung iſt“, ohne daß ſein Leib vergeht. Am Ende 
dieſer Weltzeit gilt dann in umfaſſendem Sinne: „Das Alte iſt vergangen; 
ſiehe, Neues it geworden“ (2 Kor. 5, 17). In dieſer Auffaſſung beſtärkt 
uns Chriſti Wort von der „Wiedergeburt“, der „palingenesia“, die mit 
ſeiner Paruſie verbunden ſein wird (Matth. 19, 28). Der kosmiſche Sinn 
dieſes Wortes verbindet ſich mit dem individuellen. 

12 Der Seher iſt ſo gepackt von dem, was er ſchaut, daß die anſchließende 
Beſchreibung ſich nicht mehr an die zeitliche Abfolge der Einzelheiten hält. 
Vor dem Throne ſieht er die Toten ſtehen. Sie ſind mit ihren Leibern auf⸗ 
erſtanden. Alle Rangunterſchiede ſind geſchwunden. Die „Großen“, die einſt 
Geſchichte machten, ſtehen neben den „Kleinen“, die keine Nummer hatten 
und keine Rolle auf Erden ſpielten: die allzeit überſehenen „Mauerblümchen“. 
Keiner wird fehlen. — Wieder der Vergeltungsgedanke zum Troſt der zurück⸗ 
geſetzten Chriſten! Konkreter als das übrige iſt der Ablauf des Gerichtes 
geſchildert. Uber das Tun und Laſſen jedes Menſchen iſt genau Buch geführt 
worden. Ohne Bild geſprochen: Dem allwiſſenden Gott iſt nichts von allem 
entgangen, was wir im Leben Gutes oder Böſes taten, und dem gerechten 
Gott ſteht es beim Gericht vor Augen, wie wenn es ſchwarz auf weiß ge⸗ 
ſchrieben wäre. Dieſe Bücher werden herbeigebracht, wohl von den Engeln 
Gottes, die als gegenwärtig zu denken ſind. Das Urteil über alle wird nach 
dem gefällt, was über ſie „in den Büchern eingezeichnet iſt, nach ihren 
Werken“ (vgl. Dan. 7, 105 If. 65, 6; Jer. 22, 30; 4 Esdr. 6, 20; Apok. 
Baruch 24, 1; Henoch 47, 3). Wie in einem himmliſchen Hauptbuch iſt das 
Reſultat der Eintragungen im „Buche des Lebens“ feſtgelegt (Vers 15). 
„Lebensbuch des geſchlachteten Lammes“ wurde dieſes Buch 13, 8 genannt. 
In ſeinem göttlichen Vorauswiſſen ſah Gott, wie jeder Menſch die ihm ver⸗ 
liehene Gnade frei benutzen und dadurch der Seligkeit oder der Verdammung 
beim Gerichte würdig ſein werde. Darum konnten in dieſes Lebensbuch wie in 
die Bürgerliſte des Himmels die Namen der Auserwählten ſchon „ſeit Grund⸗ 
legung der Welt“ aufgenommen werden (13, 8; vgl. 3, 5; 17, 8; Luk. 10, 20; 
Phil. 4, 3). Der Dichter des „Dies irae“ hat an dieſen apokalyptiſchen Bil- 
dern ſeinen Geiſt befruchtet. Zur Beruhigung ängſtlicher Gemüter muß darauf 
hingewieſen werden, daß bei dieſem Endgericht wie beim beſondern Gericht 
nach dem Tode des Einzelmenſchen keine Sünde und Schuld wieder auflebt, 
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die der Menſch aufrichtig bereut, im Bußſakrament bekannt hat und für die 
ihm der barmherzige Gott hienieden Verzeihung gewährt hat. 

Die Vorſtellung von Gerichtsbüchern iſt weit verbreitet und ſpielt nament⸗ 
lich in der jüdiſchen Eschatologie eine wichtige Rolle. Im „Buch des Lebens“ 
dagegen kommt eine vorwiegend chriſtliche Idee zur Geltung, und die Tatſache, 
daß es identiſch iſt mit dem „Lebensbuch des geſchlachteten Lammes“, hebt 
ſeine Erwähnung im Jüngſten Gericht weit über eine bloß bildhafte Aus⸗ 
ſchmückung der Gerichtsſzene hinaus. Es offenbart ſich darin eine Wahrheit, 
die für das religiöſe Leben entſcheidend iſt. Gerettet wird nur, weſſen Name 
darin ſteht. Die in den vom Buch des Lebens zu unterſcheidenden Gerichts⸗ 
büchern verzeichneten Werke eines jeden Menſchen bekommen erſt Wert für 
das Urteil des Richters, wenn ihr Vollbringer im Lebensbuch des geſchlachteten 
Lammes eingetragen iſt. Damit iſt die zentrale Bedeutung der Erlöſung durch 
Chriſtus als Opferlamm für die Menſchheit dokumentiert. Die „Werke“ 
geben den Ausſchlag, aber nicht aus ſich; ihr Wert oder Unwert wird danach 
bemeſſen, wie einer die Erlöſungsgnade benutzt hat. Ohne Gnade find unſere 
Werke „tot“ (Hebr, 6, 1; 9, 14). Sie find nur „Werke des Geſetzes“ (Röm. 
3, 28; Gal. 2, 16 u. ö.), „unfruchtbare Werke“ (Eph. 5, 11). Kommt böfer 
Wille hinzu, ſo werden ſie „ſchlechte Werke“ (Kol. 1, 21; Jak. 3, 16), 
„Werke des Fleiſches“ (Gal. 5, 19), „Werke der Finſternis“ (Röm. 13, 12). 
Aus einer doppelten Wurzel wächſt alſo unſer Heil: aus Gottes Gnade, die 
uns Chriſtus allein verdient hat, und aus unſerer Mitwirkung mit ihr. Iſt 
es alſo wirklich ausreichend, daß einer „ein anſtändiger Menſch“ im Leben iſt? 
Gewiß, das iſt unerläßlich; denn „weder Unzüchtige noch Götzendiener noch 
Ehebrecher noch Lüſtlinge noch Knabenſchänder noch Diebe noch Betrüger, 
auch keine Trunkenbolde, Verleumder und Räuber werden das Reich Gottes 
erben“ (1 Kor. 6, f.; vgl. Offb. 21, 27). Aber all das nicht geweſen zu 
ſein, reicht noch nicht aus. Unſere Stellung zu Chriſtus iſt entſcheidend. 
„Keiner kommt zum Vater außer durch mich“ (Joh. 14, 6). Seitdem der 
Sohn Gottes Menſch geworden iſt und für uns als Opferlamm ſein Blut 
vergoß, iſt das rechte Verhältnis zu ihm oder der lebendige Glaube an ihn 
die notwendigſte Vorausſetzung, um vor Gott als „anſtändiger Menſch“ da⸗ 
zuſtehen. „Ohne Glauben ift es unmöglich, Gott wohlzugefallen“ (Hebr. 11,6). 
In Chriſti Hand iſt es gelegt, den Namen eines Menſchen ins Lebensbuch 
einzutragen, ihn aber auch wieder daraus zu tilgen, wenn einer nicht zu den 
„Überwindern“ zählt (Offb. 3, 5). 

13 Jetzt erſt gibt der Seher Auskunft über die Erweckung der Toten. Wo 
immer einer aus dem Leben geſchieden ſein mag, er wird ſich vor dem Throne 
des Richters einfinden müſſen. Zuerſt werden die genannt, die ihr Grab in 
den Wogen des Meeres gefunden haben und am eheſten vergeſſen ſein könnten. 
Sie ſteigen aus den Fluten empor. Das Meer, als Perſon gedacht, „gibt ſie 
heraus“. Daraus folgt nicht, daß das Meer vorhin nicht ebenſo wie Himmel 
und Erde „geflohen“, alſo entſchwunden ſei (Vers 11); denn die zeitliche 
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Reihenfolge it nicht gewahrt, und 21, 1 heißt es ausdrücklich: „und das Meer 
iſt nicht mehr“. Auch Tod und Unterwelt geben ihre Toten heraus. Es ſind 
entweder jene, die in der Erde beſtattet wurden, zum Unterſchied von den im 
Meer Ertrunkenen, oder Tod und Unterwelt ſind als Aufenthaltsort der Gott- 
loſen gemeint. Nochmals wird hervorgehoben, daß ſie alle gerichtet werden, 
und zwar jeder einzelne nach ſeinen Werken. „Ihre Werke folgen ihnen nach“, 
hieß es früher bei der Seligpreiſung der im Herrn Sterbenden (14, 13). 
Immer wieder wird es dem Menſchen eingeſchärft, daß er ſich hier auf Erden 
ſelbſt ſein Urteil im Gericht und ſein jenſeitiges Geſchick beſtimmt. Gottes 
freie Gnadenwahl und die freie Mitarbeit des Menſchen wirken zuſammen 
(Matth. 25, 31 ff.; Mark. 10, 26 f.; Röm. 2, 1-11; 2 Kor. 5, 10). So 
ift im höchſten Sinne „jeder feines Glückes Schmied“, trägt aber auch per- 
ſönlich die letzte Verantwortung für ſeine Entſcheidungen. Miemand kann ſie 
ihm abnehmen. Vor Gottes Richterſtuhl geben nicht mehr die Stellung oder 
die Protektion den Ausſchlag, die Werke ſind entſcheidend. 

14 Seit der erſten Sünde herrſchte der Tod über alle Sterblichen (Röm. 5, 
12 17 21). Nachdem er nun all feine Opfer hat herausgeben müſſen, iſt es 
mit ſeiner Macht zu Ende. Johannes ſchaut ihn und ebenſo das Totenreich 
oder die Unterwelt als perſönliche Weſen, als dämoniſche Geſtalten (6, 8). 
Beide ſtehen von jeher in urſächlicher Beziehung zur Sünde, ſind Zerſtörer 
des urſprünglichen Heilswillens Gottes, alſo Feinde Gottes (1 Kor. 15, 
26 55 f.; 3. 25, 8; Of. 13, 14). Darum wird an ihnen zuerſt das Urteil 
vollſtreckt. Beide werden in den Feuerpfuhl geworfen, wo ſchon der Satan, 
der Antichriſt und der Lügenprophet ihre ewige Qual erdulden. Dieſe Ver⸗ 
dammung iſt der „zweite Tod“ (20, 6). Keine völlige Vernichtung ift damit 
ausgeſprochen; ſonſt könnte nicht 20, 10 von ewiger Peinigung im Feuer⸗ 
pfuhl die Rede fein (vgl. auch 19, 3), und 2, 11 dürfte nicht geſagt werden, 
der Überwinder werde „vom zweiten Tod kein Leid erfahren“. Für die Ver⸗ 
dammten wäre ja die Vernichtung kein Leid, ſondern Erlöſung. Nicht das 
Nirwana ſteht am Ende des Daſeins, ſondern ewige Hölle oder ewiger Him⸗ 
mel. „Wer nur dazu auferweckt wird, damit er ſeine Verdammung höre, ſtirbt 
zum zweiten Male, und dieſes Sterben iſt nun die vollendete Verlorenheit“ 
(A. Schlatter 141). 

15 Wie beim Gericht über den Antichriſten und den Lügenpropheten zuerſt die 
Anführer, dann ihr Gefolge geſtraft wurden (19, 20 f.), fo wird jetzt, nach 
Vollſtreckung des Urteils an Tod und Unterwelt, die ganze Schar der Ver⸗ 
dammten in den Feuerpfuhl geworfen. Aber wiederum iſt es kein Maſſen⸗ 
vollzug, ſondern bei jedem einzelnen wird geprüft, ob ſich ſein Name im 
Lebensbuch verzeichnet findet oder nicht (3, 5; 13, 17; 17, 8). Man glaubt 
faſt, etwas von der atemraubenden Spannung zu verſpüren, mit der jeder 
das Ergebnis erwartet. Gegen dieſes Gericht gibt es keine Berufungsinſtanz. 
Es gibt auch keine Bewährungsfriſt mehr. Als ſolche haben wir unſer Leben 
auf Erden zu betrachten. So eindeutig wie nur möglich iſt hier und an vielen 
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anderen Stellen der Bibel die Ewigkeit der Höllenſtrafe geoffenbart. 
Daß dieſe Lehre weder mit der Vernunft noch mit Gottes Güte und Barm⸗ 
herzigkeit, Gerechtigkeit und Weisheit in Widerſpruch ſteht, weiſt die Dog⸗ 
matik nach. Gewiß will Gott, „daß alle Menſchen gerettet werden und zur 
Erkenntnis der Wahrheit gelangen“ (1 Tim. 2, 4), aber der Menſch muß es 
ebenfalls ernſthaft wollen, und zwar ſolange ihm die Gnade zur Verfügung 
ſteht, nachher kann er es nicht mehr. Er muß wirken, ſolange es Tag iſt, denn es 
kommt die Nacht, da keiner mehr wirken kann (Joh. 9, 4). Der Akt der Sünde 
iſt zwar zeitlich, vielleicht recht kurz; aber er vermag eine ewige Zuſtändlichkeit 
oder ſeeliſche Haltung im Sünder herbeizuführen. Nicht einmal das weltliche 
Gericht bemißt das Maß der Strafe nach der Dauer der verbrecheriſchen 
Handlung, ſondern nach der Bosheit und dem Grad der Geſetzesverletzung. 
Kein Menſch hat die Macht, einen andern zur Hölle zu verurteilen. Wir 
wiſſen nicht, ob der barmherzige Gott auch dem ſchlimmſten Sünder nicht 
noch im letzten Augenblick vor dem Tode ein Angebot ſeiner Gnade und Liebe 
macht und wie der Menſch es benutzt. Aber wenn er es ausſchlägt, verurteilt 
er fidh ſelbſt zur Hölle. „Wer an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; wer aber nicht 
glaubt, iſt ſchon gerichtet“ (Joh. 3, 18). Die Lehre von der letzten Wieder⸗ 
herſtellung aller Dinge, die Apokataſtaſis, wonach die Verdammten alle oder 
zum Teil einmal zur Harmonie alles Seins in Gnaden zurückgeführt würden, 
hat in der Bibel keine Stütze, auch nicht in Apg. 3, 20 f., fie widerſpricht viel- 
mehr der Offenbarung, iſt alſo Irrlehre. „Der Apokataſtaſislehre liegt eine 
ſchwächliche Sentimentalität zu Grunde, die den Ernſt des Gnadenangebotes 
an die Lebenden überſteht und ſich über die Schwere der Verſündigung hinweg⸗ 
fekt” (W. Hadorn 203). Das Fegfeuer, die Stätte der Tilgung läßlicher 
Sünden und zeitlicher Sündenſtrafen im Jenſeits, hört mit dem Endgericht 
auf. Fortan gibt es nur mehr Hölle und Himmel, Verdammte und Selige. 
Über das Schickſal der ohne Taufe in der Erbſünde geſtorbenen unmündigen 
Kinder gibt uns die Offenbarung keine nähere Auskunft. Mit Suarez nehmen 
viele Theologen an, daß ſie, ohne der Anſchauung Gottes teilhaft zu werden, 
eine natürliche Seligkeit genießen. 


DRITTER AKT: DIE VOLLENDUNG. Kap. 21 Vers I 
bis Kap. 22 Vers 5. 


DIE NEUE WELT. Kap.2ı Vers 1—8. 


(1) Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn 
der erste Himmel und die erste Erde sind vergangen, auch das Meer 
ist nicht mehr. (2) Und die heilige Stadt Jerusalem sah ich neu 
herabsteigen aus dem Himmel von Gott her, ausgestattet wie eine 
Braut, die sich geschmückt hat für ihren Mann. (3) Und ich hörte 
eine mächtige Stimme vom Throne her sprechen: „Siehe, das Zelt 
Gottes unter den Menschen! Und er wird bei ihnen sein Zelt auf- 


290 


Die neue Welt. 


schlagen, und sie werden seine Völker sein, und er selbst, Gott, 
wird bei ihnen sein. (4) Und er wird jede Träne von ihren Augen 
abwischen, und es wird keinen Tod mehr geben, auch keine Trauer, 
keinen Klageschrei, keine Mühsal wird es mehr geben; denn das 
Frühere ist vorbei.“ 

(5) Und der auf dem Throne saß, sprach: „Siehe, ich mache alles 
neu!“ Und er spricht: „Schreibe: Diese Worte sind zuverlässig und 
wahr.“ (6) Auch sagte er zu mir: „Es ist geschehen! Ich bin das 
Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende. Ich will dem 
Dürstenden umsonst (zu trinken) geben vom Quell des Lebens- 
wassers. (7) Der Sieger wird dies zum Erbe empfangen, und ich 
will ihm Gott sein, und er wird mir Sohn sein. (8) Aber die Feig- 
linge und die Treulosen, die Gemeinen und die Mörder, die Un- 
züchtigen und die Zauberer, die Cötzendiener und die Lügner alle 
haben ihren Anteil in dem Pfuhl, der von Feuer und Schwefel 
brennt; das ist der zweite Tod.“ 


Die Apokalypſe wird zur Geneſis. Die Endkapitel des letzten Buches der 
Bibel greifen zurück auf die Anfangsſätze des erſten. Furchtbares hat der 
Seher bisher geſchaut. Was er noch zu berichten hat, ſteht unter dem Motto: 
„Siehe, ich mache alles neu!“ Der letzte Satz des Credo wird herrlich 
illuſtriert: „Ich glaube an das Leben der zukünftigen Welt.“ Mehr noch als 
vom zweiten Teil des Iſaiasbuches gilt von den zwei unvergleichlichen Schluß⸗ 
kapiteln der Apokalypſe: „Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott; redet 
herzlich zu meiner Stadt Jeruſalem und ruft ihr zu, daß ihre Leidenszeit zu 
Ende, daß ihre Schuld bezahlt it” (If. 40, 1 f.). Von Iſaias ſtammt auch 
das Wort vom neuen Himmel und der neuen Erde (65, 17; 66, 22). Indem 
er das überſchwengliche Glück des künftigen Gottesvolkes verkündet, will der 
Prophet ſeine Zeitgenoſſen in ihrem Leid ermutigen. Auch Johannes erfüllt 
alle leidgebeugten Chriſten durch die Viſionen der zwei letzten Kapitel mit 
froher Zuverſicht. 

21, 1 Der fündige, von Gott abgefallene Teil der Menſchheit ſamt feinen Wer- 
führern, der hölliſchen Trias, iſt gerichtet. Der Tod hat keine Macht mehr. 
Der erſte Himmel und die erſte Erde, wenn auch nicht ſelbſt ſchuldig geworden, 
waren doch mit den gefallenen Engeln und Menſchen zur Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft verbunden. Darum ſind ſie vergangen, „geflohen vor dem Angeſicht 
deſſen, der auf dem Throne ſitzt“. Auch kein Meer iſt mehr da. Das ſoll wohl 
beſagen, daß der neue Himmel und die neue Erde, die nun Gott geſchaffen 
hat und dem Seher zeigt, nicht wie die vergangenen „aus Waſſer und durch 
Waſſer zuſtande gekommen“ find (2 Petr. 3, 5), ſondern lediglich durch das 
ſchöpferiſche Wort Gottes. Aus dem alten Meer iſt ja einſt das Tier empor⸗ 
geſtiegen (13, 1). In dem neuen Himmel und auf der neuen Erde ſoll nur 
„Gerechtigkeit wohnen“ (2 Petr. 3, 13). Sie bleiben unberührt von jeder 
Sünde, dürfen deshalb die Stätte ewigen Glücks der Gemeinſchaft Gottes 
und ſeiner Kinder ſein, wie es der Schöpfer urſprünglich auch mit der erſten 
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Schöpfung vorhatte (vgl. die Erklärung zu 20, 11). Unter „Himmel“ iſt 
hier das über die Erde ausgeſpannte Firmament mit der Sternenwelt gemeint 
(vgl. Offb. 6, 13 f.), nicht die ewige Wohnung Gottes, feiner Engel und 
Heiligen. Dort braucht nichts erneuert zu werden, weil die Sünde dort nie 
geherrſcht hat. Aber dieſes „Jenſeits“ ſieht nun Johannes ins neugeſchaffene 
Diesſeits herabſteigen. Die Kluft zwiſchen beiden iſt für immer geſchloſſen. 
Wovon die Menſchen ſtets geträumt haben, vom „Himmel auf Erden“, das 
wird nun Wirklichkeit, aber in weit höherem Sinne, als es erwartet werden 
konnte. 

2 Zuerſt erſcheint der neue Gottesſtaat, die neue Gottesſtadt, unter 
dem Bilde der „heiligen Stadt“ (vgl. S. 26 f.). Jeruſalem war der Jn- 
begriff der Gemeinſchaft Gottes mit ſeinem Volke. Nichts Sündiges iſt mehr 
an dieſer Stadt; denn auch fie it neugeſchaffen. Wäre Johannes fo ſehr ab- 
hängig von den Vorſtellungen der jüdiſchen Überlieferung, wie es oft behauptet 
wird, ſo hätte er das irdiſche Jeruſalem ſich zum Himmel erheben, aber nicht 
das himmliſche Jeruſalem auf die Erde herabſteigen laſſen. Dieſe heilige 
Stadt iſt das „Jeruſalem, das droben iſt, das freie, unſere Mutter“ (Gal. 
4, 26). Sie iſt „die Stadt des lebendigen Gottes“ (Hebr. 12, 22), das glor⸗ 
reiche Gegenbild zur Weltſtadt Babylon, dem Inbegriff der Gottloſigkeit und 
Sinnenluſt. Und wie Babylon unter der Frauengeſtalt der großen Hure dar⸗ 
geſtellt war, ſo erſcheint das neue Jeruſalem im Bilde der reinen Braut, 
die ſich für ihren Anverlobten herrlich geſchmückt hat. „Ihr Feſttag iſt jetzt 
angebrochen, der ſie mit ihm vereint, dem ſie gehört und für den ſie lebt. 
Die Seligkeit, die Johannes aus Gottes letztem Werk entſtehen ſieht, iſt die 
der reinen Liebe, die nicht für ſich ſelbſt das Glück ſucht, ſondern die Freude 
und Ehre des andern zu ſein begehrt“ (A. Schlatter 146). Das Unglück der 
Menſchheit begann, als ſie dieſes bräutliche und magdliche Verhältnis zu Gott 
löſte und ſelbſtherrlich ihr Schickſal zu beſtimmen trachtete. Die Erlöſung aber 
begann, als die demütige Jungfrau ſich als Magd des Herrn bereit erklärte, 
Mutter des Meſſias zu werden. Da hat der Heilige Geiſt ſie zur Braut 
erwählt und das Wunder der Menſchwerdung in ihr gewirkt. 

Sinnvoll wird darum in der Liturgie der 2. Vers als Introitus am Feſte 
der Erſcheinung der Unbefleckten Jungfrau (11. Februar) geſungen und iſt mit 
dem folgenden Vers ins erſte Reſponſorium dieſes Feſtes hineingearbeitet. 
Vers 2, verbunden mit Teilen der Verſe 18 und 10, iſt ins erſte Reſpon⸗ 
ſorium am Dienstag in der dritten Woche nach der Oſteroktav einbezogen, mit 
Worten aus den Verſen 9 und 10 ins vierte Reſponſorium des vorhergehen⸗ 
den Sonntags. Vers 4 begegnet uns in der vierten Antiphon der zweiten 
Veſper und im erſten Reſponſorium des Gemeinſchaftsoffiziums mehrerer 
Martyrer. Die Verſe 1-5 werden als Epiſtel der heiligen Meſſe und als 
Capitula im Breviergebet am Kirchweihfeſt geleſen, 9—18 in der erſten 
Nokturn am Feſte der Einweihung der Erzbaſilika vom heiligſten Erlöſer, 
18-27 am gleichen Feſt von St. Peter und St. Paul. 
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2 Zum offenbarenden Geſicht kommt die offenbarende Stimme. Sie ergeht 
vom Throne Gottes her als Stimme eines der höchſten Thronaſſiſtenten wie 
16, 17 und 19, 5. Sie deutet das Bild, und was ſie ſagt, verheißt allen 
Gottſuchenden die Erfüllung ihrer kühnſten Hoffnungen, die Stillung ihrer 
ſehnlichſten Wünſche nach Gottes nähe. Das alte Jeruſalem hatte in ſeinen 
Mauern den Tempel mit der Schechina, der Stätte der Gottesgegenwart. 
Das neue Jeruſalem iſt nichts anderes als ein einziges großes Wohnzelt, wo 
Gott mitten unter den Menſchen wohnt und die Menſchen bei Gott im gleichen 
Zelte daheim ſind. Das verlorene Paradies iſt in ungeahnter Bereicherung 
wiedergekehrt. Die Seelen brauchen nicht mehr wie eine Hinde an Waſſer⸗ 
bächen nach dem lebendigen Gott zu lechzen (Pf. 42 [41], 2f.; vgl. Pf. 10, 1; 
22 [21], 12; Ez. 37, 27; 48, 35). Sie dürfen ihn ſchauen, wie er ift, von 
Angeſicht zu Angeſicht (Matth. 5, 8; Joh. 14, 2; 16, 22; 1 Kor. 13, 12; 
2 Kor. 5, 6 f.; 1 Joh. 3, 2). Hieß es aber früher von der einzigartigen Aus- 
zeichnung Iſraels: „Sie ſollen mein Volk ſein, und ich will ihr Gott ſein“ 
(Zach. 8, 8), ſo iſt nun aller Partikularismus ausgeſchloſſen. Die ganze, am 
Ziel angelangte Menſchheit iſt gemeint, wenn vom „Zelt Gottes unter den 
Menſchen“ und von „feinen Völkern“ die Rede ift (vgl. Joh. 10, 16). „Die 
Einigung der Menſchheit, beim Turmbau Babels auf verkehrtem Weg be⸗ 
gonnen, wird erreicht von oben herab“ (W. Hadorn 205). Die ganze neue 
Schöpfung iſt zum Allerheiligſten geworden, wo Gott zugegen iſt. ; 

4 Nachdem die Himmelsſtimme das Weſen der Seligkeit, den ungehinderten, 
vertrauteſten Verkehr mit Gott, verheißen hat, ſpricht ſie von der Voraus⸗ 
ſetzung dieſes Glücks, von dem Fehlen jeglichen Leids. Die Worte klingen 
wie ein Hymnus und erinnern an die Ausmalung des Glückes derer, die aus 
der großen Drangſal kamen (7, 15-17). Schon Iſaias hat das nieder⸗ 
geſchlagene Volk mit ähnlichen Troſtworten aufzurichten geſucht (If. 25, 8; 
35, 10; 65, 16 ff.). Der Kontraſt zur Freudloſigkeit im verödeten Babylon 
(18, 22 f.) ift fühlbar. Auguftinus, der um die Dunkelheiten der Apokalypſe 
gewußt hat, bemerkt zu der Verheißung des 4. Verſes: „Wir müßten über⸗ 
haupt verzweifeln, in den heiligen Schriften Klarheit zu ſuchen oder darin zu 
leſen, wenn wir dieſe Stelle für dunkel halten“ (Gottesſtaat 20, 17). Wie 
eine Mutter das weinende Kind auf den Arm nimmt und ihm die Tränen 
aus den Augen wiſcht, ſo zärtlich tröſtet Gott die Seinen nach der überſtan⸗ 
denen Prüfungszeit und der Ferne vom Vaterhaus (Matth. 5, 4). Der 
Freudenmörder Tod und die Freudenſtörerinnen Trauer, laute Klage und 
Mühſal jeder Art, all das liegt weit hinter den Bewohnern des neuen Jeru⸗ 
ſalem. Frau Sorge hat dort keinen Zutritt mehr. „Das Frühere“, was immer 
die alte Schöpfung zum Jammertal machte, iſt ein für allemal vorbei. Den 
Trauernden und Leidtragenden Troſt zu ſpenden und ihre Trauer in Freude 
zu verwandeln, Krankheit und Mot zu bannen, war nach der Erwartung des 
Alten Teſtamentes und der Rabbinen ein Vorrecht des Meſſias (Luk. 4, 18; 
Joh. 16, 20). Der Eintritt ins ewige Gottesreich wurde erwartet als Ein⸗ 
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tritt „in die Freude des Herrn“ (Matth. 25, 21 23; Joh. 15, 11; 17, 13; 
Röm. 14, 17). Er wird ſofort denen gewährt, die in der Treue zu Chriſtus 
ihr Leben opferten. 

5 Sind das nicht ſchwärmeriſche Zukunftsträume eines der Selbſttäuſchung 
anheimgefallenen Menſchen? Jede Befürchtung dieſer Art iſt unbegründet. 
Gott ſelber, der Allherrſcher auf dem Throne, verbürgt ſich für die Wahrheit. 
Zum erſten Mal in der Apokalypſe ſpricht er ſelbſt. Das iſt Beweis genug, 
wieviel von der abſoluten Zuverläſſigkeit der verheißenen Seligkeit 
abhängt. Nur der Schöpfer, der durch ſein allmächtiges Wort die erſte Welt 
aus dem Nichts ins Daſein rief, kann ſprechen: „Ich mache alles neu.“ Dieſe 
Neuſchöpfung gilt nicht nur von der Erhebung des Menſchen aus der Sünde 
in den Gnadenſtand (2 Kor. 5, 17; Gal. 6, 15); fie umfaßt das Univerſum 
(20, 11). Und damit gar kein Zweifel mehr bleibt, erhält Johannes den aus⸗ 
drücklichen Befehl, niederzuſchreiben: „Dieſe Worte ſind zuverläſſig und 
wahr.“ Zunächſt ſind damit die vorausgehenden Ausſagen der Himmels⸗ 
ſtimme vom Glück der Seligen gemeint. Wir dürfen die göttliche Bürgſchaft 
aber auch auf alle Offenbarungen des Buches ausdehnen. Sie alle ſind von 
Gott inſpiriert und von Johannes auf beſonderes Geheiß eines Gottesboten 
aufgeſchrieben worden (1, 11 19; 14, 13; 19, 9; 22, 6), gehören alfo zur 
Heiligen Schrift, ſind unfehlbar. 

6 In einer neuen Beſtätigung verſichert Gott, daß die Verheißung bereits erfüllt 
iſt. Was er will oder ausſpricht, iſt dadurch ſchon zur vollendeten Tatſache ge⸗ 
worden. Wie bei der erſten, ſo bei der zweiten Schöpfung darf es nach einem 
Gotteswort heißen: „Und es geſchah fo (1 Moſ. 1, 24; Pf. 33 32), 9). Bei 
ihm, dem Ewigen, gibt es kein zeitliches Nacheinander; er iſt Anfang und Ende, 
ſtete Gegenwart, das abſolute Sein, darum auch der Unabänderliche, der Treue 
und Wahrhaftige in allem, was er verſpricht (1, 8). In einer weitverbreiteten 
Lesart lautet der Satz: „Auch ſagte er zu mir: Ich bin geworden das Alpha 
und das Omega, der Anfang und das Ende.“ Das würde nicht beſagen, Gott 
ſei jetzt erſt geworden, was er immer war von Natur; es würde vielmehr 
hervorheben, daß dieſe göttliche Eigenſchaft jetzt durch die Erfüllung aller 
Geſchichte in ihm wie nie zuvor den Menſchen offenbar geworden iſt. Er iſt 
nun „Gott alles in allem“ (1 Kor. 15, 28). Nach ihm, der Quelle alles 
Seins und Lebens, zieht es den Menſchen hin, und je edler ein Menſch iſt, 
deſto mehr leidet er unter dem Durſt nach Leben, Beſeligung und Gerechtig⸗ 
keit. Unſtillbar iſt dieſes Verlangen, weil uns Gott für ſich erſchaffen und 
uns den Drang zu ihm ins Herz gelegt hat, wie es einer der größten Gott⸗ 
ſucher, Auguſtinus, in einem ſeiner bekannteſten Worte ausgeſprochen hat. 
Es bedeutet Gnade, unter dieſem Durſt zu leiden (Matth. 5, 6; Joh. 4, 
10 14; 7, 37f.; Offb. 7, 17; 22, 17; Spr. 8, 35; Jf. 12, 3). Sollte 
aber ein Menſch nicht mehr nach dem Leben in Gott dürſten, ſo wäre das 
ein bedenkliches Zeichen für ſeinen Seelenzuſtand (Luk. 6, 25). Vergeblich 
würde er verſuchen, an den riſſigen Ziſternen der Welt ſich zu erquicken (Jer. 
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2, 13). Im Orient iſt auch das Waſſer vielerorts überaus koſtbar. Im Herbſt 
1925 koſtete ein Liter Waſſer in Jeruſalem ſo viel wie ein halbes Liter Milch. 
Gott aber bietet die köſtliche Erquickung umſonſt an (If. 55, 1; Röm. 3, 24). 
Dem Guten iſt es eigen, ſich zu verſchenken, und Gott iſt das weſenhafte 
Gutſein. Verdienen im eigentlichen Sinne kann es ſich kein Geſchöpf, an 
dieſer Güte teilzuhaben und nach Herzensluſt den Durſt nach Leben zu ſtillen. 
An Gott haben wir keine Rechtsforderungen zu ſtellen; alles bleibt Gnade, 
alſo Geſchenk. Und doch iſt das Geſchenk an eine Bedingung geknüpft, auf⸗ 
gedrängt wird es keinem. Die jenſeitige Gabe erlangt nur, wer ſeine dies⸗ 
ſeitige Aufgabe treu erfüllt hat. Um drüben Erbe zu werden, muß jeder hie⸗ 
nieden Überwinder geweſen fein, darf in den oft harten und langen Kämpfen 
für Chriſtus nie die Waffen ſtrecken, auch wenn es ihm das Leben koſtet. 
„Wer nicht nach der Regel gekämpft hat, erhält keinen Kranz“ (2 Tim. 2,5). 
Auch in den ſieben Gemeindebriefen wurde der Lohn nur dem Überwinder 
verheißen. Ein ſtarkes Motiv zum mutigen Bekennertum und Martyrium 
für die verfolgten Chriſten! 

7 Wer vom Erben ſpricht, ruft die Vorſtellung vom Kinde wach (1 Mof. 
15, 4; Jer. 49, 1; Röm. 8, 17; Gal. J, 29; 4, 7). Der Überwinder wird zu 
Gott ins Kindſchaftsverhältnis treten. Als Kind und Erbe braucht er nicht 
zu fürchten, daß ihm das erlangte Glück wieder entſchwindet. Im Begriff des 
Erbanteils liegt die Gewähr der Dauer. Es iſt wohl kein Zufall, daß die 
altteſtamentliche Verheißung: „Ich will ihm Vater ſein, und er ſoll mir 
Sohn fein” (2 Sam. 7, 14; vgl. Pi. 89 [88], 27; Sir. 23, 1; Weigh. 
2, 16), hier umgeformt ift: „Ich will ihm Gott ſein.. ..“ Als Einzelperſon 
nennt im Neuen Teſtament nur Chriſtus als weſensgleicher Sohn Gott ſeinen 
Vater. Dem Menſchen iſt es ſchon unausdenkbare Ehre und Gnade, Adoptiv⸗ 
kind Gottes zu ſein. Nicht nur als Glieder der Gemeinſchaft, ſondern auch als 
Einzelweſen dürfen wir zu Gott in das innigſte Verhältnis treten. 

3 Die höchſte Verheißung wird zur ernſteſten Mahnung, indem nun Gott den 
Blick der noch nicht zum Ziel Gelangten auf jene lenkt, die es für immer 
verfehlen werden. Dabei fällt es auf, wer an der Spitze ſteht; denn darin 
unterſcheidet ſich dieſe Aufzählung von allen andern neuteſtamentlichen „Laſter⸗ 
katalogen“. Es ſind die Feiglinge, die Verzagten oder Kleingläubigen. 
Unter dem Druck der Leiden und Verfolgungen verſagen ſie, verlieren den 
Mut, werden fahnenflüchtig und damit treulos. Sie find keine Uberwinder, 
darum erlangen ſie das Erbe nicht. Ihre Halbheit wird ihnen zum Verhäng⸗ 
nis. Darin lag die größte Gefahr für die Chriften in der Verfolgungszeit, 
und nicht nur in der damaligen. Die Apokalypſe aber will gerade den Mar⸗ 
tyrergeiſt wecken und zum Bekennertum erziehen. Das Wort für „treulos“ 
(apistos) kann auch „ungläubig“ bedeuten. Wer ungläubig die Heilsbotſchaft 
ablehnt, iſt ſtolz und ſelbſtherrlich. Solchen widerſteht Gott und wird ſie nie 
zu ſeinen Kindern annehmen. Wer dagegen vom echten Glaubensgeiſt durch⸗ 
drungen iſt, bleibt demütig, kennt die eigene Schwäche, vertraut aber in allen 
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Gefahren und Mühen auf Gottes Kraft und läßt ſich die verheißene Krone 
nicht rauben (2, 10; 3, 11). Er wahrt die Treue, indem er am Glauben 
feſthält. Die „Entweihten“ haben im Sündenſchmutz und in heidniſchen 
Greueln ihre Menſchenwürde geſchändet, taugen alſo in keiner Weiſe für den 
Himmel; denn nichts Unreines darf vor Gottes Angeſicht treten. Aus den 
vielen Verirrungen auf ſittlichem Gebiet werden beſonders die Mörder und 
Unzüchtigen, auf religiöſem Gebiet die Zauberer und Götzendiener genannt 
(vgl. 9, 21). Die Feiglinge ſtehen an der Spitze, die Lüg ner beſchließen den 
Zug der Verworfenen. Wiederum ein beachtenswerter Wink! Wie dem Apo⸗ 
ſtel im vierten Evangelium die Wahrheit weniger ein logiſch⸗philoſophiſcher 
Begriff iſt, als vielmehr Echtheit und göttliche Wirklichkeit bedeutet, un⸗ 
bedingte Zuverläſſigkeit, fo gilt ihm die Lüge als Inbegriff des Widergött⸗ 
lichen und Unechten. Darum „ſteht der Teufel nicht in der Wahrheit, weil 
die Wahrheit nicht in ihm iſt. Wenn er die Lüge redet, redet er aus ſeinem 
eigenſten Weſen heraus; denn er iſt ein Lügner und ihr (der Lüge) Vater“ 
(Joh. 8, 44). Chriſtus aber iſt die Wahrheit. Und für ſeinen Lieblingsjünger 
bedeutet es die größte Freude, wenn er von ſeinen Kindern hört, daß ſie in 
der Wahrheit wandeln (3 Joh. 4). Dann weiß er, daß fie einſt das Erbe 
der Gotteskinder erlangen und nicht zu denen gehören, die im Feuer⸗ und 
Schwefelpfuhl dem zweiten Tod anheimfallen werden. 

Noch mehr als bisher ſteht der Seher beim Zeichnen dieſes herrlichen 
Zukunftsbilder der neuen Welt als Seelſorger vor den Seinen. Er kennt 
ihre traurige Lage und die drohenden Gefahren. Darum lenkt er den Blick 
der Bedrängten auf den Siegespreis der Überwinder, unterläßt aber nicht 
den Hinweis auf das furchtbare Ende der Verfolger und Abtrünnigen. So 
oft ein Chriſtusjünger dieſe Sätze lieſt oder hört, wird er tiefer durchdrungen 
von der Zuverſicht: „Ich bin überzeugt, daß die Leiden der jetzigen Zeit nicht 
wert ſind, verglichen zu werden mit der Herrlichkeit, die an uns offenbar 
werden wird“ (Röm. 8, 18). 


DAS NEUE JERUSALEM. Kap. 21r Vers ọ bis Kap. 22 Vers 5. 


(9) Und es kam einer von den sieben Engeln, die die sieben 
Schalen hatten, gefüllt mit den letzten sieben Plagen, und redete 
mit mir also: „Komm her, ich will dir die Braut, das Weib des 
Lammes, zeigen!“ (10) Und er entrückte mich im Geiste auf einen 
großen und hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, 
die aus dem Himmel von Gott herabstieg, (II) im Besitz der Herr- 
lichkeit Gottes, Ihr Lichtglanz ist gleich einem überaus kostharen 
Stein, wie ein Jaspisstein, leuchtend wie Kristall. (12) Eine Mauer 
hat sie, groß und hoch, hat zwölf Tore und über den Toren zwölf 
Engel, und Namen sind darauf geschrieben; es sind die (Namen) 
der zwölf Stämme Israels. (13) Von Osten drei Tore, von Norden 
drei Tore, von Süden drei Tore und von Westen drei Tore. 
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(14) Und die Mauer der Stadt hat zwölf Grundsteine und darauf 
zwölf Namen, (die Namen) der zwölf Apostel des Lammes. 

(15) Und der mit mir sprach, hatte einen Maßstab, ein goldenes 
Rohr, um die Stadt und ihre Tore und ihre Mauer zu messen. 
(16) Und die Stadt ist im Viereck angelegt, und zwar ist ihre Länge 
so groß wie ihre Breite. Und er maß die Stadt mit dem Rohr auf 
zwölftausend Stadien. Ihre Länge und Breite und Höhe sind gleich. 
(17) Auch maß er ihre Mauer: hundertvierundvierzig Ellen nach 
Menschenmaß, das heißt nach Engelsmaß. (18) Und der Baustoff 
ihrer Mauer ist Jaspis, und die Stadt ist reines Gold, ähnlich reinem 
Glas. (19) Die Grundsteine der Stadtmauer sind mit Edelsteinen 
jeder Art geschmückt. Der erste Grundstein ist Jaspis, der zweite 
Saphir, der dritte Chalzedon, der vierte Smaragd, (20) der fünfte 
Sardonyx, der sechste Sardion (Karneol), der siebte Chrysolith, der 
achte Beryli, der neunte Topas, der zehnte Chrysopras, der elfte 
Hyazinth, der zwölfte Amethyst. (21) Und die zwölf Tore sind 
zwölf Perlen, ein jedes der Tore war aus einer einzigen Perle. 
Und der Marktplatz der Stadt war lauteres Gold wie durchsichtiges 
Glas. 

(22) Und einen Tempel sah ich nicht in ihr; denn der Herrgott, 
der Allherrscher, ist ihr Tempel und das Lamm. (23) Auch braucht 
die Stadt keine Sonne und keinen Mond, damit sie ihr leuchten; 
denn die Herrlichkeit Gottes hat sie erleuchtet, und ihre Leuchte 
ist das Lamm. (24) Und die Völker werden durch ihr Licht hindurch 
wandeln, und die Könige der Erde tragen ihre Herrlichkeit in sie 
hinein. (25) Und ihre Tore werden tagsüber niemals geschlossen; 
Nacht wird es ja dort nicht geben. (26) Und die Herrlichkeit und 
die Ehre (Ehrengabe) der Völker wird man zu ihr bringen. 
(27) Aber nimmer wird irgend etwas Unreines in sie eingehen noch 
einer, der Abscheuliches treibt und Lüge, sondern nur die, die ein- 
getragen sind im Lebensbuch des Lammes. 

(22,1) Und er zeigte mir einen Strom von Lebenswasser, glänzend 
wie Kristall; der geht vom Throne Gottes und des Lammes aus. 
(2) In der Mitte zwischen ihrem Marktplatz und dem Strom steht 
hüben und drüben der Baum des Lebens, der zwölf Früchte (zwölf 
Ernten) trägt. Jeden Monat spendet er seine Frucht, und die Blätter 
des Baumes dienen zur Heilung der Völker. (3) Und nichts vom 
Fluch Getroffenes wird es fürder geben. Und der Thron Gottes und 
des Lammes wird in ihr sein, und seine Knechte werden ihm dienen. 
(4) Und sie werden sein Angesicht schauen, und sein Name wird 
auf ihren Stirnen sein. (5) Und Nacht wird nicht mehr sein, und 
sie brauchen weder Lampenlicht noch Sonnenlicht; denn der Herr- 
gott wird leuchten über ihnen, und sie werden als Könige herrschen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Nur mit einem kurzen, bewundernden Blick hat der Seher vorhin auf die 
zur Hochzeit geſchmückte Braut des Lammes, das neue Jeruſalem, hingeſchaut, 
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wie er ſie vom Himmel zur Erde herabſteigen ſah (21, 2). Nun gibt er eine 
nähere Beſchreibung ihrer Pracht und Schönheit. Es iſt das am weiteſten 
ausgeführte Bild der Apokalypſe. Auf dieſes erhabene Ziel hin ſtrebte ja 
alles vom Anfang an. Weil nun kein Kampf und Haß feindlicher Gewalten 
mehr den Frieden ſtört, kann das Auge in beharrender Ruhe ſich an dem herr⸗ 
lichen Anblick erfreuen. Zugleich entſteht fo ein wirkungsvolles Kontraſtbild 
zur Hure Babylon. Wiederum fällt eine ſtarke Anlehnung an altteſtamentliche 
Motive auf, namentlich aus Iſaias und Ezechiel, aber der Verfaſſer wahrt 
feine Selbſtändigkeit und bewährt feine Darſtellungskunſt. „Die Kompofition 
dieſes letzten Bildes iſt ſo harmoniſch geordnet und geſchloſſen dem Ganzen 
eingefügt, daß es wie der durchbrochene Helm eines gotiſchen Domes mit 
ſeiner Kreuzblume zum Stil und Grundriß des Ganzen paßt“ (W. Hadorn 
206). Nach der Entrückung durch einen der Schalenengel (21, 9-10) be⸗ 
ſchreibt Johannes zunächſt das äußere Bild der Stadt (11-14), gibt dann 
ihre Maße an (15-17), ſpricht vom Baumaterial (18-21) und verweilt bei 
der Schilderung des ewigen Glücks der Himmelsbürger (21, 22 bis 22, 5). 

9 Wohl der gleiche Engel, der den Seher das Strafgericht über die Hure 
Babylon ſchauen ließ (17, I ff.), lädt ihn nun in derſelben Weiſe ein, ſich 
„die Braut, das Weib des Lammes“ zeigen zu laſſen. Die rechtmäßig Ber- 
lobte galt ſchon als Weib ihres Bräutigams, ſo daß Maria bald das Weib, 
bald die Braut Joſephs genannt wird (Matth. 1, 16 20 24; Luk. 1, 27; 2,5). 
Chriſtus und die erlöſte Menſchheit, das geopferte Lamm und die Kirche der 
Vollendung, haben ſich zu ewiger Lebensgemeinſchaft gefunden, nachdem der 
Herr die Seinen ins Haus ſeines Vaters heimgeführt hat, wie er es ihnen 
beim Abſchiedsmahl verheißen hatte, damit ihr Herz nicht erſchüttert werde 
(Joh. 14, 1-3). 

10 Nicht in die Wüſte wird Johannes entrückt wie 17, 3, ſondern auf einen 
mächtigen und hohen Berg. So hat der Herr dem Moſes vom Nebo, vom 
Gipfel des Phasga herab, das Land der Verheißung gezeigt (5 Moj. 32, 49; 
34, 1). Dürfen wir aus dieſem Vers entnehmen, daß es auf der neuen Erde 
zwar keine troſtloſe Wüſte gibt, daß ſie aber der Schönheit der Berge nicht 
entbehrt? Das wäre, menſchlich geſprochen, eine Steigerung des Glückes ihrer 
Bewohner. 

11 Nun tritt das Brautſymbol zurück, und das Bild der Gottesſtadt beherrſcht 
den Blick. In den Schlußverſen aber wird wieder die Braut genannt (22, 17). 
Überleitend bemerkt der Seher, daß der herrliche Schmuck der vom Himmel 
herabſteigenden heiligen Stadt nichts anderes iſt als die „Herrlichkeit des 
Herrn“. Was immer dem konkreten göttlichen Weſen eigen iſt an Lebens⸗ 
fülle, Hoheit, Würde und Majeftät, das iſt in dieſem Begriff der Herrlich⸗ 
keit Gottes als Offenbarwerden des Unſichtbaren zuſammengefaßt. Das Alte 
Teſtament nennt es die „Kebod Jahwe“. Es iſt „des Gottkönigs Majeſtät 
in ihrer Manifeſtation“ (B. Stein). Dem menſchlichen Auge erſcheint die 
Herrlichkeit als Lichtglanz, wie ihn Iſaias (60, I f.) und Ezechiel (43, 2 ff.) 
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über Jerufalem ſchauten. Wie hier die Stadt, fo leuchtete 4, 3 die thronende 
Gotteserſcheinung gleich einem koſtbaren, kriſtallklaren Jaſpis. Gott iſt in 
der Stadt gegenwärtig (Vers 23). Die Gemeinde der Seligen — nichts anderes 
iſt ja die heilige Stadt oder die Braut — ſteht ganz im Lichtglanz Gottes. Aus 
der Fülle ſeiner Herrlichkeit haben ſie alle Gnade um Gnade empfangen durch 
den menſchgewordenen Sohn (Joh. 1, 14 16). Sie „wurden erfüllt zur ganzen 
Gottes fülle“ (Eph. 3, 19). Auch ihr Leib nimmt an der Verklärung teil 
(1 Kor. 15, 42 ff.). Infolge dieſer Teilnahme an der göttlichen Natur 
(2 Petr. 1, 4) „werden wir alle, die wir mit unverhülltem Angeſicht die 
Herrlichkeit des Herrn widerſpiegeln, ins gleiche Bild umgewandelt, aus einer 
Herrlichkeit zur andern, der Wirkung entſprechend, die vom Herrn, nämlich 
vom Geiſte, ausgeht“ (2 Kor. 3, 18). Die Jünger Chriſti ſind nun in Wahr⸗ 
heit „das Licht der Welt“ geworden, die weithin ſichtbare „Stadt auf dem 
Berge (Matth. 5, 14). Von ihr heißt es im Lied: 


„Ein Haus voll Glorie ſchauet 
Weit über alle Land, 

Aus ew'gem Stein erbauet 
Von Gottes Meiſterhand.“ 


12 In der Umrißzeichnung werden zuerſt die Mauer und die Tore der 
Stadt beſchrieben. Die Mauer iſt nicht mehr zum Schutze nötig, wie auch die 
zwölf Engel über den Toren als Wächter vor keinem Feinde mehr zu warnen 
brauchen. Aber Mauern und Wächter gehören zum Bild der antiken Stadt 
(Ez. 48, 30-35; Iſ. 62, 6), bedingen ihren Ruhm und ihre Würde. Die 
neuteſtamentliche Gottesgemeinde erwuchs aus der altteſtamentlichen. Darum 
heißt die heilige Stadt Jeruſalem, und die zwölf Stadttore tragen die Namen 
der zwölf Stämme Iſraels, ein ſinnvolles Zeichen dafür, daß Iſraels Er- 
wählung nicht Endziel war, nur Durchgang zur Vollendung. 

13 Die Tore der Stadt ſind nach den vier Himmelsrichtungen hin ſymmetriſch 
verteilt. Von überallher iſt das neue Jeruſalem in gleicher Weiſe zugänglich. 
Ahnlich waren im Lager Iſraels nach jeder Himmelsrichtung drei Stämme 
mit ihren Feldzeichen untergebracht (4 Moſ. 2, I ff.). 

14 Eine für den neuteſtamentlichen Begriff der Kirche aufſchlußreiche Einzel⸗ 
heit des Bildes ſind die Namen der zwölf Apoſtel Chriſti auf den Fundament⸗ 
ſteinen der Mauer. Wie dieſe Steine zwiſchen den zwölf Toren eingeordnet 
ſind, iſt dem Seher weniger wichtig, denn er ſagt nichts darüber. Aber daß 
dieſe Steine als Fundamente dem Ganzen Halt und Beſtand geben, verdient 
hervorgehoben zu werden. Die Grundſteine der alten Tempel hatten oft gewal⸗ 
tige Ausmaße, ſo daß ihre Beförderung und lotrechte Einfügung in die Mauer 
heute noch Zeugnis für das techniſche Können der Bauleute geben. Wenn 
Flavius Joſephus von Steinen am Tempel zu Jeruſalem ſpricht, die 25 Ellen 
lang, 12 Ellen breit und 8 Ellen hoch waren, ſo iſt das nicht unglaubhaft. 
In den Ruinen zu Baalbek ſah ich ſelbſt drei Steine, die 19,52, 19,45 und 
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19,21 Meter lang ſind bei einer Höhe von 4 Metern und einer Breite von 
3 Metern. Im nahen Steinbruch liegt fogar ein nicht fertig behauener Fun⸗ 
damentſtein von 21,35 K 4,33 4 Metern. Das find 370 Kubikmeter! 
Dieſe Maße mögen uns einen Begriff von der Bedeutung der Grundſteine 
geben und erklären die Beachtung, die ihnen der Seher in der Stadtmauer 
des himmliſchen Jeruſalem ſchenkt. Auf der Lehre der amtlichen Zeugen und 
Geſandten Chriſti iſt die Kirche aufgebaut (Matth. 16, 18; Eph. 2, 20). 
Sie iſt apoſtoliſch. Kein Apoſtel konnte aus ſich ſelbſt zum Grundſtein werden, 
Gott iſt der Baumeiſter und Schöpfer der Stadt (Hebr. 11, 10). Chriſtus 
hat als Gründer der Kirche die Apoſtel berufen und ſo die Grundſteine des 
Baues gelegt (1 Kor. 3, 11; Gal. 1, 1). Darum zeugt es keineswegs von 
irgend welcher Überheblichkeit, noch ſpricht es gegen Johannes als Verfaſſer 
der Apokalypſe, daß er ſich zu dieſen Grundſteinen zählt. Eigentlich müßten 
es dreizehn ſein, aber die Zwölfzahl iſt ein feſtſtehender Titel für die Geſamt⸗ 
heit der amtlichen Apoſtel. 

Das ſymbolfrohe Mittelalter liebte es, unter Anlehnung an dieſe Viſion 
ſeine Dome auf zwölf tragenden Säulen zu errichten. In der Liturgie der 
Kirchenkonſekration ſalbt der Biſchof zwölf Kreuze, während der Chor die 
jubelnden Wechſelgeſänge anſtimmt: „Das iſt Jeruſalem, die große himm⸗ 
liſche Stadt, geſchmückt als die Braut des Lammes. Denn ſie iſt zum Gottes⸗ 
zelt geworden. Alleluja. Ihre Tore werden tagsüber niemals gefchloffen, denn 
Nacht wird's nicht in ihr. Denn ſie iſt ein Gotteszelt geworden. Alleluja. 
Deine Straßen, Jeruſalem, ſind mit reinem Gold belegt, Alleluja, und man 
ſingt in dir das Lied der Freude, Alleluja. Auf allen deinen Gaſſen rufen ſie: 
Alleluja, Alleluja! In funkelndem Lichte leuchteſt du, alle Erdenenden hul⸗ 
digen dir. Auf allen deinen Gaſſen rufen fie alle: Alleluja, Alleluja!“ In dem 
neugeweihten Gotteshaus ſieht alſo die Kirche ein irdiſches Abbild des himm⸗ 
liſchen Jeruſalem. Auch im Hymnus des Kirchweihfeſtes klingen Motive aus 
der Viſion der Gottesſtadt an. Im Ritus der Kirchenkonſekration ſind eben⸗ 
falls die Verſe 1-3 und 25 unſeres Kapitels verwendet. 

15 Das Abmeſſen der Stadt, ihrer Mauern und Tore hat hier nicht wie 
11,1 den Sinn der Abgrenzung eines heiligen Schutzbezirks. Dort wurde 
dem Seher ein ſtabähnliches Meßrohr in die Hand gegeben; hier nimmt der 
Engel ſelber mit goldenem Maßſtab die Meſſung vor. Den Leſern ſoll durch 
die nicht mathematiſch zu nehmenden Zahlen eine Vorſtellung von der gewal⸗ 
tigen Größe und wunderbaren Pracht der heiligen Stadt vermittel werden. 
Was einſt Ezechiel ſchaute (Ez. 48, 30-35), erfüllt ſich und wird weit über⸗ 
troffen. 

16 Der Grundriß der Stadt iſt ein Quadrat, das Sinnbild vollkommenen 
Ebenmaßes auch bei den Griechen, wie Plato und Ariſtoteles bezeugen. Nach 
Herodot war auch Babylon quadratiſch gebaut. Die Himmelsſtadt aber iſt 
überdies in der dritten Dimenſion ſymmetriſch. Zwölf, die heilige Zahl der 
Ganzheit, bildet die Grundzahl der Maße. Das Ergebnis von 12000 Stadien 
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(ein Stadion = 192 Meter) ift wohl vom Geſamtumfang des Grundriſſes 
zu verſtehen, nicht von jeder ſeiner Seiten. Auch ſo bedeutet eine Länge 
und Breite von je 3000 Stadien oder 576 Kilometern eine Rieſenſtadt, mehr 
als viermal ſo groß wie Bayern. Da gibt es wahrlich „viele Wohnungen“ 
für die Auserwählten (Joh. 14, 2). Auch die Höhe der Stadt iſt gleich ihrer 
Länge und Breite. Das Ganze bildet aber wohl keinen Kubus; eher dürfte 
die Vorſtellung des Himmelsgewölbes zu Grunde liegen. Auch eine am Berges⸗ 
hang in Terraſſen emporſteigende Stadt oder die pyramidenförmigen Groß⸗ 
bauten Babylons könnten als Vorbild gedient haben, falls vom alten Baby⸗ 
lon, das längſt zerſtört war, noch eine Vorſtellung herrſchte. „Jeruſalem, die 
hochgebaute Stadt“ iſt das Idealbild einer Stadt. 

17 Trotz ihrer relativ gewaltigen Höhe von 12 X 12 Ellen = 66,5 Meter 
erſcheint die Mauer im Vergleich zu dem 576 Kilometer emporſteigenden 
Häuſerblock der Stadt winzig. Sie dient ja auch nur der Abgrenzung, nicht 
der Verteidigung. Die genannten Zahlen hätten den Leſern als bloßes Phan⸗ 
taſieprodukt vorkommen können; darum wird zum Schluß betont, daß auch 
der Engel bei der Meſſung ſich menſchlicher Maße bedienen mußte. Das Er⸗ 
gebnis iſt dadurch verbürgt. 

18 Den außergewöhnlichen Maßverhältniſſen entſpricht die Koſtbarkeit des 
Baumaterials. Aus Jaſpis iſt die Mauer gefügt, aus reinem, durchſichtig 
klarem Gold das Stadtinnere. Welch unvorſtellbare Pracht mag erſt in den 
Wohnungen der Seligen herrſchen, wenn ſchon ihre Stadt aus ſo edlem 
Stein erbaut iſt! Nichts von den Schlacken der ſündigen Schöpfung iſt übrig⸗ 
geblieben, auch nichts von ihrer Dürftigkeit und Not. 

19/20 Was der Seher nur immer kennt an Echtem, Koſtbarem, Reinem und 
Strahlendem, an Farbenpracht und künſtleriſcher Meiſterſchaft, bietet er auf, 
um die Herrlichkeit der Gottesſtadt zu beſchreiben. Welche Namen die Edel⸗ 
ſteine nach den heutigen mineralogiſchen Bezeichnungen tragen würden, läßt 
ſich nicht bei jedem mit Beſtimmtheit ſagen. Es geht auch nicht um das. Die 
Geſamtwirkung wird dadurch nicht beeinträchtigt. Auch der Bruſtſchild des 
Hohenprieſters war mit zwölf verſchiedenen Edelſteinen geſchmückt (2 Moj. 
28, 17 ff.; vgl. Ez. 28, 13; Iſ. 54, 11 f.; Tob. 13, 16). 

21 Der ſtrahlende Mauergürtel aus Jaſpis, der die Himmelsſtadt umſchließt, 
wird in ebenmäßigem Abſtand von den zwölf Toren durchbrochen. Jedes ift 
aus einer einzigen Perle geformt. In der rabbiniſchen Überlieferung begegnen 
wir einer ähnlichen Vorſtellung von der Herrlichkeit des künftigen Jeruſalem. 
„R. Johanan (T 279) ſaß und trug vor: Dereinſt wird Gott Edelſteine 
und Perlen herbeiſchaffen, deren Größe dreißig Ellen im Geviert beträgt; und 
er wird eine Offnung in ihnen machen von zehn Ellen (Breite) und von 
zwanzig Ellen (Höhe) und ſie dann als Tore Jeruſalems aufſtellen. Da lachte 
ein gewiſſer Schüler über ihn: „Jetzt findet man keine, die jo groß wie ein 
Taubenei ſind, vollends ſolche ſollte man finden?!“ Nach etlichen Tagen ging 
ſein Schiff zur See. Da ſah er Dienſtengel, wie ſie daſaßen und Edelſteine 
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und Perlen ſägten, die eine Größe von dreißig Ellen im Geviert hatten, und 
eine Offnung war in ihnen ausgehöhlt von zehn Ellen (Breite) und zwanzig 
Ellen (Höhe). Er ſprach zu ihnen: Für wen ſind dieſe? Sie antworteten ihm: 
Gott wird fie dereinſt als Tore Jeruſalems aufſtellen“ (Strack⸗Billerbeck III 
851). Iſt der Himmelsbürger durch eines der Perlentore hindurch in die 
Stadt eingetreten, ſo kann er feſtſtellen, daß der große Stadtplatz mit laute⸗ 
rem, durchſichtigem Golde belegt iſt. Wie armſelig muten neben dieſen Reich⸗ 
tümern die aus aller Welt zuſammengebrachten Schätze des Gegenbildes, des 
gottfeindlichen Babylon, an (18, 12 ff.)! Die große Hure hatte ſich „überladen 
mit Schmuck aus Gold und Edelgeſtein und Perlen (17, 4; 18, 16). Aber 
ihr Prunk wirkte abſtoßend und aufdringlich, und der goldene Becher in ihrer 
Hand war „ganz voll von Abſcheulichkeiten und vom Unrat ihrer Unzucht“. 
Der Schmuck aus Edelſteinen, Gold und Perlen, wie ihn die Braut des 
Lammes, das neue Jeruſalem, trägt, bedeutet dagegen Heiligkeit und Reinheit. 

22 Trotz der Verwertung altteſtamentlicher Vorbilder bleibt Johannes auch 
hier frei von engem, nationaljüdiſchem Denken. Alles iſt zur Höhe und Weite 
des chriſtlichen, katholiſchen Bewußtſeins gebracht. Das bezeugt am beſten das 
Fehlen des Tempels in der heiligen Stadt. Den Diakon Stephanus ſteinig⸗ 
ten die Juden, als er von der Entbehrlichkeit des ſteinernen Tempels zu 
ſprechen begann (Upg. 7, 47 ff.). Hier dagegen ift dieſer tiefreligiöſe Gedanke 
mit viſionärer Klarheit dargelegt. Alle Gotteshäuſer und Kultſtätten auf 
Erden ſind nur ein Behelf. Der Menſch braucht in ſeiner Gottesferne eine 
Stätte, wo er ſich Gott nahe weiß, einen Ort der Sammlung in der haſtenden 
Unruhe des Daſeins, damit er ungeſtört mit Gott ſprechen kann. Er bedarf 
eines geweihten Raumes und eines Altars, wo die Gemeinde opfert, betet 
und dem Wort des Lebens lauſcht. Das alles fällt fort, wo Gott unmittelbar 
ſich jedem ſchenkt und alle in ihm leben und ſelig ſind. Wenn Johannes in 
den früheren Viſionen den Himmel als Tempel und darin einen Altar ſchaute 
(6, 9; 7, 15; 9, 13; 11, 19; 14, 15 17; 15, 5; 16, 1), fo ſpiegelte fih in 
dieſen Bildern noch die Ordnung der alten Welt ab. Jetzt hat ſich der Himmel 
auf die neue Erde herabgelaſſen. Nun „iſt ein einziger Gott und Vater aller, 
der über allen und durch alle und in allen iſt“ (Eph. 4, 6). Er ſelbſt iſt der 
Tempel und mit ihm das Lamm, das durch ſeinen Opfertod allen die Selig⸗ 
keit verdient hat. Die Schöpfung iſt zu ihrem Urſprung zurückgekehrt, das 
Ende berührt im Kreislauf der Geſchichte wieder den Anfang. Hier wird 
erſt der Vollſinn der im liturgiſchen Beten ungezählte Male wiederholten 
Doxologie klar: „Die Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen 
Geiſte. Wie es war im Anfang, ſo auch jetzt und immerdar und in alle Ewig⸗ 
keit. Amen.“ 

23 Schon im 11. Vers wurde der Lichtglanz der himmliſchen Stadt 
erwähnt. In Anlehnung an Iſaias (60, I ff.) kommt nun der Seher darauf 
zurück. Wo die Sonne ſtrahlt, zündet man kein Licht an. Wo aber Gott ſelbſt 
in der Fülle ſeiner Herrlichkeit ſich offenbart, er, der ſelber das Licht iſt 
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(1 Joh. 1, 5), da find Sonne und Mond überflüſſig geworden; denn fie 
wurden geſchaffen, „um Licht über die Erde zu verbreiten“ (1 Moſ. 1, 15 17). 
Wie in einem Brennpunkt iſt die Lichtfülle zuſammengefaßt in dem Lamme, 
der „Leuchte“ der Gottesſtadt, denn Chriſtus iſt „das Licht der Welt“ (Joh. 
1, 4ff.; 3, 19 ff.; 8, 12; 9, 5; 12, 46). Als Gottesſohn ift er „Licht vom 
Licht“. Die ganze Gemeinde der Seligen aber ift ihm als Braut anverlobt 
und ſteht in ſeinem Licht wie Maria im Lichte ihres Kindes auf Correggios 
„Heiliger Nacht“. 


21 Immer noch in engem Anſchluß an Iſaias, aber deffen Weisſagung über- 


bietend, fährt der Seher fort, die Herrlichkeit der Gottesſtadt zu ſchildern. 
Bild und Anwendung, Villen und Wirklichkeit fließen ineinander. Was die 
Sonne für die Bewohner der jetzigen Erde bedeutet, das wird die heilige 
Stadt für die Menſchheit der neuen Erde ſein. Wie eine frohe Feſtgemein⸗ 
ſchaft wandeln alle Völker durch ihre hellerleuchteten Straßen und Plätze 
dahin. Jeruſalem iſt zum „Licht der Heidenvölker“, zur Heimat aller geworden 
(Iſ. 42, 6; 49, 6; Luk. 2, 32). Die trennenden Schranken zwiſchen den 
Völkern find gefallen (Eph. 2, 14ff.); ihre Könige bekämpfen ſich nicht 
mehr. Was ſie an Koſtbarem und Edlem beſitzen, „ihre Herrlichkeit“, bringen 


25 fie als Zeichen ihrer Dankbarkeit und Zugehörigkeit herbei. Niemals werden 


die Stadttore geſchloſſen; der Zutritt zu Gott ſteht jedem offen. Feindliche 
Überfälle find nicht mehr zu fürchten. Und da Gott, der die Sonne der Stadt 
iſt, ſich niemals mehr verbirgt oder ſein Antlitz zürnend verhüllt, gibt es keine 
Nacht mehr. „Das ewige Licht leuchtet ihnen.“ Die Erwähnung der Nacht 
bei früheren Schilderungen der himmliſchen Liturgie und Seligkeit (4, 8; 
7, 15) ſetzte die Verhältniſſe vor der Neuſchöpfung voraus und diente nur 
als Ausdruck der Beſtändigkeit. 


26 Dem Beiſpiel der Könige folgen die Völker. Es gibt ja keine Obrigkeiten 
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mehr, nach deren Worten man ſich richten muß, deren Werke man aber nicht 
nachahmen darf (Matth. 23, 3). Was da die Völker an Herrlichem als Ehren⸗ 
gabe herbeibringen, iſt nicht mehr eine laſtende Steuer, die widerwillig gezahlt 
wird; es mehrt das Glück der Spendenden, daß ſie mit ihrer „Herrlichkeit 
und Ehre“ den Glanz der Gottesſtadt erhöhen dürfen. Das Hochzeitskleid 
der Braut des Lammes aus glänzend reinem Linnen ſind ja die Rechttaten 
der Heiligen (19, 8). Und dieſe Heiligen kommen als gleichberechtigte Himmels⸗ 
bürger aus allen Völkern der Erde (vgl. 7, 9 ff.). 

Iſraels Raſſenprivileg hat keine Geltung mehr. Mögen die Seligen auch 
ehemalige „Unbeſchnittene und Unreine“ im altteſtamentlichen Sinne ſein 
(Iſ. 72, 1; 35, 8; Apg. 10, 14 f. 27 f.), fo find doch alle rein geworden im 
Blute des Lammes. Nichts dagegen, was in Gottes Augen unrein iſt, kein 
Menſch, dem Sündenſchmutz und Lüge anhaften, hat Zutritt in die heilige 
Stadt. Nur wer im Gericht beſtanden hat und weſſen Name in der Bürger- 
liſte des neuen Jeruſalem, im „Lebensbuch des Lammes“, gefunden wurde, darf 
durch ihre Tore ſchreiten. Hier ſpricht der Apoſtel wieder als Seelſorger zu den 
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Gemeinden und ruft ſie zu gewiſſenhaftem Gebrauch der Gnade ihrer Be⸗ 
rufung auf. Wer in heidniſche Greuel und Laſter zurückfällt, ſchließt fih ſelbſt 
von all dem Glück aus, das in der Viſion als lockendes Ziel vor ihn hingeſtellt 
wurde. 

22,1 Das Bild der heiligen Stadt verbindet fih mit dem Bilde des Para 
dieſes. Zum Begriff des himmliſchen Lichtes tritt in echt johanneiſcher Ge⸗ 
dankenführung der Begriff des ewigen Lebens. Licht ohne Nacht und Leben 
ohne Tod wird den Seligen geſchenkt. Beides bedingt ſich gegenſeitig, und 
beides geht in unerſchöpflicher Fülle von Gott und dem Lamme aus. Auch 
darüber gibt der Engel dem Seher in einer neuen Viſion Auskunft zum Troſt 
und zur Ermutigung der Chriſten. Dreifach läßt ſich dieſes abſchließende 
Geſicht vom ewigen Leben gliedern: in der Gottesſtadt fließt das Lebeng- 
waſſer (Vers 1), da grünt der Lebensbaum (2-3), da leuchtet das Lebens; 
licht (4-5). 

Wo das Waſſer fehlt, gedeiht kein Leben; wo es nur ſpärlich vorhanden 
iſt, verkümmert das Leben. Wüſte und Steppe ſind Zeugnis dafür. Dem 
Orientalen bedeutet ſchon eine Quelle reichſte Erquickung. Die Gottesſtadt 
aber ift fogar von einem ganzen Strom lebendigen Waſſers oder Lebeng 
waſſers durchfloſſen. Seine Fluten ſind nicht trübe und ſchlammig wie ſo 
oft im Orient die Flüſſe. Klar wie Kriſtall entſpringt der Strom am Throne 
Gottes und des Lammes, und ſein Waſſer erhält das Leben. „Ein Strom iſt 
da, und feine Wogen erfreuen die Gottesſtadt“ (Pf. 46 [45], 5). Quelle und 
Strom ſind im bibliſchen Sprachgebrauch ein beliebtes Bild des Lebens und 
ſeiner Unvergänglichkeit, am weiteſten ausgeführt in der Viſion Ezechiels, 
auf die der Ritus der Austeilung des Weihwaſſers in der Oſterzeit zurück⸗ 
greift (Ez. 47, 1 ff.; vgl. Moſ. 2, 10 ff.; Iſ. 35, 6; 41, 18 f.; Jer. 2, 13; 
Joel 4, 18; Zach. 14, 8; Pi. 36 [35], 10; Joh. 4, 10; 7, 38). Am Feſte des 
heiligen Joſef von Copertino wird der 1. Vers als Antiphon zum Bene⸗ 
dictus gebetet. Verwoben mit den Verſen 8 und 9, dient er als zweites Re- 
ſponſorium am Montag der dritten Woche nach der Oſteroktav. Das ganze 
22. Kapitel wird in der erſten Nokturn des Offiziums am Samstag vor dem 
vierten Sonntag nach der Oſteroktav geleſen. 

2 Das reichlich vorhandene Lebenswaſſer läßt den Lebensbaum in üppiger 
Pracht gedeihen. Nicht ein einzelner Baum bloß iſt gemeint, ſondern zwei 
Reihen Lebensbäume. Entweder ſtehen ſie zu beiden Seiten des Fluſſes — ſo 
entſpräche es der Anlage bei Ezechiel (47, 7) —, oder aber der Fluß umzieht 
den von Bäumen hüben und drüben eingefaßten Platz. Die Fruchtbarkeit iſt 
ſo groß, daß jeden Monat eine Ernte reift. Aus dem Lebensſtrom und vom 
Lebensbaum können die Seligen mühelos ihren Durſt und Hunger nach ewigem 
Leben ſtillen. Was der Schöpfer verhüten wollte, als er den gefallenen Men⸗ 
ſchen aus dem erſten Paradieſe verſtieß, iſt den Menſchen im neuen Paradieſe 
unbeſchränkt geſtattet, das Eſſen vom Baum des Lebens (1 Moſ. 2, 9; 3, 22). 
Sie ſind ja alle Überwinder (Offb. 2, 7). Wie die Früchte des Baumes das 
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Leben erhalten, ſo wohnt ſeinen Blättern Heilkraft inne für die Völker. 
Wie wir ſchon öfter bemerkten, ſoll auch dieſer Einzelzug nur die wunder⸗ 
baren Eigenſchaften des Lebensbaumes durch Vorſtellungen aus der jetzigen 
Welt kennzeichnen, will aber nicht beſagen, daß in der neuen Welt noch 
Völker ſind, die der Heilung bedürfen, wie es in der Gottesgemeinde des 
Diesſeits der Fall iſt. Auch wirkt die Prophezeiung Ezechiels nach, worin die 
Bäume zu beiden Seiten des Segensſtromes ebenfalls jeden Monat reife 
Früchte tragen: „denn das Waſſer, an dem ſie ſtehen, fließt aus dem Heilig⸗ 
tum hervor. Darum werden ihre Früchte zur Nahrung dienen und ihre Blätter 
zu Heilzwecken“ (Ez. 47, 12). Johann Georg Hamann hat in den „Bibliſchen 
Betrachtungen eines Chriſten“ den Lebensbaum mit der Heiligen Schrift ver⸗ 
glichen. „So iſt die Natur: Gott läßt ſeine Güte die Menſchen ſchmecken in 
tauſend Geſtalten, in tauſend Verwandlungen, die nichts als Schalen ſeiner 
Güte ſind, die durch die ganze Schöpfung als Grund ihres Daſeins, ihres 
Segens fließt. Laſſet uns die ganze Schrift als einen Baum anſehen, der 
voller Früchte und in jeder einzelnen Frucht ein Same, ein reicher Same 
eingeſchloſſen iſt, in dem gleichſam der Baum ſelbſt und die Früchte desſelben 
liegen. Dies iſt der Baum des Lebens, deſſen Blätter die Völker heilen und 
deſſen Früchte die Seligen ernähren ſollen.“ Hienieden könnte man auch die 
Euchariſtie den Lebensbaum nennen, die heilenden Sakramente ſeine Blätter. 
Im Kirchenlied wird Chriſti Kreuz als „wahrer Baum des Lebens“ gegrüßt. 

3 Nachdem die endgültige Scheidung der Verworfenen und der Auserwählten 
im letzten Gericht vollzogen wurde, gibt es in der neuen Schöpfung nichts 
mehr, was Gott nochmals zum Zorne reizen könnte und durch ſeinen Fluch 
aus dem Paradies vertrieben werden müßte. Nichts braucht mehr mit dem 
Bann belegt zu werden. Einen Sündenfall wie im erſten Paradieſe wird es 
nicht mehr geben. Ein für allemal haben Gott und das Lamm, der Schöpfer 
und der Erlöſer, ihren Thron im neuen Jerufalem aufgeſchlagen. Die Erde 
ift zum Himmel geworden. Die Gemeinde der Seligen ſieht ihre höchſte Ehre 
darin und ihr ſchönſtes Glück, dienend dem zu huldigen, der ſie ſo großer Gnade 
gewürdigt hat (7, 15). Sie wollen nichts anderes ſein als ſeine Knechte. 

4 Die Seligkeit der Gottesnähe ſchließt alles in ſich, was ein Geſchöpf zu 
wünſchen und hoffen vermag. Gott zu ſchauen, wie er iſt, nicht bloß „wie im 
Spiegel“, im Reflex ſeiner Schönheit in der Natur, nicht nur den Saum 
ſeines Gewandes, ſondern ſein Angeſicht, das war ſtets das tiefſte Sehnen 
des Menſchen (Pf. 42 [41], 3; Matth. 5, 8; 1 Kor. 13, 12; 1 Joh. 3, 2). 
Hienieden ift dies keinem Sterblichen vergönnt (2 Moſ. 33, 20 23; Joh. 1,18; 
6, 46; 1 Tim. 6, 16; 1 Joh. 4, 12). Dabei ſpricht die orientaliſche Sitte 
mit, wonach die Könige und Fürſten ſich ſelten zeigten und nur Auserwählte 
ihr Angeſicht ſehen durften. Im neuen Jeruſalem werden alle ohne Ausnahme 
den trauteſten Verkehr mit Gott genießen. Sie gehören ihm ganz. Zum 
Zeichen deffen tragen fie feinen Namen auf der Stirne (3, 12; 14, 1), wie 
die Verworfenen das Malzeichen des Tieres trugen. Wie kann einer, der 
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ſich auf Erden aus feiger Menſchenfurcht ſchämte, ſich zu Gott und Chriſtus 
zu bekennen, erwarten, daß er im andern Leben das Angeſicht Gottes ſchauen 
darf (Matth. 10, 32; Offb. 3, 5)? Und wem auf Erden alles gefiel, nur 
Gott nicht, wie will der im Himmel ſelig werden, wo er nichts hat außer 
Gott (Pf. 73 [72], 25)? 

5 Die Seligkeit der Gottesſchau erleidet nie eine Unterbrechung. Weil alles 
Licht von Gott ausgeht, wird keine Nacht ſein Angeſicht je den Blicken der 
Seinen verhüllen, noch braucht durch Lampenlicht oder Sonnenlicht für Helig- 
keit geſorgt zu werden (Offb. 21, 23). In der Nacht lebt die Erinnerung 
an den lichtloſen Urzuſtand der Schöpfung fort. Jeder Abend mahnt uns aber 
auch, an das einſtige Erlöſchen unſeres Lebenslichtes zu denken. Darum heißt 
es im liturgiſchen Abendgebet: „Eine ruhige Nacht und ein glückliches Ende 
verleihe uns der allmächtige Gott.“ Die aufgehende Sonne aber erinnert uns 
an den erſten Strahl des Lichtes, das Gott über dem Abgrund leuchten ließ, 
als er ſprach: „Es werde Licht!“ Der junge Tag iſt wie ein neuer Schöpfungs⸗ 
morgen, wie ein friſcher Lebensanfang. Beim erwachenden Licht des Tages 
beten wir deshalb in der Prim: „Herr, unſer Gott, laß leuchten dein Antlitz 
über uns, auf daß unſerer Hände Werk gelinge!“ 

Im „ewigen Licht“ wohnen die Seligen. Im gefallenen Babylon dagegen 
ſpendet nicht einmal eine Lampe ſpärliches Licht (18, 23). Die „Finſternis 
draußen“ iſt das Kontraſtbild zur Lichtfülle der Gottesſtadt. Der Gedanke 
von 21, 23 f. it hier erneut aufgegriffen und vertieft. Die auf Erden 
Chriſtus nachfolgten, brauchten nicht im Finſtern zu wandeln, wenn man ſie 
auch Finſterlinge ſchalt. Nun aber haben ſie „das Licht des Lebens“, 
wie es der Herr den Seinen verhieß (Joh. 8, 12). In der Klarheit dieſes 
Lichtes, im „lumen gloriae“, ſchauen fie die ewige Wahrheit; in ſeiner 
Wärme umgibt ſie die ewige Liebe; ſeine lebenweckende Kraft bringt in ihnen 
das göttliche Leben zur höchſten Entfaltung, deren ein Geſchöpf fähig iſt. 
Sind die Seligen auch „Knechte Gottes“ (Vers 3), fo find fie dennoch zu⸗ 
gleich Könige. Sie haben Anteil am Königtum des Allherrſchers (1, 6; 3, 21; 
5, 10), und zwar für alle Ewigkeiten. 


Mit dieſer unvergleichlichen Viſion ſchließt der Hauptteil des Buches ab. 
Das auf Erden bedrängte und bekämpfte Gottesreich hat alle ſeine Feinde 
überwunden und ſteht in letzter Vollendung da. Einen ſtärkeren Troſt für die 
verfolgten Chriften und eine wirffamere Ermunterung zur Treue, wenn nötig 
bis zum Martyrium, gab es nicht als dieſen Ausblick auf das Ende. Und 
auch hier greift die Apokalypſe auf die Geneſis zurück: Die erſten Menſchen 
hatte Gott geſchaffen, „damit ſie herrſchen ſollten“ über die ganze Schöpfung 
(1 Moſ. 1, 26). Was auf der alten Erde durch die Sünde vereitelt wurde, 
ſoll auf der neuen Erde Wirklichkeit werden. Mit dem Blick auf dieſes lockende 
Ziel ſchließt auch Auguftinus feine 22 Bücher vom Gottesſtaat ab, diefe grop- 
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artige Theologie der Menſchheitsgeſchichte. Er nennt die Seligkeit des Him- 
mels den „ewigen achten Tag“ und ſagt (Gottesſtaat 22, 30): 


„Da werden wir feiern (wörtlich: Ferien haben) und ſchauen, 
ſchauen und lieben, 

lieben und loben. 

Wahrhaftig! So wird es ſein 

am Ende ohne Ende. 

Denn eben das iſt unſer Endziel, zu einem Reiche zu gelangen, 
dem kein Ziel durch ein Ende geſetzt iſt.“ 


SCHLUSS. Kap. 22 Vers 6—21. 


DREIFACHE BESTÄTIGUNG DER OFFENBARUNG. Kap. 
22 Vers 6—9. 

(6) Und er sprach zu mir: „Diese Worte sind zuverlässig und 
wahr, und der Herr, der Gott der Prophetengeister, hat seinen 
Engel ausgesandt, um seinen Knechten zu zeigen, was in Bälde ge- 
schehen muß.“ (7) Und: „Siehe, ich komme bald. Selig, wer an den 
prophetischen Worten dieses Buches festhält!“ 

(8) Und ich, Johannes, bin es, der dies hörte und schaute. Und 
nachdem ich es gehört und geschaut hatte, fiel ich, um anzubeten, 
zu den Füßen des Engels nieder, der mir das zeigte. (9) Aber er 
spricht zu mir: „Nur nicht! Ich bin dein Mitknecht und (der Mit- 
knecht) deiner Brüder, der Propheten und derer, die die Worte 
dieses Buches bewahren. Gott bete an!“ 


6 Die lange Reihe der Viſionen auf Patmos geht zu Ende. Nur noch einige 
Aufträge, reich an Beziehungen auf Früheres, nimmt der Seher entgegen. 
Was er ſchauen durfte, hat er dem göttlichen Befehle gemäß aufgezeichnet 
(1, 11 19). „Johannes hat die tiefe Empfindung, durch das, was fih ihm 
vor ſein Auge ſtellte, ſei ihm etwas Großes gegeben, und nicht nur ihm, ſon⸗ 
dern der Chriſtenheit, für die er ſein Buch geſchrieben hat“ (A. Schlatter 154). 
Zuerſt ſpricht der Offenbarungsengel, wohl derſelbe, der dem Seher die Braut 
des Lammes, das neue Jeruſalem, gezeigt hat (21, 9). Oder ſollte es Chriſtus 
ſelber fein? Dagegen ſcheint Vers 9 zu ſprechen. Mit ähnlichen Wendungen, 
wie 19, 9 der Engel die Gewißheit des Falles von Babylon beteuert und 
wie 21,5 Gott ſelber ſich für die Zuverläſſigkeit der Verheißung des ewigen 
Glückes der Auserwählten verbürgt hat, wird nun die Wahrheit „dieſer Worte“ 
feierlich beſtätigt. Das, was unmittelbar vorher über die Herrlichkeit der 
Gottesſtadt geſagt worden iſt, aber auch der geſamte Inhalt des Buches iſt 
nicht einem irrtumsfähigen oder gar trügeriſchen Menſchengeiſt entſprungen: 
der ewige Gott und Herr hat ſich geoffenbart; ſein Geiſt redet, ſo oft 
Menſchen mit der Prophetengabe von ihm ausgerüſtet oder Engel zu ſeinen 
Werkzeugen auserwählt werden (1 Kor. 14, 32). Echte „Begeiſterung“ iſt 
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Erfaßtwerden vom göttlichen Geiſte (vgl. die Erklärung zu 1 Sam. 10, 6: 
Bd. III I, S. 64 ff.). Zwar find es Worte, wie fie unter Menſchen gebräuch⸗ 
lich ſind, in denen der Prophet zu ſeinen Mitmenſchen redet, ſonſt verſtände 
ihn ja niemand. Dennoch ergeht durch ihn das Wort Gottes an die Menſchen. 
Und was er in der Viſion ſchaut, wird ihm „gezeigt“, weil durch ihn der 
Unſichtbare „ſeinen Knechten“, den Gottesboten und allen Gläubigen, in ſinn⸗ 
fälligen Bildern kundtun will, „was in Bälde geſchehen muß“ (1, 1). 

7 Ein Wort Chriſti faßt das Thema des ganzen Buches in der Zuſicherung 
zuſammen: „Siehe, ich komme bald!“ Ohne daß es eigens geſagt zu 
werden braucht, fordert dieſes Wort Chriſtus als den Sprechenden. Es iſt 
kein bloßes Zitat im Munde des Engels. Noch zweimal erklingt die gleiche 
Verheißung (22, 12 20; vgl. 2, 16; 3, 11). Darauf kommt ja alles an, daß 
jeder gerüſtet iſt für den Augenblick, da der Herr wie ein Dieb in der Nacht 
kommt (1 Theſſ. 5, 2; Offb. 16, 15). Er wird gerüſtet fein, wenn er ſich 
unentwegt an das hält, was den Inhalt des Offenbarungsbuches bildet. Dann 
verdient er ſeliggeprieſen zu werden; denn die Ankunft des Herrn wird für 
ihn den Anfang des ewigen Heils bedeuten. Was zu Beginn des Buches 
unperſönlich verſichert worden iſt (1, 3), wird am Ende als Chriſtuswort 
wiederholt. Die erhöhte Autorität vertieft den Ernſt der beigefügten Be⸗ 
dingung: Bewahrung der prophetiſchen Worte der Apokalypſe, ein Bewahren, 
térein, das ein Lieblingsgedanke des vierten Evangeliſten ift: trenes Feſt⸗ 
halten und gewiſſenhaftes Umſetzen ins Leben. 

8 Daß Gottes Worte in ſich ſtets zuverläſſig und wahr ſeien, bedurfte keines 
Beweiſes für gläubige Chriſten. Daß aber auch der Menſch, der als Künder 
göttlicher Offenbarung vor ſeine Mitmenſchen hintritt, den Glauben verdient, 
den er fordert, kann den von ihm Angeredeten nicht gleichgültig ſein. Johannes 
iſt in der Lage, dieſe Bürgſchaft für ſeine eigene Glaubwürdigkeit zu erbringen. 
Die Gemeinden Kleinaſiens kennen den greiſen Verbannten auf Patmos, 
ſein Leben und Wirken und den Grund ſeiner Verbannung. Wenn er mit 
Nachdruck erklärt: „Ich, Johannes, bin es, der dies hörte und ſchaute“, ſo 
iſt ihnen das die glaubwürdigſte menſchliche Bezeugung all deſſen, was in dem 
ihnen zugeſandten Buche an Gehörtem und Geſchautem ſteht, mag es noch ſo 
außergewöhnlich ſein. Aber Johannes kann einen beſonderen Beweis für die 
abſolute Glaubwürdigkeit ſeiner Perſon hinzufügen. Schon einmal hat ihn 
ein Erlebnis ganz ähnlicher Art wie das eben berichtete ſo überwältigt, daß 
er fih anbetend vor dem Offenbarungsengel niederwarf (19, 9 f.). Das 

9 wiederholt ſich jetzt. Auch diesmal iſt der Irrtum begreiflich, den der Engel 
ſofort richtigſtellt. Unmittelbar vorher hat ja Johannes die Stimme Chriſti 
vernommen (Vers 7), dabei aber wohl nur den Engel geſehen. So konnte 
er dieſen für eine Erſcheinung des himmliſchen Herrn ſelbſt halten. Indem 
aber der Engel ſich Mitknecht des Sehers und ſeiner Brüder, der Propheten, 
nennt, wird der Verfaſſer des Buches auf eine Linie mit dem Gottesboten, 
dem unmittelbaren Vermittler göttlicher Offenbarung, geſtellt und mit all 
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denen, die von Gott mit prophetiſchem Geiſte erfüllt worden ſind. Das wird 
keineswegs wieder abgeſchwächt, da der Engel ſich auch als „Mitknecht derer, 
die die Worte dieſes Buches bewahren“, bezeichnet; im Gegenteil kommt 
darin erſt recht die Erhabenheit und Zuverläſſigkeit der in dem Buche ent⸗ 
haltenen Geſichte zum Ausdruck. Das treue Feſthalten daran ſichert nämlich 
jedem Gläubigen die höchſte Ehre, reiht ihn ein in die heilige Gemeinſchaft 
der Engel im Himmel und der Propheten auf Erden. Sie alle ſind Knechte 
des einen göttlichen Herrn, dem allein Anbetung gebührt. 


LETZTE MAHNUNGEN. Kap. 22 Vers r10—16. 


(10) Und er spricht zu mir: „Versiegle nicht die prophetischen 
Worte dieses Buches; denn der Zeitpunkt ist nahe. (11) Der Frevler 
soll weiter Frevel begehen, der Beschmutzte soll sich weiter be- 
schmutzen, der Gerechte soll weiter Gerechtigkeit üben, und der 
Heilige soll sich weiter heiligen. (12) Siehe, ich komme bald, und 
mein Lohn mit mir, um einem jeden zu vergelten, wie sein Werk 
ist. (13) Ich bin das Alpha und das Omega, der Erste und der Letzte, 
der Anfang und das Ende. (14) Heil denen, die ihre Kleider 
waschen, damit ihnen das Anrecht auf den Baum des Lebens zuteil 
werde und sie durch die Tore eingehen in die Stadt. (15) Draußen 
(bleiben) die Hunde und die Zauberer, die Unzüchtigen und die 
Mörder, die Gößendiener und jeder, der die Lüge liebt und übt. 

(16) Ich, Jesus, habe meinen Engel gesandt, um euch dies vor den 
Gemeinden zu bezeugen. Ich bin die Wurzel und der Stamm Davids, 
der strahlende Morgenstern.“ 


10 Johannes empfängt einen letzten Befehl Jeſu. Alles, was er „im Geiſte“ 
ſchauen und hören durfte und aufzuzeichnen geheißen worden iſt, war keine 
Privatoffenbarung. Es iſt zum öffentlichen Bekanntgeben, nicht zur Geheim⸗ 
haltung beſtimmt. Nur ſo kann es ſeinem Zwecke dienen. Darum darf der 
Seher das Buch nicht verſiegeln. Als Daniel den umgekehrten Befehl erhielt, 
geſchah es, weil der Inhalt ſeiner Weisſagung „ſich auf eine ferne Zeit bezog“ 
(Dan. 8, 26). Erſt in der „Endzeit“ ſollten die Siegel des Buches geöffnet 
werden. „Viele werden es dann durchforſchen, und ſo wird die Erkenntnis 
wachſen“ (Dan. 12, 4 9). Von der „Apokalppſe Jefu Chrifti” aber folte 
nur das geheim bleiben, was die ſieben Donner geredet hatten und nicht 
aufgeſchrieben werden durfte (10, 4). Das Verbot der Verſiegelung an 
Johannes wird zu einem Gebote der Verkündigung für uns. Ließen wir nicht 
allzu lange „die prophetiſchen Worte dieſes Buches“ wie unter Siegel liegen? 
Wir ſind mitſchuldig, wenn viele in recht fragwürdigen „Viſionen“ und 
„Offenbarungen“ Aufſchluß über die Zukunft des Gottesreiches ſuchen, weil 
wir es verſäumen, ſie in das Verſtändnis deſſen einzuführen, was Jeſus ſelbſt 
darüber durch ſeinen Engel und ſeinen Apoſtel „vor den Gemeinden bezeugen“ 
ließ (22, 16). 
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Aus allem, was die Apokalypſe enthält, ſollten die Menſchen der Endzeit, 
das heißt der ganzen chriſtlichen Zeit, erkennen, daß „der Zeitpunkt nahe iſt“, 
nämlich der Zeitpunkt der Erfüllung. Die Ankunft des Herrn ſteht bevor, 
wie er es ſelbſt ſoeben ausſprach (22, 7). Auch wenn ſich ſeine Paruſie noch 
um Jahrtauſende verzögert, an der Ewigkeit, die mit ſeinem Kommen anhebt, 
gemeſſen, iſt der Zeitpunkt dennoch für jede Generation nahe, und in dem 
kurzen Zeitabſchnitt ſeines Erdenlebens entſcheidet ſich für jeden endgültig ſein 
ewiges Los. 

11 Mit einer Unerbittlichkeit ſondergleichen wird darum jedem klargemacht, 
daß er allein und ſonſt niemand die Verantwortung dafür trägt, in welcher 
Geiſteshaltung ihn der Herr finden wird. Je mehr die Endzeit dem Zeiten⸗ 
ende naherückt, deſto ſchärfer heben ſich die Fronten ab, deſto klarer hat ſich 
jeder zu entſcheiden, auf welche Seite er ſich ſtellt. Das Tragen auf zwei 
Schultern hört auf. Noch vernehmbarer als bisher iſt der erzieheriſche und 
ſeelſorgliche Zweck des Buches in dieſen Schlußmahnungen feſtzuſtellen. Die 
Teilnahme an der Seligkeit im himmliſchen Jeruſalem will hienieden errungen 
und ſichergeſtellt werden. Darum ſollen die Gerechten auf dem Wege der 
Gerechtigkeit weiterſchreiten, indem ſie „Gerechtigkeit üben“. Alſo eigenes Tun 
iſt nötig. Und wen Gott auserwählt, geheiligt hat in ſeiner Gnade, der „ſoll 
ſich weiter heiligen“. Wiederum das perſönliche Streben und Mitwirken! 
„Der dich geſchaffen ohne dich, macht dich nicht heilig ohne dich“ (Auguſtinus). 
Auch von uns hängt es ab, ob wir einen höheren oder geringeren Grad der 
Heiligkeit erlangen. Hat aber der Menſch die zur Heiligung dargebotene Gnade 
Gottes immer wieder bewußt abgelehnt und gegen den Willen Gottes ge⸗ 
frevelt, ſo überläßt ihn der Allgerechte ſeinem ſelbſtgewählten Geſchick. Das 
Unkraut mag zwiſchen dem Weizen weiterwachſen bis zur Ernte. Wer ſich 
nur im Schmutz der Sünde wohlfühlt, den zwingt Gott nicht zur Reinheit, 
wird ihn aber am Ende auch nicht in die Schar derer aufnehmen, die ihre 
Kleider weiß gewaſchen haben im Blute des Lammes; denn nichts Gemeines 
darf eintreten in die heilige Gottesſtadt (21, 27). An der Lebenswahrheit 
dieſes Verſes orientierten ſich die Gemeinden der Martyrerzeit und fanden 
darin die von Gott gegebene Antwort auf die Frage, wie ſich das Verhalten 
ihrer Verfolger erklären laſſe: „Da ſie ſich nicht vom menſchlichen Verſtande 
leiten ließen, brachte ſie ihre Niederlage (bei dem Verſuch, die Chriſten durch 
Qualen zum Abfall vom Glauben zu bewegen) nicht zur Beſinnung. Sie 
erregte vielmehr wie bei einem wilden Tiere noch mehr ihre Wut. Statthalter 
und Volk hörten nicht auf, ihren ungerechten Haß an uns auszulaſſen, damit 
die Schrift erfüllt werde: Der Frevler ſoll noch weiter freveln, und der 
Gerechte ſoll weiter Gerechtigkeit üben“ (Brief der Chriſten von Lyon und 
Vienne: Euſebius, Kirchengeſchichte 5, 1). Von abſoluter Vorherbeſtimmung 
der einen zur Verkommenheit, der anderen zur Heiligkeit iſt hier keine Rede. 
Der Menſch hat als höchſte Auszeichnung von Gott das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht erhalten. Er mag wählen in Freiheit. Weil er aber ſtets Geſchöpf bleibt, 


310 


Letzte Mahnungen. 


hat er ſich einmal vor ſeinem Schöpfer und Herrn über den Gebrauch oder 
Mißbrauch feiner Freiheit auszuweiſen (vgl. 5 Moj. 30, 15 ff.; Pred. 11, 9). 

12 Kein Leidender und Hoffender braucht zu fürchten, daß ihm eine endlos 
lange Wartezeit zugemutet wird. „Siehe, ich komme bald“, verſichert der 
Sprechende. Das iſt für jeden Gerechten und Heiligen die troſtvollſte Ver⸗ 
heißung. Für jeden Frevler und Beſchmutzten aber hat es den drohenden 
Klang der Gerichtsanſage. Mit dem Herrn als Richter kommt ſein „Lohn“. 
Die Vergeltung wird zunächſt als Lohn bezeichnet, um die Guten zu ermutigen. 
Die Böſen haben ja nur Strafe zu erwarten. Gerecht, unparteiiſch und un⸗ 
widerruflich iſt das Urteil Chriſti. Jeder einzelne empfängt die ihm gebührende 
Vergeltung. Maßgebend iſt nicht Rang oder Fürſprache. „Wie ſein Werk 
iſt“, was er im Leben geleiſtet hat an ſittlichem Tun, gibt einzig den Aus⸗ 
ſchlag. Dieſer Gedanke iſt ſo echt bibliſch, daß eine Ethik und Moral, die ihn 
nicht beachtet, der Offenbarung nicht entſpricht (1 Mof. 15, 1; Iſ. 40, 10; 
62, 11; Pf. 62 [61], 13; Spr. 24, 12; Weish. 5, 15; Matth. 16, 27; 
Röm. 2, 6; 2 Kor. 5, 10; Offb. 2, 23; 14, 13; 18, 6; 20, II f.). Was 
den „Engeln“ der ſieben Gemeinden eingeſchärft worden iſt, ſoll jeder Menſch 
bedenken: „Ich kenne deine Werke.“ Und zwar hat jeder „ſein Werk“ zu voll⸗ 
bringen, zu dem er von Gott berufen wurde, einerlei, ob ſein Beruf hoch oder 
niedrig war. Nur der hat recht gelebt, der am Ende mit Chriſtus rückblickend 
zu Gott ſprechen darf: „Ich habe dich verherrlicht auf Erden. Ich habe das 
Werk vollendet, das du mir aufgetragen haſt. Und nun verherrliche du mich, 
Vater!“ (Joh. 17, 4f.) 

In den Wochen des Advents lenkt die Liturgie den Blick der Gläubigen 
auf den Lohn des dereinſt erſcheinenden Herrn und weckt neuen Eifer zu guten 
Werken während des Erdenlebens, das ein großer Advent iſt, indem ſie den 
12. Vers als ſechſte Antiphon in den Metten verwendet. 

13 Konnte es in den früheren Viſionen vom Endgericht ſcheinen, nicht Chriſtus, 
ſondern der Vater ſei der Richter (20, 11), ſo wird hier erſichtlich, wie das 
zu verſtehen iſt. Der Sohn iſt mit denſelben erhabenen Gottestiteln geſchmückt 
wie der Vater (1, 8 17; 2, 8; 21, 6). Er und der Vater find eins (Joh. 
10, 30). Was der Vater tut, das tut auf gleiche Weiſe der Sohn (Joh. 
5, 19). Der heilige Bruno von Segni hat den Chriſtustitel Alpha und 
Omega ſchön umſchrieben: „Chriſtus alſo iſt das Alpha und das Omega, der 
Erſte und der Letzte, der Anfang und das Ende; der Erſte vor allem, der 
Letzte nach allem. Von ihm geht alles aus, zu ihm kehrt alles zurück. In 
ihm iſt alles, außer ihm nichts. Hat einer den Weg zu ihm gefunden, ſo gibt's 
für ihn kein Weitergehen mehr.“ Kürzer und einprägſamer ſteht es im 
Hebräerbrief: „Jeſus Chriſtus iſt geſtern und heute derſelbe und iſt es auch 
in Ewigkeit.“ Wo immer uns diefe beiden Buchſtaben A und Q als religiöſes 
Symbol mit oder ohne Chriſtusmonogramm begegnen, künden ſie die Grund⸗ 
wahrheit unſeres Glaubens: In Jeſus Chriſtus wohnt wie im ewigen Vater 
die Fülle des göttlichen Seins. 
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14 Siebenmal wiederholt fih in der Apokalypſe eine Seligpreiſung, ein 
neill; zuletzt ift es ein Ruf der barmherzigen Erlöferliebe an jene, die 
vom rechten Weg abgeirrt und in den Schmutz der Sünde geraten ſind, aber 
doch noch die dreifache Sehnſucht nach Reinheit, nach ewigem Leben und nach 
dem Bürgerrecht in der Gottesſtadt im Herzen tragen. Früher ſchaute der 
Seher im Himmel die unzählbare Schar derer, die „ihre Kleider gewaſchen 
und weiß gemacht haben im Blute des Lammes“ (7, 14). Hier ergeht die 
Seligpreiſung an die reumütigen Sünder auf Erden, die Zeit der Gnade 
nicht ungenutzt zu laſſen. Noch iſt es möglich, die Kleider zu waſchen. „Im 
Blute des Lammes“ fügt die Vulgata in Anpaſſung an 7, 14 auch hier bei. 
In dieſer erweiterten Form iſt die Seligpreiſung als fünfte Antiphon in den 
Laudes und der zweiten Veſper ins Offizium des Feſtes vom Koſtbaren Blute 
unſeres Herrn aufgenommen worden. Noch vermögen die reuigen Sünder ſich 
die Erlöſungsgnade zu ſichern und rein zu werden von Sünde und Schuld. 
Nur dadurch erlangen die, die guten Willens ſind, das Anrecht auf die Früchte 
des Lebensbaumes in der himmliſchen Stadt (22, 2). Ohne das hochzeitliche 

15 Kleid aber dürfen ſie nicht durch die Tore Jeruſalems hindurchſchreiten. Sie 
zählen dann vielmehr zu den für immer Ausgeſchloſſenen. „Hunde“ heißen 
ſie an erſter Stelle. Dem Orientalen iſt bis zur Gegenwart der meiſt herren⸗ 
los ſich umhertreibende Hund der Inbegriff der Unſauberkeit und des Ab⸗ 
ſcheus (Matth. 7, 6; Phil. 3, 2; 2 Petr. 2, 22). Trefflich werden hier mit 
dieſem Wort jene betitelt, die ohne Scham ihren tieriſchen Inſtinkten folgen, 
dabei biſſig ſind gegen die wehrloſen Chriſtusjünger, aber ebenſo hündiſch vor 
denen kriechen und winſeln, die ſie als Machthaber fürchten. Die übrigen 
Gruppen wurden ſchon 21, 8 genannt. Wieder ſtehen zuſammenfaſſend die 
Lügner am Schluß. Gelogen wird aber ebenſoſehr oder noch mehr durch die 
Tat als durch das Wort. „Lüge üben“ (wörtlich „tun“) iſt wie der Gegenſatz: 
„die Wahrheit tun“, eine echt johanneiſche Ausdrucksweiſe (Joh. 3, 21; 
1 Joh. 1, 6). 

16 Eben noch hat der Offenbarungsengel (oder Chriftus?) erklärt, Gott habe 
„ſeinen Engel geſandt, um ſeinen Knechten zu zeigen, was in Bälde geſchehen 
muß“ (22, 6). Nun bezeugt Jeſus feierlich, daß er ſelbſt zu dieſem Zweck 
feinen Engel geſandt habe. Wiederum ein aufſchlußreiches Zeugnis für die 
Gottheit Jeſu Chriſti und ſeine Einheit mit dem Vater. Nur als Gott kann 
Jeſus „ſeinen Engel“ zu ſeinen Getreuen auf Erden ſenden und ihnen all 
das als unfehlbare Wahrheit bezeugen, was im erſten Verſe des Buches als 
„Offenbarung Jeſu Chriſti“ bezeichnet worden iſt, „die Gott ihm gab“ und 
„die er kundgetan hat durch Sendung feines Engels feinem Knecht Johannes“ 
(J, 1). Wenn das Buch beim Gemeindegottesdienſt verleſen wurde, hatten 
alſo die Chriſten die troſtvolle Gewißheit, daß ihr Erlöſer und Heiland im 
Himmel zu ihnen ſprach. Mit ihnen ſind in „euch“ alle chriſtlichen Genera⸗ 
tionen angeredet. Nur hier nennt ſich der Herr mit dieſer Feierlichkeit und 
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Herzlichkeit zugleich: „Ich, Jeſus.“ Damit drückt er gleichſam ſein gött⸗ 
liches Siegel auf den geſamten Inhalt der Apokalypſe. 

Wie es im vierten Evangelium oft geſchieht, legt danach der menſchgewor⸗ 
dene Logos ein Selbſtzeugnis von fih ab, eingeleitet durch „Egö eimi“ — 
„Ich bin“ (vgl. 1, 17). Der erſte Doppeltitel greift ins Alte Teſtament 
zurück. Jeſus iſt „die Wurzel Davids“. Das kann ähnlich wie 5, 5 nach 
hebräiſcher Ausdrucksweiſe den Sproß aus der Wurzel Davids, das „Reis 
aus dem Wurzelſtock Jefes” bezeichnen (If. 11, 1). Jefus ift der „Sohn 
Davids“, der von Ifrael! erwartete Meſſiaskönig. Aber hier liegt wohl mehr 
in dieſem Titel „Wurzel Davids“. Was immer ſich an menſchlichen Er⸗ 
wartungen und göttlichen Verheißungen mit dem Namen David verknüpft, 
hat in Jeſus ſeine Wurzel. Es hat in ihm aber auch ſeine herrlichſte Er⸗ 
füllung; denn Jeſus iſt ebenſo „der Stamm“ oder „das Geſchlecht Davids“. 
In ihm kulminiert alles, was Gott beabſichtigte, als er an David die Ver⸗ 
heißung richtete: „Dein Haus und dein Königtum ſollen für immer Beſtand 
haben“ (2 Sam. 7, 16). Zu dieſem Geſchlecht Davids gehört darum auch das 
neuteſtamentliche Gottesvolk, der „Leib Chriſti“. In Chriſtus hat Gott ſich 
ſein eigentliches auserwähltes Volk geſchaffen. Jeſus iſt ferner „der ſtrahlende 
Morgenſtern“. Mit ihm bricht der Tag an, dem keine Nacht mehr folgt 
(21, 25). Sein Licht durchflutet die ewige Gottesſtadt. „Ihre Leuchte iſt das 
Lamm“ (21, 23). An ihn hat Angelus Sileſius ſein Lied voll zarter Jeſus⸗ 
liebe gerichtet: „Morgenſtern der finſteren Nacht, der die Welt voll Freuden 
macht.“ Wie Jeſus der ſtrahlende Morgenſtern der ſeligen Ewigkeit iſt, ſo 
leuchtet er auch als „guldnes Seelenlicht“ im „Herzensſchrein“ des gläubigen 
Pilgers auf Erden. 


KOMM, HERR FESUS! Kap. 22 Vers 17—21. 


(17) Und der Geist und die Braut sprechen: „Komm!“ Und wer 
es hört, soll sprechen: „Komm!“ Und wen dürstet, der komme, 
wer will, der empfange lebendiges Wasser umsonst! 

(18) Ich bezeuge jedem, der die prophetischen Worte dieses Buches 
hört: Wenn jemand ihnen etwas hinzufügt, dem wird Gott die 
Plagen zufügen, die in diesem Buch geschrieben stehen. (19) Und 
wenn jemand von den Worten des Buches dieser Weissagung etwas 
wegnimmt, dem wird Gott seinen Anteil wegnehmen am Baum des 
Lebens und an der heiligen Stadt, von denen in diesem Buche ge- 
schrieben ist. 

(20) Der dies bezeugt, spricht: „Ja, ich komme bald!“ Amen, 
komm, Herr Jesus! 

(21) Die Gnade des Herrn Jesus sei mit allen (Heiligen. Amen)! 


17 Wie in einem liturgiſchen Reſponſorium dem Liturgen alle oder einzelne, 
den Gebetsgedanken weiterführend, antworten, ſo ſchließt ſich an die Worte 
Jeſu eine Bitte, ein Ruf der Sehnſucht an. Der Heilige Geiſt richtet mit 
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der Braut, der himmliſchen Gemeinde der Seligen, an Chriſtus, den Bräu⸗ 
tigam, die flehentliche Bitte: „Komm!“ Bisher hat der Geiſt Gottes durch 
den Seher zu den Gemeinden auf Erden geſprochen, mittelbar wie in den 
ſieben Briefen oder als Geiſt der Prophetie, aber auch unmittelbar in troſt⸗ 
voller Verheißung (14, 13). Er betet in den Seelen der Gotteskinder (Röm. 
8, 15 26; Gal. 4, 6). Er führt das Werk Chriſti zum ſeligen Ende (Joh. 
16, 13 f.). Darum unterſtützt er die Bitte der harrenden Braut. Schon vom 
gewöhnlichen Warten auf etwas oder jemand gilt: „Menſchen, die warten 
müſſen, brauchen nur einmal erfahren zu haben, wie ſchön das Wartendürfen 
iſt, um erſtmals von ihrer Ungeduld geheilt zu ſein“ (Paul Appel). Hier aber 
geht es um das liebende Warten der Braut, um die heilige Sehnſucht der 
Auserwählten nach letzter Vollendung. Auch die Seligen des Himmels kennen 
noch eine Sehnſucht, nicht die quälende voller Zweifel noch die träge voller 
unerfüllbarer Wünſche, aber die Sehnſucht der Liebe voller Gewißheit des 
verheißenen Glücks. 

Der himmliſche Gebetsruf des Geiſtes und der Braut wird von den Pil⸗ 
gern auf Erden vernommen. Sie ſollen ihn aufgreifen, weitergeben und ver⸗ 
ſtärkt zum Himmel emporſenden in liturgiſcher Gebetsgemeinſchaft, aber auch 
einzeln als Ausdruck des Verlangens der Seele nach der Ankunft des Bräu⸗ 
tigams. Echte Chriſtusmyſtik hat ſich an dieſem Ruf entzündet. Wie ein 
Dürſten ift dieſes Verlangen (Bf. 42 [41], 2 ff.; 63 [62], 2 ff.; Offb. 21, 6). 
Keinem wird die Erquickung aufgenötigt. Aber jeder, der ernſtlich danach 
begehrt und ſeinen guten Willen zeigt, indem er zu den Quellen des Heils 
dürſtend hinzutritt (Iſ. 12, 3), braucht nicht lange vergeblich zu warten. 
Schon hienieden, nicht erſt in der jenſeitigen Seligkeit, hat Gott in ſeiner 
Güte die ewigen Quellen lebendigen Waſſers erſchloſſen in Chriſtus und 
ſeiner Kirche (Joh. 4, 10 ff.; 7, 37). In Verbindung mit dem aus Pſalm 
42 (41) entnommenen Bilde vom lechzenden Hirſch an vertrockneten Quellen 
hat die Einladung des 17. Verſes die chriſtlichen Künſtler angeregt zur ent⸗ 
ſprechenden Ausſtattung des Altarraumes unſerer Gotteshäuſer. Dort ent⸗ 
ſpringen ja die Quellen des übernatürlichen Lebens, aus denen wir Kraft und 
Labung ſchöpfen dürfen. „Da iſt ein Brunnen, wo Chriſtus iſt, ein Brunnen 
mit überſtrömenden Waſſern für alle, die nur immer danach verlangen“ (Am⸗ 
broſius). Keiner wird zurückgewieſen, auch wenn er völlig mittellos zu den 
Quellen des Heils hinzutritt. Das Waſſer des Lebens wird umſonſt gereicht 
(vgl. die Erklärung zu 21, 6). Bedingung ift nur, daß einer nach dem wahren 
Leben verlangt und ſich darum bemüht: „Auf, ihr Durſtigen alle, kommet her 
zum Waſſer! Die ihr kein Geld habt, kommt!“ (Iſ. 55, 1.) 

Iſt das nicht eine alts und neuteſtamentliche Verurteilung kirchlichen 
Stipendienweſens und aller Stolgebühren? Sicher nicht als nächſter Sinn 
der Worte; denn es wäre eine unbegreifliche Verengung der weltweiten Sicht 
des Apokalyptikers. Es klänge wie ein Mißton im herrlichen Finale feiner 
Offenbarungen und ſeelſorglichen Mahnungen. Zudem müßten ſogar bei einer 
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diesbezüglichen Deutung im abgeleiteten und angewandten Sinne nicht nur 
Stellen wie Matth. 10, 8; Apg. 8, 20; 2 Kor. 11, 7; 2 Theſſ. 3, 8 Heran- 
gezogen werden, ſondern auch Texte wie Matth. 10, 10; 1 Kor. 9, II ff.: 
Gal. 6, 6; 1 Tim. 5, 18. 

18/19 Ein Buch wie die Apokalypſe, das auf ausdrückliche Weiſung des Himm- 
liſchen Herrn hin geſchrieben wurde, das überdies ſeinem Inhalte nach Aus⸗ 
kunft über Gegenwart und Zukunft gibt, aber als prophetiſches Buch leicht 
mißbraucht werden kann, bedarf eines höheren Schutzes. Zu Beginn ſind die 
Vorleſer, Hörer und Bewahrer ſeliggeprieſen worden (1,3). Das ſetzt voraus, 
daß ſie zu allen Zeiten überzeugt ſein dürfen, wirklich nur das zu leſen, zu 
hören und zu befolgen, was dem Seher durch den Engel Gottes als Offen- 
barung Jeſu Chriſti gezeigt und dann von ihm aufgeſchrieben worden iſt. 
Kein Menſch darf darin irgend etwas ergänzen oder ſtreichen, ſonſt wird 
Gott ſelbſt ihn entſprechend beſtrafen, wird die in dem Buche geſchilderten 
Plagen über ihn verhängen oder ihn von den darin enthaltenen Verheißungen 
ausſchließen. Als Inbegriff aller Verheißungen wird der Anteil am Baum 
des Lebens und das Bürgerrecht in der heiligen Stadt der Seligen genannt. 
Davon ausgeſchloſſen zu ſein, iſt aber gleichbedeutend mit dem „zweiten Tod“ 
und der Verſtoßung in den Feuerpfuhl der Hölle, alſo mit ewiger Ver⸗ 
dammung. Feierlich legt Johannes für dieſe Strafſentenz Zeugnis ab und 
verbürgt dadurch eindringlichſt jedem die Wahrheit ſeiner Offenbarungen, 
wie er auch am Schluſſe ſeines Evangeliums für die Wahrheit des Inhaltes 
eintritt und ihre Heilsbedeutung hervorhebt (Joh. 20, 30 f.; 21, 24). 

Aus der Mahnung des Moſes: „Ihr dürft zu den Geboten, die ich euch 
gebe, nichts hinzufügen und nichts davon wegnehmen“ (5 Moſ. 4, 2; 13, 1), 
und aus Stellen wie 2 Tim. 3, 16; 2 Petr. I, 21; 3, 16 folgt, daß die Dro- 
hung gegen die Fälſcher der Apokalypſe auch für die übrigen bibliſchen Bücher 
Geltung hat. Unbeabſichtigte Erweiterungen oder Kürzungen des Textes durch 
einzelne Worte beim Abſchreiben ſind natürlich nicht damit gemeint. Aber 
für die Entwicklung des bibliſchen Kanons und für die rechte Erfaſſung des 
Inſpirationsbegriffs find die beiden Verſe 18-19 von großer Bedeutung 
geworden. Auch die Kirche iſt an die Heilige Schrift gebunden. Kein Papſt 
oder Biſchof darf etwas darin ändern; denn ſie iſt Wort Gottes. Daraus 
begreift ſich die erregte Auseinanderſetzung zwiſchen Sixtus V. und Kardinal 
Caraffa über die Arbeit der Vulgatakommiſſion, wobei der Kardinal dem 
Papſt gegenüber behauptete, dieſer habe nicht das Recht, zu entſcheiden, was 
die richtige Lesart in der Bibel ſei und was nicht. Und als dann Sixtus 
daran ging, den ihm von der Kommiſſion vorgelegten Text zu revidieren und 
in den Druckbogen Anderungen anzubringen, rief dieſes Vorgehen des Papftes 
großes Aufſehen hervor. Es handelte ſich hierbei jedoch nicht um eine lehr⸗ 
amtliche Entſcheidung, ſondern um das perſönliche Intereſſe des Papſtes an 
der langerſehnten neuen Ausgabe der lateiniſchen Bibelüberſetzung. Das ent⸗ 
ſtandene Aufſehen und das weitere Schickſal der Sixtina⸗Bibel beweiſen, mit 
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welcher Ehrfurcht die Kirche den heiligen Text behandelt. Daher auch ihre 
Wachſamkeit über Bibelausgaben und überſetzungen. Gott wird im Gericht 
ſo mit uns umgehen, wie wir im Leben mit ſeinem Worte umgegangen ſind. 
Unſere Haltung gegenüber der Heiligen Schrift gibt uns und den andern 
zuverläſſige Auskunft über unſere Haltung gegenüber Gott (vgl. Joh. 8, 47). 

20 Ein letztes Mal erklingt die Stimme des verklärten Herrn, des treuen und 
wahrhaftigen Zeugen für alles, was in dem Buche ſteht. Er antwortet auf 
den Sehnſuchtsruf der himmliſchen und der irdiſchen Gemeinde mit erneuter 
und durch „Ja“ verſtärkter Zuſicherung: „Ja, ich komme bald!“ Dieſes „bald“ 
will wiederum mit dem Zeitmaß des ewigen Gottes gemeſſen ſein. Es will 
aber auch ernſt genommen werden wegen der Kürze des Menſchenlebens auf 
Erden (Weish. 9, 5; Pf. 103 [102], 15 f.). Beim Kommen des Herrn am 
Ende der Zeit ändert ſich ja nichts mehr an dem Urteil, das er über jeden 
einzelnen in der Todesſtunde fällt. Dieſe aber kommt für alle bald. Mit der 
ganzen Inbrunſt der Seele richtet der Seher und mit ihm die gläubige Ge⸗ 
meinde an den Herrn die Bitte: „Amen, komm, Herr Jeſus!“ Nach nichts 
ſehnten ſich die Chriſten jener Tage mehr als nach der Paruſie des himmliſchen 
Kyrios. Paulus und die Zwölfapoſtellehre (Didache) haben uns den alten 
Gebetsruf der Urgemeinde Paläſtinas in ſeiner aramäiſchen Form überliefert: 
„Marana tha!“ — „Unſer Herr, komm!“ (1 Kor. 16, 22; Did. 10, 6). 
Um nichts anderes beten wir letzten Endes in der dritten Vaterunſerbitte: 
„Es komme dein Reich!“ Darauf iſt das Denken und Sehnen der Urkirche 
ausgerichtet geweſen. Dieſe eschatologiſche Spannung hielt die Chriſten auf- 
recht. Sie waren Menſchen der Sehnſucht. Der Glaube an den bald kommen⸗ 
den Herrn war für ſie „wie ein ewiges Morgenrot, und um ſeinetwillen er⸗ 
tragen ſie die Nacht. Sie ſchätzen dieſe Nacht auf Stunden und ſchätzen ſie 
auf Jahrhunderte. Zeit iſt ihnen immer kurz, und Zeitdauer iſt ihnen un⸗ 
wichtig, weil das Morgenrot der Ewigkeit nie an ihrem Himmel verſchwindet“ 
(Peter Dörfler). Sobald ſie ſich aber auf Erden zu Hauſe fühlten und 
behaglich einrichteten, erlahmte das religiöſe Leben. Wer mit gläubigem Sinn 
die Apokalypſe geleſen hat, wird wie von ſelbſt das Gebet der Urgemeinde aus 
tiefſtem Herzen mitſprechen: „Amen, komm, Herr Jeſus!“ 

21 In der Form eines Briefes an die ſieben Gemeinden und in ihnen an die 
Chriſtusjünger aller Zeiten it das Buch geſchrieben (1, 4 ff.). Darum ſchließt 
es mit dem Segenswunſch der neuteſtamentlichen Briefe. Hier iſt ebenſo wie 
vorher im Gebetsruf „Amen, komm, Herr Jeſus!“ ſtatt des mehr amtlichen 
Titels Chriſtus oder Jeſus Chriſtus der inniger und ſchlichter klingende Name 
Jeſus gewählt. Aber beidemal ift es „der Herr Jeſus“. Die herzlichſte Liebe 
bleibt ehrerbietig. Ob die zwei letzten Worte, „Heiligen“ und „Amen“, zum 
urſprünglichen Text gehören, bleibt ungewiß. Sinnvoller könnte die Heilige 
Schrift nicht abſchließen als mit dem Wunſche, daß die Gnade Jeſu allen 
zuteil werde und mit ihnen durchs Leben gehe, bis ſie ihr letztes Ziel erreicht 
haben. Von Jeſus und ſeiner Gnade handelt im tiefſten jedes Buch der 
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Komm, Herr Jeſus! 


Bibel. „Von Chriftus war das Geſetz des Alten Bundes ſchwanger“, ſagt 
Auguſtinus (Sermo 20 de Sanctis). Das Neue Teſtament aber beginnt 
mit dem „Buch vom Urſprung Jeſu Chriſti“ (Matth. 1, 1) und ſchließt mit 
der Bitte um ſein Kommen. Das Wiſſen um den Anfang wie um das Ende, 
alſo um den Sinn unſeres Lebens und alles Seins, ſchöpfen wir aus der 
Bibel. Chriſtus iſt „der Anfang der Schöpfung Gottes“ (Offb. 3, 14), „der 
Erſtgeborene vor aller Schöpfung, denn in ihm ward alles erſchaffen, das, 
was im Himmel, und das, was auf Erden ift, das Sichtbare wie das Un- 
ſichtbare, ſeien es Throne oder Hoheiten oder Herrſchaften oder Gewalten: 
alles iſt erſchaffen durch ihn und auf ihn hin. Und er iſt vor allem, und alles 
hat Beſtand in ihm“ (Kol. 1, 15-17). Er war alſo ſchon da, als die Welt 
und mit ihr die Zeit begann (Joh. 1, 1-3). Wenn er wiederkommt, um 
Gericht zu halten, iſt das Ende der jetzigen Weltzeit da (1 Kor. 15, 24). 
Sind dann „alle Geſchöpfe ſeiner milden Herrſchaft unterworfen, ſo wird er 
deiner (des Vaters) unendlichen Majeſtät ein ewiges, allumfaſſendes Reich 
übergeben: ein Reich der Wahrheit und des Lebens, ein Reich der Heiligkeit 
und der Gnade, ein Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens“ 
(Präfation am Chriſtkönigsfeſt). Mit dem Vater gebührt ihm als „dem 
König der Weltzeiten, dem unvergänglichen, unſichtbaren, alleinigen Gott 
Ehre und Herrlichkeit in alle Ewigkeiten“ (1 Tim. 1, 17). Durch Chriſti 
Gnade, die uns der letzte Satz der Bibel erfleht, verliert das Ende für alle 
„Heiligen“, alle treuen Chriſten, ſeine Schrecken. Sie ſehnen es herbei als 
Beginn des eigentlichen Lebens. Haben ſie auf Erden „in Chriſtus“, in der 
Lebensgemeinſchaft mit ihm gewirkt und gelitten, ſo dürfen ſie, wenn er 
kommt, in das ewige Glück „bei Chriſtus“ eingehen und immer dort ſein, 
wo er iſt (Joh. 14, 3). Was Mörike betend für ein kurzes Jahr und ein 
menſchliches Erdenleben erflehte, erkennen wir aus der Offenbarung des Alten 
und des Neuen Teſtamentes als unbegrenzte gnadenvolle Wirklichkeit, als 
Weſenskern der ganzen Bibel: 


„In Jeſu Hände 
iſt Anfang und Ende, 
iſt alles gelegt.“ 
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Namen- und Sachverzeichnis 


(Weniger wichtige Namen und Stichwörter sind nicht aufgenommen) 


Abaddon 140 142. 
Aberglaube 54 192 259, 
Abfall vom Glauben 156 ff. 


295f. 
Adler 88 f. 133 f. 
Agyptiſche Plagen 131 ff. 
229 ff. 


Alleluja 261 ff. 

Allherrſcher 23 37 f. 40 
89 f. 100 103 170 f. 226 
231 234 263 270 286 
302 316. 

Alpha und Omega 17 40f. 
49 294 311. 

Altar 108 f. 112 127 ff. 


231 f. 

Altes Teſtament 3 f. 102 
316 f. 

Alteſte, vierundzwanzig 17 
87 f. 97 ff. 121. 

Amen 40 77f. 99 121 262f. 
316. 

Anbetung 89 191 266 308. 

Antichriſt 13 50 119 156f. 
188 ff. 197 ff. 233 ff. 271 f. 
276. 

Antipas 62. 

Apokalypſe: pauliniſche 8 
198 273 276 ; ſynoptiſche 
7 102 107 233 f. 284. 

Apokalyptik, jüdiſche 2f. 
274 f. 282. 

Apokataſtaſis 290. 

Apollo 140 f. 

Apollyon 140. 

Apoſtel 56 257 299 f. 

Argerniſſe 54 83. 

Armut 79 81 204. 

Aſtrologie 12 102 f. 139 f. 
175. 

Athanaſius 9f. 

Auferſtehung: erſte 275 f., 
zweite 275 279 f. 

Augen: des Lammes 96, 
des Menſchenſohnes 47 
65 268; der vier Weſen 
88. 


318 


Augenſalbe 79. 

Auguftinus 27 122 f. 129 
253 275 f. 293 f. 306 f. 
317. 

Aus dauer 29 37 42 f. 55 
68 75 82 195 f. 199 233 
250. 

Auserwählte 115 ff. 208 ff. 

Auslegung endgeſchichtliche 
14 fl. 196 ff. 238 ff., tir- 
chengeſchichtliche 12 f. 145 
278 f., mythologiſche 12 
175 186 196, ſpirituali⸗ 
ſtiſche 13, übergeſchicht⸗ 
liche 14, zeitgeſchichtliche 
1f. 4 12 145 154 196 ff. 
238 ff. 253. 

Außerlichkeit 57 70 ff. 83. 


Babylon 215 f. 236 ff. 293. 

Balaamiten 57 62. 

Baum des Lebens 57 304f. 
315. 

Beatus von Liébana 13 18 
209 213. 

Bekehrung 56 66 71 79 
145 215 232 237. 

Bekennermut, f. Martyrer⸗ 
geiſt. 

Bekenntnis 37 44 60. 

Bereitſchaft 8 71. 

Berufungsviſſon 41 ff. 
147 ff. 

Betriebſamkeit 56 f. 81. 

Bilderdtenſt 202 f. 

Blindheit, geiſtige 79. 

Blut Chrift 38 97 121 f. 
184 268 f. 312. 

Blutzeuge, ſ. Martyrer. 

Blutzeug nis, f. Martyrium, 

Boykott 204. 

Braut 26 177 242 f. 264 ff. 
292 297 f. 313 f. 

Brunnen des Abgrunds 
136 277. 

Buch des Lebens 72 194 
287 ff. 303. 


Büchlein, verſchlungenes 
147 ff. 


Buchrolle, verfiegefte 91 ff. 
Bundeslade 172. 
Bürgerkrieg 104 f. 
Bußwerke 161. 


Caligula 205. 

CThiltasmus 9 274 ff, 

Chriſten, f. Heilige. 

Chriſtenverfolgung 6 f. 81 
107 111 f. 185 ff. 195 f. 
259 262. 

Chriſtozentrik 20 f. 94 ff. 
288 316f. 

Chriſtus: „der Amen” 77, 
Anfang der Schöpfung 
37 78 317; anklopfend 
80, Bräutigam 80 292 ff., 
Erlöſer 37 f. 94 ff. 123 
225 288, Erſter und Letz⸗ 
ter 59 311, der Heilige 
74, Herr der Engel 70 
312, Hoherprleſter 28 47, 
König 14 17 20 f. 23 
37 ff. 47 f. 96 f. 100 170f. 
208 221 248 268 ff. 317, 
Lamm Gottes, ſ. Lamm, 
Licht 50 302 f., Löwe aus 
Juda 94, Menſchenſohn, 
ſ. Menſchenſohn, Mor⸗ 
genſtern 69 313, Richter 
48 61 69 80 148 f. 221ff. 
267 ff. 285f. 311, Sohn 
Gottes 17 65 71 99 285 
295 311, Sproß Da⸗ 
vids 94 313, Todes⸗ 
überwinder 37 49 59 
190 f., der treue und 
wahrhaftige Zeuge 36 74 
77 79 267f. 

Chriſtusbild 17 23 47 95 
97 270. 

Chriſtusgeheimnis 21 151 
270 


Chriſtusglaube 21 ff. 36 47ff. 
95 ff. 176 ff. 266 ff. 316 f. 


Dämonen 24f.136 ff. 142ff. 
181 190 ff. 233 f. 251. 
Diesſeitsmenſchen 111 133 
165 ff. 193 201 214. 
Domitian 11 90 106 238 

246 248. 
Donner, ſieben 149 f. 
Drache 177 ff. 190 ff. 233 f. 


277. 
Dürer, Albrecht 18 47 
106 f. 


Edda 23 133 273. 

Edelſteine 86 243 255 
299 ff. 

Ehrfurcht 48 f. 192 263 285. 

Ekſtaſe 15 44 f. 241. 

Elias 160 162 f. 201. 

Engel 32 35 46 48 f. 70 
78 87 93 116 f. 127 ff. 
142 147 ff. 214 227 
237 ff. 250 ff. 258 299 
307, E. des Feuers 222, 
E. der Gemeinden 50 ff., 
E. des Waſſers 230 f., 
E. der Winde 116 f. 

Engelglaube 230. 

Epheſus 6 51 ff. 81 256 
259. 

Erdbeben 74 113 f. 167 
236 f. 254. 

Erlöſung 38 94 ff. 120 
164 f. 183 f. 209 269 
286 288. 

Erzengel 35 127 129 f. 

Eschatologiſche Erwartung 
Tt. 22 33 75 234 316; 
ſ. auch Paruſie. 

Euchariſtie 63 f. 80 305. 

Euphrat 142 f. 233 246. 

Evangeliſtenſymbole 17 90. 

Evangelium 214 f. 

Ewigkeit 15 47 78 217 290 
317. 


ackeln, ſieben 88. 
arbenſymbollk 47 103 178 
242 f. 267 285. 
Fatum 22 f. 
egfeuer 290. 
Feigheit 295 f. 
Feindesliebe 110 f. 
Feuer 47 128 145 162 227 
268. 
Seuerofuhl 136 272 289 f. 
Feuerreiter 145. 
Flügel 89. 
Frau am Himmel 173 ff. 
242 f. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Frauentum 66 82 242 f. 
265 292. 

Freude 166 184 257 f. 293f. 
reundſchaft 257. 

Froſchdämonen 233 f. 271. 

Furcht 78 f. 115 166 f. 215 
218 226. 


Gabríel 127 130 148. 
Gebet 97 128 f. 228 314 
316. 

Geduld, ſ. Ausdauer. 
Geiſt, Heiliger 35 f. 44ff. 
70 96 219 266 313 f. 
Geiſter, ſieben 34 f. 70 88 

96 


Geldgier 83 f. 251. 
Gematrie 204. 
Gemeinden, ſieben 34 50 ff. 
Gemeindeleben 51 ff. 
Gericht 14 69 229 ff. 279, 
beſonderes 71 285 287 f. 
316, letztes 171 220 ff. 
284 ff., über Babylon 
250 ff. 258 ff. 
Gerichtsbücher 287 f. 
Germanen 22 f. 49 97 
133 f. 273. 
Sefhidte, ſ. Theologie der 


Glaube 28 f. 62 66 83 215 
219 290 295 f. 
Gnoſtiker 68. 
Gog und Magog 278 282f. 
Goiteserſcheinung 85 ff. 
Gottesfurcht, ſ. Furcht. 
Gotteskindſchaft 295. 
Gottesläſterung 189 f. 192 
242, 


Götzendienſt 145 f. 193 f. 


Haren 78 f 82 295. 

arfen 97 209 225. 

Harmagedon 235 f. 

Heilige = Chriften 97 128 
171 193 218 244 247 
257 265 280 283. 

Heilige Stadt 164, f. auch 
Jeruſalem. 

Heiligkeit Gottes 89 ff. 226. 

Heiligung 310. 

Heliand 23 97. 

Henoch 160. 

Heuſchrecken 134 ff. 

Himmel 85 ff. 181 ff. 208f. 
261 ff. 267 293 ff. 

Himmelschor 97 f. 208f. 
225 


Himmelskönigin 175 f. 


Hochzeit des Lammes 264f. 
292 297. 

Hochzeitsmahl 80 265 f. 
273 


Hölle 49 61 f. 136 ff. 217f. 
263 272 f. 277 289 f. 
Holzhauſer, Bartholomäus 

13 145. 


Hörner: des Altars 142, des 
Antichriſten 189 f. 242 
244 247, des Drachen 
178; des Lammes 95 f., 
des Lügenpropheten 199 f. 

Hundertoferundvierzigtaus 
fend 116 ff. 208 ff. 

Hungersnot 105 f. 254. 

Hure, die große 237 ff. 


Ignatius der Martyrer 
73 f. 108. 

Imperialismus 104. 

Innerlichkeit 80 82 84. 

Inſpiration 10 f. 294 315. 

Irenäus 9 11 90 205 f. 
240 274. 

Sfrael 26 62 115 ff. 176 f. 
18 


8 


Zenſeltsglaube 20 23 ff. 
111 165 193 265 292 ff. 
296. 

Jeruſalem: frdifches 26 
154 f. 164 f. 168 176 
208 223 253 283 293 
301, himmliſches 20 26f. 
76 292 ff 296 ff. 

Joachim von Fiore 13 57 
66 ff. 82 242. 

Juden 5 f. 26 59 73 ff. 164 
166 180 302. 

Jüdiſcher Krieg 154 180 
253. 

Jungfrauen 210 f. 

Juſtin der Martyrer 9 240 
274. 


Kaiſerkult 5 f. 60 f. 70 76 
90 120 141 197 f. 200 
218 238 ff. 248. 

Kampf 63 76 181 191 
247 f. 268. 

Kampfgetſt 23 42 57f. 63. 

Kanon 1 9 274 315. 

Kaufleute 255 f. 

Keltertreter 223 270. 

Keuſchheit 210. 

Kirche: ſtreitende 1 7 25 f. 
97 129 155 f. 168 170 
176 f. 184 ff. 208 f. 265, 
triumphierende 97 120ff. 
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Namen: und Sachverzeichnis. 


129 184 209 211 f. 280 
298 f. 
Klagechöre 255 ff. 
Klemens von Rom 238. 
Kommunſon 80. 
Kompoſition, literariſche 10 
16 134 169 298. 
Köpfe des Drachen 178, 
des Tieres 189 f. 246 ff. 
Kranz 58 60 75 f. 104 
143 f. 221 295. 
Krieg 104 f. 143 268 283. 
Kulturfeindlichkeit 260 f. 
Kulturſeligkeit 1 22 78 f. 
279. 
Kunſt, religiöfe 17 f. 23 95 
102 148 277 314. 
Kyrios 6 21 f. 39 45 f. 60 
62 69 248 267, f. auch 
Chriſtus König. 


Laienprieſtertum 38 f. 98. 

Lamm 17 21 28 49 91 ff. 
115 ff. 178 190 194 
206 ff. 248 298. 

Langmut 151 f. 171 227 
269. 

Laodizea 76 ff. 83. 

Lauheit 78 f. 83 278. 

Leben 18 58 60 279 ff. 
304 f. 315. 

Lebendiges Waſſer, f. Waf- 
ſer des Lebens. 

Lebens werte, religiöſe 18 ff. 

Leiſtungen 81. 

Leuchter: ſieben 47 ff. 50 f. 
57, zwei 161f. 

Libertiniſten 57 68. 

Licht 50 88 136 259 299 
302 f. 306. 

Liebe 37 56 81 292. 

Lied: des Lammes 225 f., 
des Moſes 225 f., neues 
97 209. 

Liturgie 27 f. 32 38 f. 58 
60 64 72 76 80 f. 90 95 
99 112 122 124 129 f. 
163 175 182 211 215 
220 231 248 263 f. 271 
292 300 304 311 ff. 

Logos 9 76 266 f. 269. 

Löwe 88 f. 149 190, L. 
aus Juda 100. 

Lüge 192 200 212 f. 296 


312. 

Lügenprophet 45 200 ff. 
233 f. 271 ff. 

Luther 13 21 145. 

Luzifer 135 178 181. 
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Majeſtät Gottes 17 86 ff. 
227 f. 

Manna 63. 

Maranatha 316. 

Maria 175 ff. 292. 

Martyrer 8 f. 20 36 f. 62 
107 ff. 113 ff. 122 160 
212 279 ff. 

Martyrergeiſt 8 f. 36 f. 62 
108 295 f. 

Martyrerſeelen 231 f. 281. 

Martyrium 19 f. 184. 

Maſſe 193 207 249. 

Meer 88 99 117 132 148 
184 189 f. 200 224 230 
256 ff. 288 f. 291. 

Menſchenſohn 46 f. 148 f. 
208 221 267 f. 

Meffiasmutter 173 ff. 186f. 
242 f. 

Meßrohr 153 f. 300. 

Michael 26 32 127 129 f. 
180 ff. 191 263. 

Miſſionseifer 75 83 278. 

Mitleid 257. 

Morgenſtern 69 313. 

Moſes 160 ff. 201 225 227. 

Mythologie 12 22 f. 89 
133 f. 175 186 273. 


Nachfolge: Chriſti 5 42 f. 
64 81 187 260, N. des 
Lammes 208 ff. 

Name: Chrifti 36 f. 49 f. 
53 ff. 248 267 ff., neuer 
N. 63 f. 74 76, N. des 
Antichriſten 204 ff. 


Namenchriſtentum 70 f. 
187 ff. 

Naturkataſtrophen 113 ff. 
130 ff. 229 ff. 


Nero 5 197 205 246 f. 249. 
Neue Welt 286 f. 290 ff. 
Neuheidentum 146 155 ff. 
Neuſchöpfung 290 ff. 
Nitolaiten 57 66 68. 
Nikolaus von Lyra 13. 


Offenbarung 11 15 f. 31f. 
152 266 308. 
Olbäume 161 f. 
Omega, ſ. Alpha 
Omega. 
Optimismus 29. 
Organifation 81. 


und 


Palingeneſie 287. 
Paradies 57 293 304 f. 
Parther 104 143 233. 


Paruſie 5 27 39 71 75 80 
102 198 234 268 276 f. 
308 ff. 317. 

Patmos 43 f. 200. 

Paulus 5 21 f. 25 43 198 
265 270 276 281. 

Pergamon 61 ff. 82. 

Petrus 5 25 275 f. 286. 

Philadelphia 73 ff. 83. 

Pius X. 175. 

Pius XI. 129. 

Pius XII. 79 80. 

Plinius der Jüngere 97 
203. 

Pneumatiker 68. 

Bolykarp 58 ff. 239 f. 

Poſaune 46, fieben Poſau⸗ 
nen 127 ff. 

Prieſtertum 38 81 ff. 98 
280 


Primaſius 213. 
Prophet 14 f. 45 66 151f. 
160 f. 266 308. 


Nagnarök 23. 

Raſſe 59 74 303. 
Regenbogen 86 148. 
Reiter, vier 102 ff. 
Reiterheere 142 ff. 
Rom 5f. 232 238 ff. 


Sardes 69 ff. 83. 

Satan 26 59 62 67f. 75 
82 135 f. 181ff. 275 ff. 
281 ff. fe auch Drache, 
Schlange, Teufel, Tiefen 
Satans, Thron Satans. 

Schalen, ſieben 223 ff 

Scheinchriſtentum 57 78 81 
83 187f. 

Scheinwunder 191 201 f. 
233 f. 272. 

Schickſal 22 f. 

Schlange 23 82 145 183 
277. 

Schlüſſel Davids 74, S. 
der Hölle 49 136 277. 
Schuldgemeinſchaft 67 259. 
Schweigen 103 125 f. 171 

250 258. 

Seefahrer 256 f. 

Seelenqualen 137ff. 

Sehnſucht 313 ff. 

Seligkeit des Himmels 
109f. 120 ff. 218 f. 292 ff. 
306 f. 317. 

Selbſtüberhebung 83 254. 

Sendſchreiben, ſieben 52 ff. 

Seraphim 89. 


Siebenzahl 10 16 20 34f. 
46 f. 50 ff. 54 70 88 91 
96 101 134 169 178 
190 224 246 ff. 

Siegel Gottes 117 141 208, 
ſieben S. 92 ff. 

Siegelöffnung 92ff. 101 ff. 

Siegelung der Auserwähl⸗ 
ten 115 ff. 

Sieger 57 f. 60 63 69 72 
76 80 f. 121 224 f. 

Siegesfeier 224 f. 261 ff. 

Siegeslied 169 f. 183 f. 

Sion 206 ff. 223, f. auch 
Jeruſalem: irdiſches. 

Skorpion 138 f. 

Smyrna 58 f. 81f. 

Sonne 48 123 133 136 
174 232 271 302 f. 306. 

Sonnenfinſternts 113 f. 133 

Sonntag 45 f. 

Staatsreligion 200 204. 

Stämme, zwölf 116 ff. 299. 

Staunen 191 f. 244 f. 

Sterne: ſieben 20 49 f. 54 
707 St. des Himmels 
114 132 f. 135 174 178. 

Stier 88 f. 

Stille, ſ. Schweigen. 

Symbolik 16 258 263 268, 
fe auch Farbenſymbolik, 
Zahlenſymbolik. 

Synagoge Satans 26 59 
75. 


Tag des Herrn 45 f., T. 
des Zornes 115 171. 
Tatchriſtentum 55, f. auch 

Werke. 
Tauſendjähriges Reich 1 9 
273 


Temvel: himmliſcher 28 76 
122 172 221 f. 227 229 
236 293 302, firdiſcher 
28 153 ff. 183 293 302. 

Tempelmeſſung 153 ff. 

Teufel 7 24 59 62 140 163 
188 f. . 116 a ff. 
281 ff., ſ. au rache, 
Satan, Schlange. 

Theologie der Geſchichte 
27 f. 96 179 317. 


Namen⸗ und Sachverzeichnis. 


Thron Gottes 85 ff. 91 ff. 
170 211 213 285 ff, T. 
Satans 62 82 232. 

Thyatira 64 ff. 82. 

Tiefen Satans 67f. 

Tier aus der Erde 199 ff. 
271 ff. (ſ. auch Lügen⸗ 
prophet); T. aus dem 
Meer 163 188 ff. 271 f. 
(ſ. auch Antichriſt). 

Tod: erſter 49 f. 60 106 
139 184 190 f. 254 275 
280 f. 289 293, zweiter 
60 f. 275 280 f. 289 295 
315. 

Toleranz 55 f. 69. 

Totenerweckung 166 191 
287 ff. 

Trajan 97 203. 

Trauer 254 ff. 293. 

Traum 16 177. 

Treue 19 36 f. 59 f. 82 f. 
296. 

Treuloſigkeit 295 f. 

Troſtbuch 6f. 

Tychonius 13 209 213. 


Überwinder, |. Sieger. 

Unbefleckte Empfängnis 
175 f. 

Unglücksvogel 134. 

Unterſcheidung der Geiſter 
82 


Unterwelt 74 106 f. 136 
140 277 289. 

Unzucht 63 66 68 71f. 
146 210 f. 241 262 288 
296. 


Verſtocktheit 145 f. 232 
237. 

Vertrauen 19 f. 195 f. 212 
283 


Vierzahl 16 88 f. 98 f. 
102 f. 

Bifion 15 f. 44 f. 174 f. 

Volk Gottes 25 f. 59 75 
97 176 f. 225 253 293 
303 313. 

Vorhof des Tempels 155 f. 

Vorſehung 1 19 f. 85 134 
169 186 249. 


Wachſamkeit 71 234 f. 

Wahrhaftigkeit 74 77 111 
212 f. 294 296. 

Waſſer des Lebens 123f. 
294 f. 304 314. 

Wehe, dreifaches 133 ff. 

Wehen der Endzeit 102 ff. 

Weihrauch 97 128 203 228. 

Weißes Gewand 72 79 87 
111 121 f. 227 265 269f. 
312, weißes Steinchen 
63 f. 

Weltenwoche 274 f. 
Weltgeiſt 56 f. 78 111 133 
165 ff. 193 200 f. 214. 
Weltregierung Gottes 19 f. 
27 ff. 96 126 134 143 
163 169 179 195 202 f. 

234 249. 

Weltuntergang 286. 

Werke 55 68 f. 78 219 f. 
288 f. 311. 

Weſen, vier 17 88 f. 95 
97 99 103 105 121 227 
263. 

Wiedervergeltung 20 55 
194 216 1. 254 257 270 
281 287 311. 

Windkammern 116 f. 

Wort Gottes 32 f. 44 48 
273 315 f. ſ. auch Logos. 

Wunderſucht 198 201 233 
272. 

Wüſte 180 187 241 f. 298. 


Zahl „666“ 204 ff. 

Zahlenſymbolik 16 88 158 
161 186 205 f. 246 275 
300 f. 

Zeichen: am Himmel 174ff. 
224, des Lammes 157 
203 f. 305, des Men⸗ 
ſchenſohnes 117 f., des 
Tieres 203 f. 272 305 f. 

Zeuge, ſ. Martyrer. 

Zeugen, zwei 158 ff. 244 
247 


Zölibat 210. 

Zorn des Lammes 115 124 
286. 

Zornwein Gottes 236 270. 

Zwiſchenreich 274. 
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ANHANG 
Textabschnitte aus der Apokalypse im Römischen Meßbuch 


1,1-5 Feſt des heiligen Erzengels Michael 

5, 6-12 Vigil von Allerheiligen 

5, 11-14 Votipmeſſe von den heiligen Engeln 

7, 2-12 Allerheiligen 

7, 13-17 Feſte mehrerer Martyrer 

11, 19, 12, 1 10 Erſcheinung der Unbefleckten Empfängnis Mariä 

14, 1-5 Unſchuldige Kinder 

14, 13 Gewöhnliche Meſſe für Verſtorbene 

19, 1-9 Feſt der heiligen Gaſus und Soter und Feſte mehrerer Martyrer 


in der öſterlichen Zeit 
21, 2—5 Kirchweihfeſt 


Wichtige Neuerscheinung! 


A L FRE DVI KEN HAUS E R 


EINLEITUNG 
IN DAS NEUE TESTAMENT 


Großoktav 
436 Seiten, Leinwand 21.— DM 
Studentenausgabe broschiert 15.— DM 


Als reife Frucht einer langen Lehrerfahrung übergibt Alfred Wikenhauser 
(Professor der neutestamentlichen Literatur und Exegese, Freiburg i. Br.) 
dieses Werk der Offentlichkeit. 
Mit wissenschaftlicher Genauigkeit und vollendeter Beherrschung des Stoffes 
behandelt er die drei großen Problemkreise der Einleitungswissenschaft: 

1. Kanongeschichte 

2. Textgeschichte 

3. Entstehungsgeschichte der Schriften 

des Neuen Testaments. 


Diese Darstellung gibt eine klare Vorstellung von der Entwicklung des 
neutestamentlichen Kanons, vom heutigen Stand der Textkritik und Text- 
geschichte und nicht zuletzt von den modernen Problemen, welche durch 
die protestantische Exegese der katholischen Bibel wissenschaft aufgegeben 
worden sind. Das Werk ist eine neue, fortschrittliche Darstellung der Ein- 
leitungswissenschaft für alle interessierten Kreise. Eswird von den Religions- 
lehrern an höheren Schulen, von den im praktischen Lehramt stehenden 


Priestern und von den Studierenden der Theologie dringend erwartet. 


Durch alle Buchhandlungen erhältlich 


VERLAG HERDER FREIBURG 


HERDERS BIBELKOMMENTAR 
Die Heilige Schrift für das Leben erklärt 


Herders Bibelkommentar gibt dem Seelforger die Grundlage für die 
Auslegung der Heiligen Schrift in der Verkündigung. 


Zur Zeit liegen folgende Bände vor: 
BAND! 
SCegnelis, Exodus und Leviticus > 
Überfeht und erklärt von + Dr. Edmund Kalt, herausgegeben von 
Dr. Nikolaus Adler. Großoktoo, 508 Seiten, Halbleinwand 21.- DM, 
Sublkriptionopreis 18.- DM 
BAND IH/2 
Die Königsbüder 
Uberletzt und erklärt von + Dr. Peter Ketter. Großohktan, 348 Seiten 
i BAND IX/2 
Das Buch Daniel - Das Buch der Klagelieder 
Das Buch Baruch 
Uberletzt und erklärt von Dr. Heinrich Schneider. Grohoktav, ca. 160 Sei⸗ 
ten, erſcheint vorauslichtlich im Herbft 1953 
BAND X/1 
Das Buch Ezechiel 
Uberletzt und erklärt von + P. Meinrad Schumpp OP. Grohoktap, 
244 Seiten, Leinwand 12.50 DM, Sublkriptionspreis 10.50 DM 
BAND X/2 
Das Buch der zwölf Propheten 
Uberſeiht und erklärt von + P. Meinrad Schumpp OP. Großoktan, 
420 Seiten, broſchſert 14.60 DM, Leinmand 17,50 DM, Sublhriptions⸗ 
preile: broſchiert 12,50 DM, Leinwand is. DM 
BAND XVV/1 


Hebräerbrief, Jakobusbrief, Petrusbriefe, Judasbrief 
Überfeßt und erklärt von + Dr. Peter Ketter. Großoktan, 372 Seiten, 
brofchiert 14.60 DM, LMd. 17.50 DM, Sublhriptionspreile: brofdytert 

12.50 DM, Leinwand 15.- DM 
BAND XVI/2 


Die Apokaluple 
Uberletzt und erklärt von + Dr. Peter Ketter. Großoktao, 334 Seiten, 
broſch. 14.60 DM, Lwd. 17,50 DM, Halbl. 23.50 DM, Subſkriptions⸗ 
preile: broſchierf 12.50 DM, Leinwand 15.- DM, Halbleder 21.- DM 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


VERLAG HERDER FREIBURG 


„Wenn bei jedem Buch der Heiligen 
Schrift die Erklärung für das Le: 
ben“ lich nicht mit einigen billigen, 
lole an die Exegele angehängten 
Nutzanwendungen begnügen datt, 
fondern aus dem willenſchaftlich 
gelicherten Verſtündnis des Textes 
herauswadhfen und mit ihm orga⸗ 
nilch verbunden bleiben muß, fo ift 
das bei der Apokaluple erit recht 
der Fall; lonſt verliert ſich ihre Deu⸗ 
tung in Willkürlichkeiten .. So 
erläutert Peter Ketter, der Verkaller 
des vorliegenden Kommentars, ein- 
leitend leine eigene Auffallung von 
einer Darlegung der Apokalypfe. 
Dieles Buch des Kommentars {ft 
heute noch ebenlo aktuell wie zur 
Zeit feiner erſten Auflage, 1942; 
denn es fft ein Buch der großen 
Zeitenwenden, in denen der Glaube 
on die Zuverläffigkeit menſchlicher 
Berechnungen und an einen geregel⸗ 
ten Lauf der Geſchichte erſchüttert ift. 
Die Gelchichte der Auslegung der 
Apohaluple ift To mechlelvoll und 
fo voller Irrtümer, daß es bei kei- 
nem biblifchen Buch lo ſchwer ift 
wie hier, eine einheitliche Uberlie⸗ 
ferung feltzuſtellen, an der die Aug- 
legung lich orientieren könnte. Ketter 
lagt darum, daß der Kommentar 
lich an den Text der Heiligen Schrift 
lelber halten müffe und aus ihr auch 
lein Vergleichematerial heranzu⸗ 
ziehen habe. Er betont aber, dah 


dieles Buch der Heiligen Schrift bei 
weitem nicht mehr in dem Mahe 
mie früher ein gefährliches oder 
‚mit lieben Siegeln verfiegeltes Buch“ 
itt, weil man, von Schwärmern ab- 
gelehen, aufgehört hat, es ohne 
Rlicklicht auf feine literariſche Eigen · 
art und leinen nächten Zweck zu 
deuten. Es bezeichnet fid) Telbit als 
‚Apokalupfe‘, allo Enthüllung 
dellen, mus verborgen fft, ale ,Ofa 
fenbarung“ göttlicher Geheimnille. 
Der aus konkret geſchichtlichem 
Anlaß - die Niedergelchlagenheit 
der verfolgten Chriltengemeinden 
gegebene Zweck der Apohaluple 
wird von Ketter bei ihrer Erklärung 
nie außer Betracht gelallen, auch 
nicht ihre literariſche Eigenart; denn 
lie it ein vollendetes Kunftwerk 
fchriftftellerifcher Kompolition. 
Der Verfoffer betont jedoch immer 
wieder die eigentliche Bedeutung der 
Apokaluple; fie ift übergelchichtlich 
zu veritehen als ein Troltbuch für 
die leidende Cheiftenheit aller Zei⸗ 
ten, in dem alles auf dus eine grohe 
Ziel hingeordnet ilt: auf die Uber⸗ 
mindung der Feinde Chrifti. Der 
vorliegende Band von Herders 
Bibelkommentar möchte in der 
Apohalypfe alle jene Lebenswerte 
aufzeigen, die lie als wirkliche 
Offenbarung Gottes enthält. Sie 
wird lo zur Schule eines echten 


chriſtlichen Optimismus. 


